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WKWORT. 

Mit einem doftpelten Gefühle gebe ieh die vorliegende Arbeit 
über die ^Geschuhte des deutschen Knnstgeiverbes in Sieben- 
bürgen'^ als dritten Teil meiner „Geschichte der deut sehen Kunst 
in Siebenbürgen"' aus den Händen. Einesteils empfinde ich es 
als Magnis. ein Gebiet der Kunstgeschichte systematisch zu be- 
leuchten und aesthetisch zu beiverten, dem die ivissenschaftliche 
Forschung bisher nur gelegentlich, gleichsam nur tm l’or über- 
gehen Beachtung geschenkt hat und bei dem es nun in erster 
Reihe die methodischen Ausgangspunkte zu finden galt. Es hat 
sich auch hier darum gehandelt . die Kunst eines Volkes, dem 
ferner Stehende den I orivurf der Kunstarmut gemacht haben, in 
die allgemeine Wissenschaft einzuführen und diese selbst das letzte 
Wort über die auch auf dem Felde der Kunst geleistete Kultur- 
arbeit sprechen zu lassen Andernteils darf ieh ohne Ueber- 
hebung die Genugtuung für mich in Anspruch nehmen, nicht, daß 
diese Arbeit, so, w i e sie ist, sondern, daß sie überhaupt entstehen 
konnte, ich darf es wohl, trotzdem ich darauf gefaßt bin, daß 
man zwischen den Ausführungen und den immerhin bescheidenen 
Denkmälern des Kunstgeiverbes und der I blkskunst in diesem 
Lande den richtigen, durch eine nüchtern abwägende Objektivi- 
tät gewonnenen Abstand vermissen könnte. 

Der Schwierigkeiten bei der Niederschrift dieses Werkes 
•war ich mir beu’ußt. Gerade in den Abschnitten, in denen die 

> Der erste Teil : „Geschichte der deutschen Baukunst in Sief^enf^ür^eu*' er- 
schien 190$ als Heft 64 und der zweite 7 'etl : „Geschichte der deutschen Tiostik in 
Siebenbürgen^* 1906 a‘s Heft “fi der »,Stuiien zur deutschen Kttmtgeschichl:*' bei 
J. //. Ei„ ff-itz (Heitz »>» Afünleh in StraRburg, 


Digitized by Google 



XII 


Aeußi-rungiit der Volkskunst tm ingcrtn Sumo hehondeit wurden, 
stteß du Darstellung auf Schritt und Tritt auf Frohlente, die 
nur angedeutet und nullt getost werden konnten. Ucberall dort, 
wo sich fragen nach dem Ursprung und Uesen der form und 
des Ornaments erhoben, öffnete sich dem Blick nicht nur der 
W esten, sondern auch aie leeite Berne des Orients. Es ist leider 
nicht möglich geivesen, die Einflüsse des .\forgenlandes, an dessen 
Sclrwetle Siebenbürgen liegt, im einzelnen mit wünschensiverter 
Genauigkeit festzustellen. Der Zukunft, von der wir eine ein- 
gehende Darstellung des altsdchsischen Ifandels mit der Türkei 
erivarten, ist es Vorbehalten, hier größere Klarheit zu schaffen. 
Die schon durch den Umfang des Buches gebotene Knappheit hat 
es unmöglich gemacht, dem einen und anderen Kapitel, z. B. 
dem über die Möbelstücke des Bauernhauses, besonders nach der 
Seite ihres gesehichtlichen Werdens hin, eine tief ergehende Be- 
handlung angedeihen zu lassen. 

Zweierlei geht icohl aus den Blattern dieses Buches hervor. 
Das eine ist die Tatsache, daß das kunstgexeerbliche l.eben der 
Deutschen in Siebenbürgen am großen Strome der deutschen 
Kunst, in den hier mancherlei fremde Zufiüsse etnmünden. seinen 
vollen Anteil hat und das andere ist das unbestreitbare Recht 
freudigen Stolzes dieses l ölkes auf seine künstlerische l er- 
gangenheit. Das persönliche Mouunt in ihr hegt in der alle 
Wissenschaft gründenden Sehnsucht nach Wahrheit, und es wäre 
der schönste Lohn des l erfassers wenn man zwischen den Zeilen 
die Mühe des Suchens nach ilicser Wahrheit, merken würde. 
I ielleieht fühlt man es. daß es derselbe Herzschlag ist. der in 
den l ätern allemal dann lebendiger pochte, wenn sie über die 
Enge ihres Daseins hinaus den Idealen des Lebens Raum zu 
schaffen trachteten .So werden auch diejenigen über äiese .Arbeit 
gerechter urteilen, die täglich die Denkmäler höchster Kunstübung 
alter Zetten und aller I ölker vor Augen haben und deshalb geneigt 
sind, das Kunstleben einer Stammesgemeinschaft von einer viertel 
Million Seelen allzugertng einzuschätzen Denn, so meine ich, 
eine große Tatsache der siebenbürgtsch-sächsischcn Geschichte 
leuchtet aus den Werten der sächsischen Volkskunst hervor, das 
ist der ideale Zug in Not und Elend, in Angst und Bedrückung 
auf die höheren Ziele des Menschenlebens nicht zu vergessen und 
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selöst du muchendfn Trümmer des zerstörten Hauses zu einem 
neuen, wetteren vnd dauernderen Bau zusammenzufügen. Dadureh 
aber ward die Kunst, wie thr das Bauernleben eine .'itiitte des 
Gedeihens zu bieten vermoehte, zu einer Bezeugung des unzer- 
störbaren Willens zum Leben überhaupt. Nieht auf dem Wege 
der Reflexion ist diese Volkskunst entstanden, nieht beim Sehein 
der Studierlampe ist sie erdaeht. nicht durch gelehrte Abstrak- 
tion auf dem Reißbrett ist sie konstruiert ivorden. nein, als eine 
Notwendigkeit haben sie die mannigfachen liinflüsse gezeugt, die 
hier aus den verschiedensten Kulturzentren in breitem Strom zu- 
sammen flössen, von der I ölksseele erfaßt und in die selbstge- 
grabenen Beete gelenkt. Und wenn deshalb die Borsehung nieht 
imstande ist, den Naehiuets zu führen, daß all das, was in den 
Betätigungskreis der sächsischen Kunst gehört, als ein Spezifikum 
der nationalen Lebensäußerungeu des sächsischen l ölkes anzu- 
sehen ist, das Erhebende bleibt doch die Wahrheit, daß das 
deutsche Leben hier tu diesem Lande doch die Energie in sieh 
getragen hat, fremdes Strandgut, das die i’on weither heran- 
rollenden Wogen an die Ufer gesclrwemmt haben, mit eigenem 
Geiste zu ergreifen, ihm einen Hauch des eigenen Bühlens mitzu- 
teilen und so eine Kunst zu schaffen, die trotz ihrer ererbten, er- 
rungenen, erhandelten und übernommenen Elemente zu einem 
volkluhcn Besitztum, zu einem Schatz der Blutsgemeinschaft ge- 
worden ist. - Den deutschen Bürgern und Bauern dieses fMiides 
hat die Kunst die Behausung anheimelnd, die Tracht praktisch, 
ausdrueksa oll, das Geräte handlich, ziveckentsprechend, form- und 
farbenfreudig ausgcstaltet. sie hat ihn durch . die Jahrhunderte in 
aller Treue geleitet und hat nicht umvcsentlich dazu beigetragen, 
das Gesamtbild des I ölkslebens zu individualisieren, reicher zu 
machen und persönlichen Momenten Geltung zu verschaffen, die 
auf die ernsten Nuancen der Haupttöne die belebenden Lichter 
setzen. Jene unaufhörlichen Berührungen mit anderen Nationen, 
mit Szeklern und Slaven, mit fürken und Wlachen. dazu die 
schon seit den Tagen Stefan des Heiligen bis in unsere Tage tief 
und voll hcrübencogendc Blut deutscher Kultur haben bildend und 
umgestaltend unserem Kunst- und Kulturleben Wege und Bahnen 
geschaffen, deren Richtung schließlich doch durch die Kraft der 
sächsischen Volksseele bestimmt wurde. Es ist 'wahr, daß die 


Digitized by Google 



XIV 


umivolmendcn Völker mancherlei ornamentale und formale Ge- 
danken geliefert hahen, daß die sächsischen Herren auf den 
iMndtagen der drei Nationen das l örbild des kleidsamen pol- 
msch-magyarischen Mentes, des Dolmans, der l ’erschnürung des 
enganliegenden Beinkleides sich angceignet haben, wir bekennen, 
daß mancherlei Elemente der Bauernstiekeret auf magyarische 
Beispiele zuriiekgehen, wir wollen es nicht verschu'eigen, daß 
Laube und Torbogen steh an die adlige Kurte auf Komitatshoden 
anlehnt, aber es ist zugleich ein Ruhmestitel der sächsisehen Ge- 
schichte auf diesem Gebiet, daß all das geistig so sehr sächsisches 
Eigentum geworden ist. daß nur noch die If issenschaft die alten 
Zusammenhänge aufzuhellen vermag. Und erst, wenn man die 
Eigurenzeichnungen der Ttersymbolik näher ins Auge faßt, in 
der sich nicht nur altchristliche Vorstellungen, sondern seihst 
griechisch-asiatische und germanische Gedankenkreise wundersam 
durchkreuzen, so erößnen sieh wette Eernsichten auf die Quellen, 
aus denen freilich unbewußt geschöpft wurde, und diese Perspek- 
tiven schließen sich umso fester zusammen, wenn uns deutsche, 
besonders Nürnberger Anregungen und direkte Uebertragungen 
allenthalben begegnen. 

Es liegt kein Grund vor engherzig zu bedauern, daß die 
deutsche Kunst in Siebenbürgen nicht ausschließlich aus rein 
sächsischem Boden erwachsen ist, denn wir wi.cscn es. daß es 
keine Kultur gibt, die in der vollständigen solierung eines 
Volkskörpers hätte entstehen können. Kunstgeieerhe und Volks- 
kunst sind auch hier aus der Geschichte heraus entstanden, durch 
Individualisierung und Anpassung an den Volkscharakter haben 
sie ihr Gepräge erhalten.' 

Aus diesen Gesichtspunkten heraus ist diese Darstellung .ent- 
standen. Durch sie mag sie sich selbst rechtfertigen’. 

Meinem verehrten Ereunde, Herrn Emil Stgertis in Her- 
mannstadt aber, der nicht nur die Korrekturen mitgelesen und 
den Index angelegt hat, sondern aiu'h mit der Eülle seines reichen 
IVissens als Forscher und seiner geieiegten Erfahrung als 


1 Vergl. V*. Roth : Unstre Volkskunst. Siibeiih'urgisch>Dtutschcs Tap^fhlatt 

tgoSf AV, lo^jy — 
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Sammler mir wurmüdlich hilfreich zur Seite gestanden ist, danke 
Uh von ganzem Herzen! 

Der Verlagsanstalt gebührt auch diesmal für die tadellose 
typographische Ausstattung dieses He/-kes i'olle Anerkennung ! 

So empfehle Uh denn schließlich meine Arbeit der wohl- 
-uollenden Beachtung der Wissenschaft und der Nachsicht meiner 
Freunde. Ich tue das in der Hoffnung, daß es mir vergönnt sein 
wird, <tU „Geschichte der deutschen Malerei in Siebenbürgen'* als 
abschließenden Teil des Gesamtwerkes folgen zu lassen. 

G r 0 ß- L a ß l e n, am 26. Oktober igoS. 

Dr. VJCIOR ROTH. 
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Ein Gemeimvesen, das durch die Eigenart seiner Verhältnisse 
auf sich allein angewiesen war, entwickelt aus sich selber die 
Bedingungen, unter denen seine Bedürfnisse befriedigt werden 
können. Diese Bedürfnisse aber sind teils materieller, teils idealer 
Natur. Bald gilt es lediglich die Not des Tages zu stillen und 
den äußeren Erfordernissen der Lebenserhaltung Genüge zu tun, 
bald aber spricht die Seele; „Ich bin auch da und will meinen 
Teil haben“. So ergibt sich die Pflege des Heiligen, Edlen und 
Schönen. 

Ein V'olk, das eine Geschichte hat, muß auch eine Kunst 
haben. Schon auf einer sehr niederen Stufe der menschlicken 
Kultur werden .ästhetische Ansprüche empfunden. Nun ist aller 
Schmuck, alle X'erzierung von Gebrauchsgegenständen, sind Farbe 
und Ornamente nichts anderes als Mittel zur Befriedigung der 
ästhetischen Sehnsucht. Die Kunst ist ein Lebensbedürfnis und 
eine Notwendigkeit. Deshalb hat Goethe mit Recht gesagt; 
„Nötig ist die Kunst zunächst, weil sie eine Sprache ist, bloße 
prosaische Worte, bloße technische Zeichnungen und Modelle 
sagen nicht alles, w’as wir Menschen einander mitzuteilen haben. 
Das Unaussprechliche, das Unbeschreibliche, die Unwägbarkeiten 
wollen auch zum Ausdruck gelangen, und den Künstlern gelingt 
es oft, Worte, Töne, Formen und Farben für sie zu finden.“* 

Gedanken von allgemeiner Geltung finden überall ihre Be- 
stätigung. Auch in Siebenbürgen, wo seit dem i'2. Jahrhundert 
ein kleiner deutscher Volksstamm den Pflichten gegen den Staat 
und den Pflichten gegen sich selbst gerecht zu werden strebt, 
tritt die künstlerische Betätigung als eine Begleiterscheinung aller 

* W. Bode: Goethes Aesthetik. Berlin looi. S. 324. 

K. 1 
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Lebensiiußerun^en hervor, iiml auch darin findet ein Goethescher 
Ausspruch seine Bestätigung: „Ohne Kunst kann man nicht leben, 
weder im Süden, noch im Norden.“ ‘ 

Das Leben einer volklichen Geschlossenheit, die ihre eigene 
Kirche, ihr eigenes Schulwesen besaß, die ein besonderes jKon- 
tingeiit zum Reichsheere stellen mußte, die iin Staate selbst eine 
auf verbriefte Rechte und Privilegien gestützte Sonderstellung ein- 
nahm, ein Volk, das so ganz aus sich selbst seine eigene Kultur 
erringen und erhalten mußte, trägt in sich die Kraft, auch dem 
Schönen in seiner Mitte eine Stätte zu bereiten. So haben denn 
auch das Kunslhandwerk und die Volkskunst in den säch- 
si.schen Städten und Dörfern Siebenbürgens geblüht und nicht un- 
rühmliche Zeugnisse ihres Wirkens hinterlassen. Freilich — 
und das müssen wir <ier Darstellung einer Geschichte des deut- 
schen Kunstgewerbes in Siebenbürgen vorausschicken — steht 
dieses Kunsthandwerk nicht immer auf derselben Höhe, die es 
in den gleichen Zeiten an anderen Orten, besonders in den deut- 
schen Reichsstädten erreicht hat, freilich gelangten manche Zweige 
überhaupt nicht zur Entwicklung, weil alle Vorbedingungen hiezu 
fehlten, aber trotzdem scheint es lohnend, den BesiUstaml an 
Denkmälern längst verblichener handwerklicher und zünftiger 
Tätigkeit zu sichten und die Fäden zu entwirren, die hier die 
Zeit zu einem Gewebe verknüpft hat, das nicht ohne Farbe und 
nicht ohne allen Glanz ist. 

.Auf die Ausgestaltung der Formen, beziehungsweise auf die 
Bevorzugung bestimmter Typen und auf den Charakter des 
siebenbürgisch-s.ächsischen Kunstgewerbes war es von ausschlag- 
gebendem Einfluß, daß die Kirche und die bürgerliche Gesellschaft 
Abnehmer und Besteller künstlerisch ausgeführter Gebrauclisgegen- 
stände waren. Kunstliebende Patrizier, reiche Aristokraten gab 
es in jetier Zeit, da das Kunsthandwerk auf der Holte seiner 
Bedeutung stand, innerhallt der siebenbürgisch-sächslschen Ge- 
meinschaft nur in geringem Maße, ebenso fehlte die tiefere Ein- 
wirkung von regierenden Fürsten, die gewöhnlich nur indirekt von 
Bedeutung waren, als die bei jeder Gelegenheit erwünschten, er- 
betenen oder erpreßten „Ehrungen“ in den meisten Fällen in Er- 


‘ Goethe an die Herzogin .■\malie, bei W, Hode, a. a. O., S. 324. 
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Zeugnissen <ies Kunsthandwerks. besonders in solchen der Gold- 
schmiedekunst bestanden. Aiißerordentiicb aber kam es der Volks- 
kunst zustatten, daß die Tracht des städtischen Bürgers auch auf 
das Land übertragen und der städtische Schmuck auch von den 
Bauern angenommen wurde. In der Landbevrdkerung wurde der 
Sinn für eine farbige, mit Zierwerk mancherlei Art ausgestattete 
Kleidung geweckt, der bis in unsere Tage angehalten hat. Früh- 
zeitig hat sich der liebrauch farbiger urtd mit eigenartiger Orna- 
mentik versehener Majoliken auch in dem Bauernhause Eingang 
verschafft und hier eine Zuffuchtstälte gefunden, bis das impor- 
tierte Steingut, Glas und schließlich das l’orzellan das boden- 
ständige Geschirr verdrängte. 

Gewiß konnte es ein Kunsthandwerk in Siebenbürgen nur 
deshalb geben, weil die Kultur des Volkes, das hier lebte, den 
Bollen schuf, aus dem es seine Nahrung sog. Aber die .Meister, 
die in ihren Werkstätten den Dingen, die sie schufen, künst- 
lerische Gestalt gaben, und die der Bürger in der Stadt und der 
Bauersmann in dem Dorf, nicht selten die kirchliche Gemeinde 
ihm abnahmen, standen nicht nur in jenen zünftigen Traditionen, 
die überall in Geltung waren, wo gin deutsches Handwerk seine 
Zelte aufgeschlagen hatte, sondern sie waren auch sichtbar be- 
müht, diese Traditionen nicht verlAschen zu lassen. Deshalb das 
Wandern der Gesellen und Meister zu jenen Städten, in denen 
ihr Handwerk zu größerer Bedeutung gelangte. Deshalb zogen 
die Goldschmiede nach Wien und Nürnberg und Augsburg, des- 
halb aber kamen auch von dorther ihres Gewerbes Kundige nach 
Siebenbürgen ; dasselbe aber geschah ebensogut in anderen 
Städten Ungarns, vor allem auch in der Zips, dessen Städte mit 
Krakau wieder in engerer \T*rbindung standen. Krakau aber 
war im 15. Jahrhundert ein leuchtender Ort deutschen Kunst- 
lebens, das weithin ausstrahlte, und mancher Altar in Oberun- 
garn und die Beziehungen des V'eit Stoß zu Siebenbürgen sprechen 
hiefür in lebendiger Weise. 

So nimmt das Kunsthandwerk in Siebenbürgen keine iso- 
lierte Stellung ein und die in ihm wirksam gewesenen Kräfte sind 
im wesentlichen keine anderen gewesen, als die die Baukunst 
und die Plastik ermöglicht hatten. 

Während aber die Architektur und die Bildhauerkunst ledig- 
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lieh ausländischen Geist atmen, zeigt besonders die Volkskunst 
reiche Spuren des Orients, an dessen Toren Siebenbürgen liegt. 
Mitten im Strom ist das Kunstleben in diesem Lande gestan- 
den, und so spiegelt sich die große Welt in der kleinen Welt 
der Deutschen in Siebenbürgen nicht ohne Glanz und Reiz 
wieder. 


Digitized by Coogle 



Bronzeguß. 

Unter den kunstgewerblichen Betätigungen gelangte in .Sieben- 
bürgen zunächst der Bronzeguß in Aufnahme. Die Gemeinde, 
die sich auf der neugerodeten Dorfgemarkung angesiedelt hatte, 
baute gar bald, wenn auch zunächst nur ein hölzernes Kirchlein, 
in dem die Glocke' nicht fehlen durfte. Was sich an älteren 
Glocken, von denen die meisten dem 15., nicht wenige sogar dem 
14. Jahrhundert angehören, erhalten hat, beweist den außerordentlich 
hohen Gra<l technischer Vollkommenheit, den <las (iewerbe der 
Glockengießer in Siebenbürgen schon frühzeitig erreicht hat. Die 
Silhouette ist gerade bei den älteren Stücken von einem wohl- 
gefälligen Schwung der Linien und wo Schriftzeichen angebracht 
wurden, sind diese von einer Feinheit der .Ausführung, die in 
der späteren Zeit nicht mehr erreicht wurde. Als ein schönes 
Muster solcher Leistungsfähigkeit kann vielleicht die Glocke in 
Schmiegen gelten, die in gotischer Minuskel den von zwei 
Schnüren* eingefaßten Spruch trägt: O rex glorie veni cum 
(pace). * 

Im ganzen sind die ältesten Glocken schmucklos gehalten, nur 
selten tritt ein Wappen als Relief auf, wie das auf der Glocke 
in J e g e n y bei Klausenburg, die als die älteste siebenbürgische 
Glocke überhaupt 1252 von einem Hermannstädter Meister ge- 


• Vergl. Fr. Müller: Zur älteren siebcnb. Glockenkunde. Archiv 
des Vereins Air siebenbürgische L.-indeskunde VI, S. 200 ff. 

» Wie diese Schnüre entstanden sind, erzählt Seraphin, Archiv des 
Vereins für siebenbürgische Landeskunde XXXIV, S. 167. Im Gegen- 
satz zu ihm ist mit Rücksicht auf das häufige Vorkommen anzunehmen, 
daP der .AbguP der Schnüre beabsichtigt war. 

> Müller, a. a. O., S. 222. 
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gossen wurde. ' Da nach One die älteste datierte Glocke Deutsch- 
lands auf der Burchardkirche in Würzburg aus dem Jahre 1249 
stammt, darf die Zahl 1252 mit Nachdruck genannt werden. Ob 
die mehrfach umgegossene Glocke in Klosdorf mit faksimi- 
lierter Inschrift : CHAMP.NN.N • S.NN'CTI • GEORGIl ' TETR.N • 
GRAMATON MIHI • wirklich dem Jahr 1190 angehürt. wie Müller 
meint, indem er eine ungenaue Wiedergabe der urpriinglichen 
Jahreszahl .MCXC annimmt, wagen wir nicht mit voller Sicherheit 
zu behaupten, obwohl der Charakter der gotischen Majuskeln 
dieser .Annahme nicht widersprechen würde und Glockentürme aus 
der ersten Hälfte des 12. Jahrhunderts bezeugt sind, wie Rogerius 
berichtet hat.* Auch jene Nachricht Müllers, derzufolge das aus 
Bronzeblech geschmiedete Glöckchen auf der Keisder 
Burg „vielleicht noch in das 12. oder l 3 . Jahrhundert“ hinaiif- 
reicht,* geben wir ohne eine Verantwortung für die Richtigkeit 
der Vermutung mitübernehmen zu können. Mit dem 14., vor allem 
aber mit dem 1,5. Jahrhundert mehren sich die Glocken. 

Besondere .Aufmerksamkeit erwecken die eigenartigen Ver- 
zierungen, die schon an Glocken des 14 Jahrhunderts bemerkbar, 
in wechselnder Gestalt und Fülle den Gang der Entwicklung auf 
ihrem Wege begleiten. Ihr Stil ermöglicht, selbst wenn die Jahres- 
zahl oder eine Inschrift fehlt, die ungefähre Datierung. Sehr oft 
sind auf den Glocken, so in Rauthal und Pr et ai in Medaillons 
Drachengcstalten modelliert, m Meoburg und Mediasch fin- 
den wir den springenclen Hirsch, an mehr als an einer Glocke 
begegnen Evangelisten, ein thronender König, der Gekreuzigte 
mit Maria und Johannes, so in Baassen, in Schmiegen, in 
Meschendorf auf der Glocke vom Jahre 1515. Auf einer .Markt- 
s c h e I k e r Glocke ist in die unverständliche Inschrift das Relief 
eines „Falkenjägers“ und das eines phantastischen Drachens ein- 
gefügt, auf der kleinen Glocke in Kleinschenk aus dem Jahre 


' Vergl. die Notitiae P<irochiae Jegenyensis in des Gr.afen Josef 
Kemeny nandschriftl. Tentamen Codieis diplomatici Transsilvaniae. 
.Müller, a. a. O., S. 2o5. 

* M. Rogerii . . . miserabilc carmen ; c. 40 Basiliearum signidem 
campanilia de loco ad locum erant nobis signa ducentia ; et ipsa 
viam nobis satis horridam pracsignabant. Script, scr. hung. I. $20. — 
Müller, a. a. ()., S. 204. 
s Ebenda S. 210. 
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1499 befinden sich Schildchen mit Löwen und Drachen und auf 
der niiltleren in T o b i a s d o r f ebenfalls Drachen und Greifen, 
die an die Darstellungen der gleichen Tiere auf der Glocke der 
ehemaligen Spitalskirche in Schäbburg erinnern. Auf einer 
Malmkroger, Baassencr und Nimescher Glocke kehrt 
das Kebblattornament wieder, das sich auf dem Mediascher, 
Schaaser und Denndorfer Taufkessel vorfindet. 

Aus der langen Reihe der Glockeninschriftcn, die zum größten 
Teile von Müller gelesen worden sind, greifen wir außer einigen 
inhaltlich wichtigen, vor allem diejenigen heraus, die den Namen 
des Gießers enthalten. 

Auf der H er m an ns t üd t e r Nachtglocke lesen wir: 

• Ego sum .alpha et O cruci pium et tuis, 

Hane campanam, origo o rex glorie 
Fecit magister Johannes de Wertheim sub Anno domini Mil(lesi)mo 
CCCC(gesi)mo VII dccimo.» 

Der erste Gießername ist also der Name eines Zugewanderten. 
Ob er aus N\'ertheim im badischen Kreis Mosbach oder aus Wert- 
heim am Ammersee in Bayern gekommen ist, wissen wir nicht, 
aber er ist einer von den vielen, die der ununterbrochene Zustrom 
deutscher Handwerker nach Siebenbürgen gebracht hat. Zu ihnen 
gehört auch Georgius Wenning, ein Wiener. Auf der großen 
Glocke in Schönberg steht sein Name „GEORGIUS WENNING 
VON WIEN, IN DER HERMANNSTADT GOS MICH ANNO 
1628 N DER EHRE GOTTES“ und auf der kleineren Glocke 
„Georgius Wenning von Wien. In der Hermannstadt Gos mich 
Dvreh das Fever flos ich 1628.“ Ebenfalls ausländischer Herkunft 
waren wohl Jakobus Stein heiser, der 1642 für Reuß- 
dorf, und Johannes Mott ko, der 1647 in Hermannstadt für 
Marktschelken Glocken gegossen hatte. Die darauf Bezug haben- 
den Inschriften lauten : „VERBUM DOMINUM (sic!) MANET IN 
AETERNUM A. D. MDCXLII JACOBUS STEINHEISER.“ — 
„MIT GOTTES HILF MICH GEGOSSEN HAT JOHANNES 
MOTTKO IN HERMANNSTADT FECIT ANNO DOMINI 
1647.“ 

Zuerst in Weißenburg, dem heutigen Karlsburg, und dann in 
Hermannstadt weilte ebenfalls ein Fremder, Antonius Uten. 
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Die Glocke b* in Klein sc henk trägt die Inschrift: „Mit 
Gottes Hilf Gos mich Antoni(us) Uten in Weißenburg A. D. 1644“, 
und die Glocke c in Jakobsdorf „Soli Deo Gloria me fvdit 
Antonius Vtenn Cibiniensis A. D. 1645.“ Interessant ist hier der 
Wechsel des Wohnortes, den man wohl mit der endgültigen Nie- 
derlassung Utens in Hermannstadt in Zusammenhang bringen darf. 
Auch Sigismund S t u n d e n m a ch e r, der 1559 die große 
Glocke für Seiden anfertigte, wird wohl kein Siebenbürger 
Sacbse gewesen sein. Ohne alle Inschriften, in denen der Meister- 
name vorkommt, anzuführen — finden sie sich doch bei .Müller 
verzeichnet — stellen wir den Angaben .Müllers folgend hier die 
bekannt gewordenen Gießernamen zusammen, wobei die Jahres- 
zahl das Datum des Gusses, und der in Klammern gesetzte Name 
den Standort der betreffenden Glocke bezeichnet. 1417 Johannes 
von Wertheini (Hermannstadt); 1430 Johannes von Schäßburg 
(Bistritz a. u. b.), 1438 Leonhanius (Hermannstädter Taufbecken); 
1440 Jakobus (Schäßburger Taufbecken); 1601 Wolfgangius Ci- 
binii (Mediasch) ; 1536 Sigisimmdus Cibin(iensis) (Deva ; reforin. 
Kirche b.); 1544 Gregorius (.Marienburg b. Schäßburg); nicht da- 
tiert: Magister Caspar (Tobsdorf); 1550 Sigismundus (Groß Ko- 
pisch b.); 1559 Sigismund Stundenmacher (Seiden a.); 1562 Jerg 
(Georg) Paul (Tartlau, Burzenland) ; 1568 G. R. (Schoresten) ; 
1576 Georgius Leffler (Klosdorf); 1576 Georgius Mergeler C(o)r- 
(o)n(ensis) (Hermannstadt, Becken im Schallfenster) ; N(ic)o(la)e 
Bü.xenmeister (Reußdorf b.); 1590 Abr(aham) Cry (Coroniensis?) 
(Bodendorf b.); 1604 Paulus Neidei (Menasäg röm. kath. Kirche); 
und 1622 Pa Ne (Paulus Neidei) (Leblang a.), 1638 (Stein b.), 
1648 (Neudorf b. bei Schäßburg und Kronstadt); 1627 Johannes 
Neidei Coronensis (Reps b.); 1647 (Nimesch c.); 1628 Georgius 
Wenning von Wien in der Hermannstadt (Schönburg a. u. b.) ; 
1642 Jakobus Steinbeiser (Reußdorf a.) ; 1644 Antoni(us) Uten in 
Weißenburg (Kleinschenk b.) ; 1645 Antonius Vtenn Cibiniensis 
(Jakobsdorf c.); 1647 Johannes .Mottko in Hermannstadt (Markt- 
schelken c); 1647 Jost Constein (Deva ref. Kirche a.); 1650 
Johannes Weißenberjer in Schäßburg (Klein-Probsdorf b.) ; 1658 


* a, b, c dienen zur Bezeichnung der GlockengröPen, wenn sich 
auf einem Turm mehr als eine Glocke befindet. 
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Johannes Schkacit (Groß-Lalilen a.) ; 1604 Skadt (Weingarts- 
kirchen); 1666 Petrus Murarius Coronensis (Gälte.); l6()6 Geor- 
gius Mergeler Coronensis (Honiorod Sz. Märton unitar. Kirche 
a. u. b.) ; IÖ70 Andreas Filk (Szäsz-Csäräs ref. Kirche); 1677 
Andreas Fylkenius (Schäßburger Pfarrkirclie); 1677 Gregorius 
Mergeller C'oronensis (Klaiisenburg, rbm. katli. Kirche), für 1674 
als füsor oriianientorum in Mediascb bezeugt. 

Von der Höhe, auf der sich der Glockenguß noch im 17. 
Jahrhundert befand, sank er bald herab. Kinen interessanten Be- 
leg dafür bietet eine Aufzeichnung des J. Dück in seinen 
„Zeidner Denkwürdigkeiten“. „Den 20. Mai (t 775 ), als 
man ins Singen läutet, unter dem Zusammenläuten ist unsere große 
und weitberühmte Glocke zersprungen, welche 295 Jahre gedauert 
hatte und immer mit Vergnügen gehört wurde. 

FJen 8. Juni ist ein Meister aus Broos kommen mit Namen 
Jänos Väradi, mit welchem wir eins wurden, die zersprungene 
Glocke für fl. 130 und jeden Tag zwei Maß Wein von neuem zu 
gießen. Den 25. Juni fing er an in der Kauf- oder Spiellaube den 
Gußofen zu machen und die Glockenform zuzubereiten, womit 
die Zeit bis den lö. September verging ; drei Schießstücke, welche 
sich allhier befanden, wurden auch mit zur Glocke zugesetzt, wie 
auch ein Zentner Libertasche oder Kupfergold, welche von den 
Kurutzischen Rebellen geblieben und vorrätig waren. 

Den 13. September morgens ist die Glocke gegossen worden, 
aber nicht glücklich zur Vollkommenheit gelangt; denn die 
Henkel sind mit vieler Mühe aus Eisen müssen verbessert und 
gestürket werden. Hierauf hat man sie mit geziertem Holz ein- 
gebunden und den 28. September durch den Turmkeller, allwo 
das Gewölb zerbrochen, auf den Turm gezogen und eingehangen, 
hat aber nicht wollen klingen ; man hat vieles mit dem Klöppel 
versucht, wie anders legen usw., bis man den Holzzierrat herunter- 
hieb, wie noch zu sehen ist, alsdann hat sie geklungen.“ ‘ — 

Von den sprachlich und inhaltlich bemerkenswerten Glocken- 
inschriften seien hier an der Hand der Müllerschen Veröffentlichungen 
einige erwähnt. So liest man auf der Nadescher Glocke c 
zum erstenmal in deutscher Sprache; „helf got maria berot ao 

• Quellen zur Geschichte der Stadt Kronstadt. Kronstadt 1886— 
1903, IV, S. 3 10. 
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MccccLxx“ und erst viel später wieder auf einer Glocke in 
Brenndorf; „ihesus niaria hilf uns aus aller not vnd sant nicolas 
hilf heilig muter sant ana selb <lryt i . 5 . 1 3 .“ In vorreforma- 
torischer Zeit lautet die “ew-fthnliche und immer wiederkehrende 
Inschrift: „O rex glorie veni cum pacc“ und nach Einführung der 
neuen Lehre tritt das Jesaias 40. 8 entnommene : „Verbum domini 
manet in aeternum“, bekanntlich der Wahlspruch Friedrichs des 
Weisen, am häufigsten in Verwendung. Aber auch andere Worte 
finden Aufnahme: „Got sai gelobt in ewikcit amen“ heißt es 
auf der Glocke b in Reußdorf, entsprechend dem oftmals 
verwendeten: „Gloria in excelcis deo“, so in Groß-Laßlen 
(1653) und F'rauendorf, hier mit dem Nachsatz: „et in terra 
pax hominibus miserere nostri domine 1699“. Die Deutsch- 
k r e u z e r ließen 1 flD I auf ihre zweitgrößte Glocke schreiben : 
„Spiritus sanctus da pacem Domini in diebus nostris.“' Innig lautet 
dastiebet auf der Bußder Glocke b; „C) maria tvere plebem 
busdanam — 

Trotzdem die siebenbürgischen Glockengießer viele Zeugnisse 
ihres Fleißes hinterlassen haben, so muß man doch annehmen, 
daß die Aufträge nicht von Tag zu Tag flössen. Die Pausen 
wurden wohl mit der Anfertigung anderer Arbeiten, kleinerer 
Glocken. Mörser und Leuchter ausgefiillt. von denen manches 
Stück auf unsere Zeit gekommen ist. Besondere Beachtung aber 
verdienen die aus Bronze gegossenen Taufkessel, wie sie noch 
heute in den evangel. Kirchen zu Mediasch, Schaas. Alzen, Schäß- 
bürg, Kronstadt, Hermannstadt, Klein-Schelken, Denndorf und 
Henndorf im Gebrauche stehen. 

Im ganzen betrachtet sind diese neun Taufbecken in der 
Form des mittelalterlichen gotischen Abendmahlskelches aufgebaut, 
wobei der eigentliche Taufkessel der Cuppa entspricht. An 
einigen, — dem Hermannstädter und Klein-Schelker — ist selbst 
der Nodus in stark ausladender, kugelförmiger Gestalt vorhanden, 
während er bei anderen fehlt oder nur angedeutet wird. 

Die ältesten dieser Taufbecken sind das zu Mediasch 
und das zu Schaas;® die Ueliereinstimmung in Form und Or- 

1 Das in dieser Inschrift nachgestellte S. S. kann vielleicht als 
der Name des GiePers »Sigismund Stundenmacher» gelesen werden. 

• s. Tatei I. 1 . 
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nament, in rien Charakteren der gotischen Majuskeln der Auf- 
schrift. selbst .Mangel der -Ausführung und eine gewisse Unbcholfen- 
heit in der Zeichnung der Reblaubarabesken, die hier wie dort 
an denselben Stellen angebracht sind, erscheinen als untrügliche 
Beweise dafür, daß beide Stücke als Werke einer Hand anzusehen 
sind. Bruchstellen am oberen Rande des Fußes des .Mediaseber 
Werkes lassen vermuten, daß der Nodus abgebrochen ist. Die 
gotische Majuskel erlaubt die Verweisung dieser Arbeiten, deren 
Meister wir nicht kennen, in das I4. Jahrhundert. Die Inschrilt, 
die sich auf der Cuppa und einem Teil des Fußes vorfindet, lautet ; 
„AVE MARIA C.RACIA PLENA D(omi)N'iOS BENEDICTA TV 
IN MVLI(eribus) TECV.M PACENI CVM GLO(R)L-E VCI O 
REX.“ Ohne Frage ist die Inschrift teilweise verschrieben und ist 
zu lesen; „Ave Maria gracia plena, dominus tecum, benedicla tu 
in mulieribus, o rex glorie veni cum pace.“' Außerdem befindet 
sich an diesem Tauflrecken unterhalb der letzten Inschriftzeile 
am Fuße eine kleine Inschrift, die aber leider nicht entziffert 
werden kann. 

Die Inschrift auf dem Schaaser Taulbecken gleicht dem 
ersten Teil der Inschrift auf dem .Mediascher Taulbecken und 
lautet: „AVE MARIA fiRAClA BENEDICTA TV IN MOLI- 
ERIBV.S TECVM.“* .Als Zierwerk dieser beiden Taulkessel 
dienen verschiedenartige, oft in wiederholter Weise angebrachte 
Medaillons, die teilweise einen rein dekorativen Zweck, teilweise 
einen symbolischen Charakter haben. Einige von ihnen sind so 
roh ausgeführt, daß eine Deutung überhaupt nicht mehr möglich 
ist, andere wieder, wie das Schweißtuch der Veronika, der Drache, 
dieser nach Offenb. 12, 9 sls Teufel zu deuten, bedürfen keiner 
besonderen Erklärung. Der König mit Szepter, Krone und 
Reichsapfel, der sich, wenn auch in viel feinerer und sorgsa- 
merer Ausführung auf dem Kronstädter Taufbecken, auf einer 
Glocke in Uaassen und sonst noch oft wiederfindet, kann vielleicht 
die vergrößerte Wiedergabe einer Münze oder eines Siegels des 
zeitgenössischen Königs darstellen. 

Die Verwendung von allerlei symbolischen und allegorischen 


' Vergl. .Müller, a. a. O. 
> Ebenda S. 216. 
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Tieren war bei den siebenbürgisch-sächsischen Glockengießern 
allgemein beliebt, wie wir schon bei der Besprechung der älteren 
Glocken gesehen haben. 

Die nächsten Taufkessel begegnen erst im 15 . Jahrhundert. 

Auch hier lenken zunächst zwei Taufkessel die Aufmerksam- 
keit auf sich, die eine so weitgehende Uebereinstimmung in 
Form, Dekoration, Epigraphik und Technik zeigen, daß man 
gezwungen ist einen Meister und zwar den .Meister Leonhardus 
anzunehmen, der übrigens auf einem dieser Gußwerke genannt 
wird. Das eine dieser Taufbecken befindet sich in der evang. 
Stadtplarrkirche zu Hermannstadt,* das andere in der evang. 
Kirche zu K 1 ei n-Sch e 1 ken. Der Aufbau dieser Werke, die 
wie diese Taufkessel überhaupt in zw'ei Stücken, dem Fuß und 
der Schale gegossen worden sind, ist dadurch, daß sich der Fuß 
zu einem kugelfcirmigen, durchlöcherten Knauf ausweitet und 
sich nach oben zu einer Trommel wieder verjüngt, reicher un<l 
kunstvoller, als der der Taufbecken zu Mediasch und Schaas. 
Die hochausgebildete Technik hat eine glatte, fehlerlose .Ausfiihr- 
ung ermöglicht. Die Inschriften sind in scharf und klar gezeich- 
neten Buchstaben der gotischen Minuskel gehalten und in schöner 
Ordnung zwischen parallele Linien gesetzt. Auf dem Hermann- 
städter Taufbecken liest man: 

Descendat libans plenitiidine fontis virtus Spiritus sancti. 

Sit fons aqua regenerationis unda purificans. 

Oadonar sabaoth detragar matun Emanuel. 

Anno domini MCCCCXXXVIll 
Leonhardus 

Ihesus Christus o re.\ glorie veni nobis cum pace. 

Außerdem findet sich auf der vierfachen Wiederholung des 
Reliefs mit einer Darstellung <ler V'erkündigung in Majuskeln : 
AVE .MARIA GRACIA PLENA DOMINUS. 

Schon Friedrich .Müller hat darauf hingewiesen, daß die un- 
verständlichen Worte der Inschrift kabalistische Umgestaltungen 
seien. „Oadonar“ entspricht „Adonai“, „sabaoth“ „Zebaoth“, 
„detragar“ „matun“ „Tetragrammaton“, welch letzteres Wort 


1 s. Tafel I. 2. 
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auf die vier Buchstaben des hebräischen Wortes Jalive zu Ije- 
ziehen ist. ' 

Die Verzierung' dieses Taufbeckens ist ganz besonders reich 
gehalten, so daß man meint, der Glockengießer Leonhardus habe 
seinen ganzen Vorrat an Zierformen und kleinen Medaillonreliefs 
an diesem Stück in .Anwendung gebracht. Außer den Motiven 
aus der Marienlegende, Verkündigung und Tod, erblickt man 
einen Reiter (hl. Georg ?), einen Kftnig mit Szepter, den seine 
Jungen stillenden Pelikan, Drachen und Greife, .Adler und andere 
Tiere, ferner Pflanzenornamente und geometrische Zeichnungen, 
so daß die Absicht nach einer reichen Ausgestaltung deutlich 
hervortritt. Dem Wunsch, alle diese Reliefs, wie sie sich gerade 
auch auf Glocken vorfinden, nach Ursprung, Inhalt und Bedeutung, 
zu bestimmen, kfinnen wir hier nicht nachgehen. Daß die springende 
Hirschkuh in dem einen Medaillon die nach Erkenntnis dürstende 
Seele bedeutet und daß die Drachen auf die Sünde, den Teufel 
zu beziehen sind, wissen vvir, aber was bedeuten, unt nur ein Bei- 
spiel anzuführen, die beiden Gestalten mit einem zylinderförmigen 
Gegenstand am Rande der Cuppa ? * 

Das Klein -Sc helker Taufbecken ist der Doppelgänger 
des Hermannstädter Kessels, Freilich ist dieses Werk, sofern die 
Jahreszahl 1477 nicht beim Guß verschrieben worden ist, um 
39 Jahre jünger, als das in Hermannstadt befindliche und deshalb 
ist, zumal auch an dem Klein-Schelker Stücke der Name Leon- 
hardus fehlt, die Annahme, daß ein Meister beide Stücke ge- 
arbeitet habe, nicht ganz ohne Bedenken. Da aber die Ueber- 
einstimmung selbst der Reliefs nur mit Hilfe derselben Modelle 
erzielt W'orden sein kann und der Abklatsch des Hermannstädter 
Taufbeckens schon zufolge der in einigem geänderten Inschrift 
nicht recht anzunehmen ist, so müssen jene Bedenken nicht als 
stichhaltig angesehen werden. Dies um so weniger, als Leonhardus 
als Gießer auch sonst noch bezeugt ist. So hat er seinen Namen 
auf Glocken verewigt, die sich in Arbegen, Braller, Haschag 


‘ Vergl. .Müller, a. a. O., S. 
S. 81. 


207 u. S. 221; 


Otte: Glockenkunde, 


2 Vergl. Uber das Hermannstädter Taufbecken die Ausführungen bei 
L, Reisenberger: Die ev. Pfarrkirche .A. ß. in Hermannstadt. Her- 
roannstadt 1884, S. 47 f. 
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( I 429 )t Dorstadt (1430), Groß- und Kleinprobsdorf und Mortes- 
dorf befinden. ‘ Die Inschrift auf dem Klein-Schelker Taufkessel 
lautet; „adonay sabaoty detrat'raniaton emanuel 1 .4.7.7 
descendat in hanc plenitudinem fontis virtus Spiritus sancti. Sit 
fons vivus aqua re^enerans vnda purificans ihesus Christus hilf vns“. 

.•\elter, auch kleiner als diese beiden Taufkessel und ein- 
facher in der Form, aber mit großer Akkuratesse ausgeführt, ist 
das Taufbecken in .A 1 ze n * aus dem Jahre 1404. Die gleich- 
falls in Mönchsminuskel verfaßte Inschrift besagt kurz „tempore 
regis sigismundi anno millesimo CCCCllII.“’ Hier schon zeigt sich 
die schön gezeichnete stilisierte Lilie als ornamentaler Schmuck, 
die auch in späterer Zeit an dem Kronstädtei , schiißburger, Henn- 
dorfer und Denndorfer Taufbecken in derselben feinen Modellierung 
wiederkehrt. 

Innerhalb der siebenbürgisch-sächsischen Taufkessel bilden 
hinsichtlich der im ganzen übereinstimmenden Grundform die 
Taufbecken von Schäßburg. Denndorf und Henndorf eine (iruppe. 
Das schönste von diesen dreien ist das Sc häßburger,* dessen 
Fuß sich zu einem Nodus erweitert, der allerdings nicht wie 
der Knauf an dem Hermannstädter und dem Klein-Schelker Tauf- 
becken mit dem Anspruch eines selbstämligen Teiles des kon- 
struktiven Aufbaus auftritt, sondern mit seinen dreieckigen 
Durchbruchsfeldern als wirkungsvolles Dekorationsstück des Fußes 
erscheint, wie das auch in beinahe völlig übereinstimmender 
Weise am Kronstädter Taufl)ecken der Fall ist. Der üebergang 
des Fußes in den eigentlichen Taufkessel geschieht in einem 
äußerst graziösen Schwung, der als Zeugnis eines gutgeschulten 
F'ormgefühls gelten kann. Die Inschrift, hauptsächlich in prächtig 
ausgeführten Zeichen der gotischen Minuskel geschrieben, lautet ; 
„In (ho)nore p(at)ris et filii et sp(irit)us s(an)c(t)i factu(m) est hoc 
Opus p(er) man(ibus) Jacobi fusorfijs ca(m)panaru(m) sub anno 

■ s. L. Reisenbercer ; Kurzer Bericht Uber die von den Herrn 
Rfarrern A. B. in Siebenbürgen Uber kirchliche Altertümer gemachten 
.Mitteilungen. SiebenbUrgisch-deutsches VV'ochcnblatt 1S73. VI; im 
Sonderabzug S. 9. 

- s. die Abbildung indem «Kirchlichen Kunstdenkmälern ausSieben- 
bürgen». Serie II. Wien i 8 'i 5 . Tafel 7. 

’ Vergl. ebenda S. 5 des Textes. 

‘ s. die .Abbildung Gartenlaube igoj, S. 960. 
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d(onii)ni ni(illesim)o cccc(esim)o xl(im)o. Caput draconis salvator 
co(n)triuit. t;ordanis (= Jordanisj Fluni(in)e ab eins p'roprie)tate 
eripiens om(n]es“ ‘ 

Die Verzierungen dieses Taufbeckens bestehen auch hier 
aus Medaillons von rumler, (juadratischer oder sternförmiger 
Gestalt und ihre Reliefs bringen in sorgfältiger Anordnung teil- 
weise unter öfterer Wiederholung des gleichen Gegenstandes 
Fabeltiere, Greifen, einen thronenden König, einen Evangelisten, das 
Schweißtuch der Veronika zur Darstellung. Während aber diese 
dekorativen Beigaben auf dem bisher besprochenen Taufbecken 
regellos angebracht sind, erscheinen sie hier zum größten Teil in 
zwei parallelen Reihen oben und unten am Fuße angeordnet. 
Die stilisierte spätgotische Lilie wird auf dem Schäßburger ebenso- 
gut, wie auf dem Denndorfer und Henndorfer Taufbecken in 
F'orm eines Bandes am unteren Rande des Fußes verwendet. 

I.^as Denndorfer Taufbecken ist, was zunächst die 
äußere Form anbelangt, nicht ganz so schlank entworfen, wie 
das Schäßburger. Die Schale wurde schwerer gehalten, dann aber 
fehlen hier wie auch in Henndorf alle symbolisch-allegorischen und 
dekorativen Medaillons- Als Schmuck wurde außer den schon 
genannten Lilien ein an Kelch und Fuß in Wellenlinien herum- 
geführtes Renblattornament gebraucht. Jedenfalls absichtlich sind 
auch die .Abgüsse der Hanfschnüre stehengeblieben, die ursprüng- 
lich zum Zusammenhalten der .,Seele“ dienten. So fassen sie 
jetzt in parallelem .Abstand sowohl die Rebblattornamente, als 
auch den Spruch ein, der sich um den unteren Rand des Beckens 
hinzicht. Bis auf einige Initialen ist auch diese Inschrift in 
gotischen .Minuskeln gehalten umj^ lautet; „.A iohanne Xps 
(Christus) baptisari voluit, Vt Saluarct nos.“ * 

Das einfachste aller unserer Taufbecken ist das Henn- 
dorfer, offenbar eine Nachbildung des zu Denndorf befindlichen, 
jedoch unter Fortlassung jeglicher Inschrift. Die Silhouette ist bei 


> Vergl. Müller, a. a. O., S. 221. — Vergl. noch Archiv des Vereins 
tUr siebcnbUrgische Landeskunde I, S. Sog ff. und Friedrich VVilhelm 
Seraphin ; Das Taufbecken in der Kronslädter evangelischen Stadt- 
pfarrkirche und sein .Meister .Magister Johannes Reudel. Archiv des 
Vereins für siebenbUrgische Landeskunde .\X.\IV, S. i 63 . 

2 Vergl. Müller, a. a. O., S. 224. 


Digitized by Google 



— l6 — 

beiden gleich. Als Schmuck werden an dem Fuß Lilien und an 
dem eigentlichen Taufbecken das Reblaubornament, in Zeichnung 
und Führung dem des Denndorfer Stückes gleichend verwendet. 

Die drei dem Fuß angegossenen Haken, die sich an allen 
Taufbecken dieser Gruppe vorfinden und auch am Mediascher 
und Kronstädter Hecken nicht fehlen, dienten zur Befestigung am 
Boden, während die beiden am oberen Rande der Cuppa ange- 
brachten Henkel die Bestimmung hatten, das Ausgießen des 
Kessels zu erleichtern, als man dieses noch ganz mit Taufwasser 
füllte. Jetzt geschieht das nicht mehr, seitdem man in das Tauf- 
becken eine besondere Taufschüssel einzusetzen pflegt. 

Als letztes Stück dieser Gesamtgruppe verdient das Tauf- 
becken in der Sch war z k ir che z u Kronstadt aus dem Jahre 
1472 besondere Beachtung. ' Trotzdem die lange Inschrift keines- 
wegs mit derselben Genauigkeit und Regelmäßigkeit angebracht ist, 
wie auf den anderen Taufbecken, — die einzelnen Charaktere 
der gotischen Schrift sind mitunter verschrieben — und obwohl 
dadurch, daß der Gießernieister für die Cuppa allzusehr die Form 
der Glocke beibehielt und dadurch den Uebergang aus dem Fuß 
zur Schale nicht recht finden konnte, deshalb goß er einen Teil 
des Fußes in der Art an die Schale an, daß der daran anschlies- 
sende Teil des Fußes sich in dieses Stück einschieben läßt, so 
ist dieses Stück insbesondere clurch die Feinheit in der Ausführ- 
ung der .Medaillons und die Glätte des Gusses selbst den besten 
Erzeugnissen der siebenbürgisch-sächsischen Gießkunst zuzuzählen. 
Es sei darauf hingewiesen, daß sich in Baassen und Rauthal Je 
eine Glocke desselben Meisters befinden. Der Charakter der In- 
schrift ist bis auf elf Majuskelbuchstaben der der gotischen Minus- 
kel. Einer Cntersuchung der Inschrift überhebt uns die genaue 
Arbeit Seraphins. Mit ihm ist zu lesen: „Quid mirabili(us) exstare 
pote(r)it, (([uam oder eo) q(uod) v(ir)go infantulu(m) genue(r)it, 
q(ui) m(at)ris su(a)e p(ate)r fuit? Maria virgo no(iii)i(n)ata legitur, 
qii(a)e mu(n)di salvatore(m) genuisse m(emo)ratur et cete(r)a. A 
Johanne Chri(stu)s baptisari voluit, ut salvaret nos. .Sub anno 
d(omi)ni millesi(m)o quadringentesimo septuagesimo secundo hoc 

■ Vergl. Scraphin, a. a. O. — Viktor Roth: Heber heimische 
Taufbecken. Korrespondenzblatt des Vereins für siebenbUrgische Lan- 
deskunde .KXX, S. 10 j fl. 
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Opus fecit fieri reverefn)cliis vir magister Johaii(n)es Rewdel, ple- 
ban(us) Brasschoviensis». ‘ 

Die Lange der Inschrift, die wir wohl als einen Ausfluß der 
theologischen Gelehrsamkeit des Stifters des ganzen Werkes an- 
sehen dürfen, ist sicherlich von Johannes Rendel selbst aufgesetzt 
worden. Indem sie nicht nur auf den Zweck des Taufbeckens 
selbst hinweist, sondern auchdas Jahr enthält und den Donator nennt, 
gibt sie mehr als die Inschriften der übrigen siebenbiirgisch-säch- 
sischen Tautbecken, verschweigt aber leider den Namen des Gies- 
sers. Die untere Zeile der Inschrift ist von zwei Schnüren einge- 
faßt, über deren Entstehung schon gesprochen wurde. 

Auch dieses Tautbecken wird von einer Anzahl von Reliefs ' 
geschmückt, die die Kreuzigung mit Johannes und Maria zu 
beiden Seiten des Kreuzes, zwei Evangelisten, deren Attribute 
nicht erkennbar sind, und einen Kftnig mit Krone. Szepter und 
Reichsapfel, auf einem gotischen Thron, darstclien. Vielleicht ist 
dieses Relief nach einem Königssicgel oder einer Kftnigsmünze des 
Matthias Corvinus (145W — 1490) modelliert, dessen Original zu 
finden nicht schwer fallen würde, vorausgesetzt, daß die Anlehn- 
ung eine genaue war. Die übrigen Bildchen stellen einen schrei- 
tenden Leoparden, eine Sirene, als V'ogel mit einem Frauenkopf 
aufgefaßt, und ein phantastisch gezeichnetes Drachentier mit Flügeln, 
gefSffnetem Rachen und einem geschuppten Schwanz dar, alles 
symbolische Beziehungen auf den Teufel, „den großen Drachen, 
die alte Schlange, die da heißt der Teufel und Satanas“ (Offen- 
barung 12, 9), „der herumgeht wie ein brüllender Löwe und sucht, 
wen er verschlinge“ (1. Petr 5, 8). ’ 

Faßt man nun sämtliche neun Tautbecken ins Auge, so ist 
leicht zu erkennen, daß zwischen ihnen ein Zusammenhang bestehen 
muß, der durch die Grundform gegeben ist. Eis erhebt sich aber 
die Frage; Ist diese Grundform anderswoher entlehnt worden, 
d. h. von Taufbecken anderer Länder, und wenn ja. wo sind 
ihre Typen zu suchen? 

1 «Brasschoviensis» ist das aus dem nomen proprium «Brassovia», 
dem aus dem Altslavisehen entstandenen lateinischen Namen der .Stadt 
Kronstadt hergeleitete Adjektivum. 

s Die ,\bbildungen bei Seraphin. a. a. O., Tafel III, 1, 3—8. 

* Vergl. Seraphin, a. a. O., S. 166. 

R. 2 
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An gegossenen Taufbecken gibt es ja zumal auch in 
Deutschland keinen Mangel, werden doch allein von Haupt in „den 
Bau- und KunstdenkmSlern von Schleswig-Holstein“ zweiundfunf- 
zig Taulbecken aus Erzguß aufgezühlt, die zuin Teil bis in die 
frühromanische Zeit hinaufreichen. Unzählige dieser Werke sind 
zerschlagen und eingegossen worden. In der Gotik war Lübeck 
ein Mittelpunkt der Metallgießerei gewesen und .Meisternamen, 
wie jene „Apengheter“ werden auffallenderweise gegen die son- 
stige Gewohnheit mehrfach auf den Gegenständen genannt.' Ob 
aber an Taulbecken, die in Deutschland ihres reichen figürlichen 
Schmuckes halber oftmals mehr der Plastik als dem Kunstge- 
werbe zuzurechnen sind, der Typus der siebenbürgisch-sächsischen 
Taulkessel zu finden ist, muß zu entscheiden der genaueren For- 
schung Vorbehalten bleiben. Hier erfunden ist tlie kelchförmige 
Form dieses Kultusgerätes nicht, denn schon das Taufl)tcken 
der Godehardskirche in Brandenburg aus dem Ende des 13. Jahr- 
hunderts zeigt eine „neue kelchförmige Grundform“* und nach Falke 
gingen Taufbecken und Leuchter noch vielfach im 15. Jahrhun- 
dert ins Ausland. .Mit welchem Recht aber das Schäßlnirger 
Taun)ecken als eingeführtes Werk bezeichnet wird, geht aus 
Falkes Auslührungen nicht hervor.’ 

Wahrend aber bei uns, wie der Name jenes „Jacobus fusor 
campanarum“ am Schäßburger Taufbecken dartut, die Glocken- 
gießer die V^erfertiger gewesen sind, scheinen in Deutschland die 
Geläßgießer, die sogenannten „Apengheter“ oder „Gropengheter“, 
derartige .Arbeiten übernommen zu haben. So goß Johannes mit 
dem Beinamen „Apengheter“ 1844 das Taulbecken für die Niko- 
laikirche in Kiel und auf einem Bronzeguß derselben Bestimmung 
hat sich Ludwig Gropengheter, wohnhaft in „Brunschwich“ ver- 
ew'igt. ' 

Ohne Zweifel aber haben die jüngeren Glockengießer, die die 


> Versl. Jakob von Falke: Geschichte des deutschen Kunstgewerbes. 
Berlin i# 83 . S 90. 

• Vergl. Otto von Falke: Die Kunst der frühen Gotik. S. 325 . 
Heinrich Bergner: Handbuch der kirchlichen Kunsialtentimer in 
Deutschland. Leipzig igoS. S. 276. .August Dem in; Enzyklopädie. 
Leipzig ohne Jahreszahl. S. 241. 

> O. V. Falke, a. a. O., S. 410. 

‘ Ebenda. 
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siet)euhürgisch-sächsischi.*n Tautbecken ye^ossen haben, in den hier 
vorhandenen älteren Werken Anregunt; zu ihren eigenen Arbeiten 
gefunden. Nur so kann man sich die Tatsache erklären, daß das 
Reblaubornament des .Mediascher und Schaaser Beckens ungefähr 
hundert Jahre später in Henndorf und Üenndorf wiederkehrt, 
nur so erklärt es sich, daß Form und Zeichnung der Lilien des 
Hermannstädter Beckens an allen übrigen Arbeiten yleichen Gegen- 
standes auftreten, so erklärt sich schließlich auch die Verwendung 
jener .Medaillons, die freilich, wie wir schon oben bemerkt haben, 
auch vielfach auf Glocken Vorkommen. Bei den immerhin ge- 
ringen Entfernungen der einzelnen sächsischen Städte und den 
Wanderungen der Gesellen und Meister, denn gerade die Glocken- 
gießer arbeiteten nicht immer in stabilen Werkstätten, sondern 
gossen am Bestellungsort selber, um den schwierigen Transport 
zu ersparen, scheint das Festhalten eines bestimmten Typus der 
Taufbeckengestaltung ganz natürlich zu sein. Ob aber auch hier 
das eine oder das andere Stück vernichtet wurde, um als Guß- 
speise zu dienen, darüber fehlen bis zur Stunde alle historischen 
Belege. 

Ein Volk, das sich seine Glocken in seiner eigenen Mitte 
zu beschaffen weiß, ist auch imstande, jene Geräte zu erzeugen, 
die seiner Erhaltung dienen. Die Einführung der F'euerwaffen 
im Westen drang bald auch in die siebenbürgischen Städte vor, 
und deshalb sah man sich hier nicht nur zu einer Erhöhung 
und Verstärkung der Befestigungen veranlaßt, sondern bestückte 
auch die Bastionen und Türme mit Schießwaft'en aller Art. Lange 
Zeit waren die Sachsen in Siebenbürgen allein die Besitzer von 
größeren Feuerwaffen und in der F'ürstenzeit geschah es nicht 
selten, daß sie dieselben dem Fürsten des Landes leihen mußten. 
Schon im Jahre 146iJ verfügte Hermannstadt über Bombarden ; 
1491 erwähnt sie die Kronstädter Wehrordnung und für den 
Beginn des 16. Jahrhunderts sind sie atich für die kleineren Städte 
bezeugt. Die Zunftinventare und Chroniken jener Zeit zählen nicht 
selten den Besitz an Waffen und Pulver auf, und es ist für den 
Ernst, mit dem man auf Tüchtigkeit auch auf diesem Gebiet achtete, 
bezeichnend, daß man auch im Waffen wesen möglichst Gutes zu leisten 
für notwendig ansah. Deshalb wurde 1495 der Büchsenmeister 
Hieronymus von Raynke aus Breslau nach Hermannstadt 
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lienifen. und 1560 wurden von dem Bistritzer Kat mit Georg 
Hftret „Rotschmit und püchsen giesser Bürger zu Nürnberg“ ver- 
handelt, tini ihn in den Dienst der Stadt zu ziehen. Noch ist der 
Brief Hörels an den Kat der Stadt vorhanden.* 

Zeugnis für die ununterbrochene Sorge für die Wehrkraft der 
Städte legt die lange Reihe der Kosten in ilen Rechnungen ab. So 
heißt es in der Castellansrechnung der Tnrzburg, die das Rigentum 
der Stadt Kronstadt bildet, für das Jahr lötß: Jtem avff das schlos 
Thewrch haben myr geben Rley. puluer. Kyserin kugelin, vnd 4 
hockenpuchsyn pro Hör. 20.- 1522 verbucht der Kronstädter 
Schaffner: „Item seratoribus |iro reforniatione 39 hombardaruin 
hacken Hör. i 3 .“’ Im selben Jahre erhält Stephan Melmes für die 
Wiederherstellung von 15 Hackenbüchsen f) Gulden.* Gerade die 
Rechnung dieses Jahres enthält eine Fülle von Ausgaben zur Be- 
.soHung der Büchsenineister und Artilleristen, die dem Namen nach 
nicht Siebenbürger waren, zur Anschaffung von Kriegsgerät, für 
Kep'araturen und Neuanschaffungen von Waffen aller /\rt. ‘ 

Aber neben solchen Stück- und Büchsengießern übernahmen 
auch die Glockengießer die Herstellung von Kanonen. So goß 
Faul Neidei, als Lukas Hirscher Richter der Stadt Kronstadt war, 
eine Feldschlange mit der Inschrift: „Wer will denn wider uns, 
wenn Gott ist mit uns. Zur Zeit Lucas Hirscher 15H3. Gossen 
durch Paul Neydel“, und 1650 ließ sich Schäßburg von Johannes 
Weißenbnrgcr zwei Stücke gießen, wie Krauß in seiner Chronik 
berichtet. Ja, auf dem Kronstädter Schloß waren noch bis gegen 
Ende des IS. Jahrhunderts Kanonen aufgestellt, die neben dem ein- 
geritzten Kronstädter Wapjien auch Namen und Wappen ihrer 
Donatoren, Stadtrichter und .Senatoren aufwiesen, ® ein Zeugnis 
nicht nur hohen Gemeinsinns, sondern auch ein Beweis dafür, 
daß man diese Stücke in eigenen Werkstätten angefertigt hatte. Im 

' .\bgcdruckt bei Müller, a. a. O., S. iSa f. 

» Quellen zur Geschichte der Stadt Kronstadt I. S. 200. 

3 Ebenda S. 3 - 8 . 

Ebenda S. 3 oi. 

•'* Ebenda S. 3 j 3 ff. Vergl. noch ebenda S. 56 o. 612 und II, 
S. 102, 103 , 124 IT., «Vermerckt was auf die Belegerung des Schlosz 
Fwgarasch gangen ist Im iSaS Jor.»; S. 524; III, S. 54; 56 ; 63 ; 66; 
79; 461; 47Ö ; 480: S. 390 etc. 

® Hermann : Die Grundverfassungen etc., S. 149. — Müller, a. a. O., 
S. 23 g. 
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Jahre 1541 wurde in Kronstadt eine Feldschlange gegossen mit der 
Inschrift: „Haec iMachina fusa est ludice Domino loanne Fux Anno 
1541 ' und als im Jahre 1716 die Festung Peterwardein den Türken 
entrissen wurde, da fand sich unter den erbeuteten Geschützen auch 
eines, das neben der Jahreszahl l^ 6 ~ auch das Hermannstädter 
\\’ai)pen trug. Wie sehr man die Xolwendigkeit der V'erstärkung 
der Sladtbefestigung zu schätzen wulite. zeigt sich nicht nur darin, 
dali man in Hermanttstadt 16«5 auf den Basteien neben 45 Kanonen 
zwei Haubitzen und zwei Mörser aufgestelll hatte, zu denen man 
i 6H8 von Michael Teleki für den Preis von 5U0 Dukaten zwei 
schwere Geschütze dazu kaufte.* sondern auch darin, daLf. wie 
schon bemerkt, die Groben des Reiches aus dem reichen Bestand 
an sächsischen Feuerwaffen ilurch .Ausborgen ihren eigenen Bedarf zu 
decken oder zu ergänzen wubten. So schreibt 1463 der Woiwode 
der Walachei an den Kat von Hermannstadt: ,,Wir bitten Euch 
angelegentlich und tragen Euch im Namen des Königs auf. uns 
alle Eure Donner- und Handbüchsen und alle zu denselben ge- 
hörigen Werkzeuge zu übersenden. Solltet Ihr vielleicht fürchten, 
dall wir Euch sie nicht mehr zurückstellen würden, so versprechen 
wir Euch hiermit bei unserem christlichen Glauben treuliche 
Wiedergabe.“’ Selbst der König Matthias wußte, wohin er sich 
wenden sollte, als er 1464 den Hermannstädtern befahl, eine 
Bombarde samt Kugeln nach Torenbiirg zu schicken. .Als 
Markus Penipflinger das Aufgebot der sieben Stühle im Jahre 
1026 zum siebenbürgischen Heere führte, da nahmen sie auch ihre 
Bombarden mit. Zurückgebracht haben sie sie freilich aus Ungarn 
nicht mehr. Der König bedurfte ihrer und in wehmütiger Erinne- 
rung an ihre Pfleglinge schätzten die Büchsenmeister den V'erlust 
derselben auf zweihundert Gulden.'* 

Auch die Türken sahen mit begehrlichen .Augen aut die 
sächsischen .Arsenale. Ali Pascha verlangte ohne Erfolg im Jahre 
i6üi von Kronstadt sechs Kanonen nebst hundert Zentnern Pulver. 
Der „lange Wolf“ bildete damals den besonderen Stolz derHermann- 

' Hermann, ebenda. 

2 Vcrgl. Müller, a. a. O., S. 240. 

> 'Vcrgl. G. D. Teutsch: Geschichte der SiebenbUrger Sachsen. 
3 . .Aufi.age, Hermannstadt 1899. Bd. I., S. i 53 . 

* Ebenda S. 154. 
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Städter. Die Hackenbüchsen, von denen Hermannstaclt allein 383 
Stück besaß und Schäßburg 148, von denen eine ansehnliche An- 
zahl dort in der städtischen Rüstkammer, hier im Museum „Alt- 
Schäßburn“ aufbewahrt wird, sind sicher auch in den Städten 
seihst angefertigt worden. Es fehlte seihst in friedlichen Zeiten 
nicht an Gelegenheit, sich im Gebrauche derselben zu üben, wenn 
die Bürgerschaft zum Pfingstschießen auszog oder wenn besondere 
Freuden- oder L'ebungsschießen veranstaltet wurden, wie es 1627 
in Hermannstadt geschah, als der Bürgermeister gelegentlich der 
V'ollendung der Soldischbastei ein Hackenschießen veranstaltete, 
das 12 Tage dauerte und 1635 im Bistritz, da die Zünfte ein 
L'ebungslager bezogen und vierzehn Tage lang aufs Ziel schossen. * 

Wie sehr auch in Bistritz auf den Besitz einer achtung- 
gebietenden Artillerie Gewicht gelegt wurde, geht aus einem 
städtischen Rechenbuch hervor, das auf <lie Zeit von 1047 bis 
>553 ‘■‘in helles Licht wirft In dem städtischen Zeughaus, das 
154H neu aufgebaut wurde, goß G r e g o r i u s, der S t ü c k g i e ß e r, 
ungefähr 2ü Kanonen, so daß die Stadt mit dem früheren Bestand 
wohl mehr als 30 Geschütze besaß Es ist lehrreich zu wissen, 
daß man zur Zeit Maria Theresias zwischen den Jahren 1709 bis 
1764 ‘len ganzen Geschützpark in die Karlsburger Festung 
schaffte — es waren damals immer noch 21 Stück. Ob sich 
darunter auch die eiserne Kanone befand, die man von Martin 
Kannengießer um 48 fl. angekauft hatte, ist ungewiß — und 
auch darüber verlautet nichts, ob die alten Sachsenkartaunen zur 
Armierung der Festung der Habsburger oder nur zum Einschmel- 
zen bestimmt waren. * 

So waren denn auch nach dieser Richtung hin die Beding- 
ungen gegeben, die die Möglichkeit boten, daß das Gewerbe der 
Stückgießer und Büchsenmacher Beschäftigung fand. Schwerlich 
aber werden die einheimischen .Meister sich ausschließlich mit der 
Herstellung von Feuerwaffen befaßt haben, vielmehr haben sie 
auch weniger gefährliche, dafür aber um so nötigere (legenstände 
aus ihren Formen erstehen lassen. Noch befinden sich in den 

• V'erpl. G. D. Teuisch, a. a. O., S. 4SJ. 

> Vergl. Friedrich Kramer: Bistritz um die .Mitte des lü. Jahr- 
hunderts. Archiv des Vereins für siebenbürgische l..indeskunde X.XI, 
S. ff. 
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Sammlungen oder im Besitz von Kirchen und Privaten eine ganze 
Anzahl von Küchenmftrsern, Leuchtern und Lustern; doch fehlt 
es auch nicht an anderen Erzeugnissen der Gieükunst. So ist 
die gotische Monstranz im G r o ß-Sche n k er Kirchen- 
schatz, die man auf den Anfang des 15. Jahrhunderts, wenn 
nicht auf noch frühere Zeit verlegen möchte, aus einer weichen 
.Messinglegierung gegossen und in ihrer Art die einzige auf Sach- 
senhoden. Gleichfalls in frühe Zeit hinaufreichend und aus einer 
feinen Bronze hergestellt, gebührt einem kleinen auf drei, etwa 
daumenlangen Füßen ruhenden Kessel im Besitz der Ge- 
meinde Jakobsdorf bei .^gnetheln nicht nur wegen 
seiner vollendeten Technik, sondern auch deswegen volle Beach- 
tung, weil er ganz genau mit dem niederdeutschen Stück über- 
einstimmt, das von Heinrich Bergner in seinen Kunstaltertümern 
abgebildet und beschrieben wird.* Aus dieser Uebereinstimmung 
und aus dem singulSren Auftreten dieses Kesselchens darf man 
wohl darauf schließen, daß es nicht im Lande selbst entstanden, 
sondern von auswärts eingeführt worden ist. 

V'on den Küchenmftrsern zeichnet sich besonders das 
datierte Exemplar im Museum des Kronstädter Gymnasiums durch 
die Schönheit der Form und die Feinheit seiner Verzierungen aus. 
Er tr.igi die Inschrift: „ME FVDIT PET(RVS) MVRAK(IVS; 

1675-“ 

Aus dem 10. Jahrhundert stammen drei Mftrser im Bruken- 
thalschen Museum zu Hermannstadt. Der eine trägt die Jahreszahl 
„ANNO 159Ö“ und Ist mit mythologischen Reliefs geschmückt, 
auf dem zweiten liest man: „DANIEHL SSVVERTFEGER“ und 
liarüber „ibV?“. Auf dem dritten Stück bemerkt man zwei Reliefs 
mit Darstellungen des Gleichnisses vom verlorenen Sohn und die 
In-schrift: „HDANIEL KLA VZENBVKGER (15)9«“- 

Dem nächstfolgenden Jahrhundert gehören drei weitere Küchen- 
mörser derselben Sammlung an. Von denselben ist der größte 
ohne Henkel, dafür schmückt ihn eine Blumenvase mit zwei 
.Nmoretten. Er trägt die Inschrift: „MORTl SER\*NT • VIVITVR 
• INGEN’IO ■ CETERA CHRISTIANVS PREIS FECIT 1637“. 


' s. Heinrich Bergner: Handbuch der bürgerlichen Kunstalter- 
tUmer in Deutschland. Leipzig 1906, S. 449. 
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Auf dem zweiten besaut die Inschrift: „MARTINVS HOGGAEVS 
VITALIVS FIERl EECCIT AN NO) DO(MINI) 1600“. Der letzte 
Mörser dieser Gruppe besitzt schön ucschwimuene Henkel und ein 
wenig fein ausgefuhrtes Band von Akanthusblättern. Als Inschrift 
liest man: „ANDREAS GINTER 1675"*. Die datierten Mörser in 
Alt-Schäßburg tragen die Jahreszahlen 1628, i6cj2, 1772. 

Neben dem Mörser, der in keinem besseren Bürgerhause fehlen 
durfte, bildete der Leuchter ein ständiges Stück des häuslichen 
Inventars. Für eine, zwei oder drei Kerzen eingerichtet, bestand 
er aus <lem Fuß, den Armen und den Lichterhaltern selbst und 
wurde selten aus einem Stück gegossen. Das Material war in 
der Regel .Messing, bestehend aus Kupfer und lialniei. Die in 
einer Ebene liegenden .\rme wurden geschnitten und dabei das 
.Motiv des Schlangen- oder V’ogelkopfes verwendet. Datierte E.xem- 
plare kommen nur in dem Besitz des ev. Bischofs D. Teutsch, des 
Siebenbürgischen Karpathenmuseums und des Schäßburger Magis- 
trats' vor. I)as letzte trägt die Jahreszahl 1051. Sein Fuß war als 
Glocke ausgebildet. Ein zweites E.xemplar im Museum Alt-Schäßburg 
gehört derselben Zeit an. Es ist für drei Kerzen eingerichtet, die 
Ornamente des Fußes sind mitgegossen worden. 

In technischer Beziehung sind diese Erzeugnisse der Gelb- 
gießer, denen man noch eine große Anzahl an die Seite stellen 
könnte, dadurch charakterisiert, daß man, um die Unebenheiten 
und .Mängel des Gusses zu verdecken, die runden Stücke in der 
Regel auf der Drehbank abdrehte. Wo dies nicht anging, glättete 
man die scheinbar sehr roh aus der Gußform entnommenen Be- 
standteile, also die Leuchterarme, mit der Feile und polierte das 
ganze Stück auf das sorgfältigste. 

Einstmals in hoher Blüte stehend, zählt dieses Handwerk 
heute zu den Toten. Noch vor zwei Jahzehnten konnte man auf 
den Jahrmärkten .Messingleuchter feilgehalten sehen, die der Gelb- 
gießer erzeugte, heute ist dieser Gewerbszweig durch die Kon- 
kurrenz billigerer Ware vernichtet. 

Damals aber, als ein solider Leuchter noch zu den Stücken 
der häuslichen Einrichtung zählte, die in einem ordentlichen 
Bürgerhaus nicht fehlen durften, wurden auch Hüngeleuchter mit 


• Jetzt im Museum .ält-Schißburg. 
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vier, sechs und acht Annen her^estellt. Zürn Teil aus dem 17. Jahr- 
hundert stammend wird ihre firundforin his zum Knde des ersten 
Viertels des 19. Jahrhunderts treu bewahrt. Dabei stimmt diese 
Form mit der besonders auch in Deutschlaml beliebten im wesent- 
lichen überein. Das Exemplar im Kerliner Kunstgewerbemuseum,' 
und der Kronleuchter in der Kirche zu Mittel -Oderwitz sind, 
wenn auch viel reicher ausgestattet, doch ein Erzeugnis derselben 
Kenaissance, die auf diesem Gebiete mit zäher Konsci|uenz setlhaft 
war. Der schftnste Kronleuchter dieser Gattung befindet sich in 
der evangelischen Kirche der Gemeinde zu llamruden. Obwohl nur 
dem Jahre 1803 angehörend, vereinigt er alle Vorzüge seiner 
Art in sich. Als Verzierung dienen zwischen ilen sechs Armen 
nach aufwärts geschwungene Arabesken, tulpenförniige Blumen 
und Rosetten, sowie ein Doppeladler, der schon seit dem l6. 
Jahrhundert ein ständiges Inventarstück der siebenburgisch- 
sächsischen Ornamentik bildete. Prachtstücke aus Hermannstadl 
stammend befinden sich jetzt in der gr. or. Kirche in Keschmar. 
Einfacher, sind die dem Hamrudener ganz ähnlichen Leuchter 
in Deutsch-Kreuz und Schönberg und ohne allen Schmuck 
schlieülich die vierarmigen Kandelaber in Bodendorl und in 
Marienburg bei SchäUburg. 

So hat sich denn die Kunst des .Metallgusses auf den ver- 
schiedensten Gebieten als lebenskräftig erwiesen. Daß sie in der 
neuesten Zeit zusammengebrochen ist, gehört zu jenen Erschein- 
ungen, die man mit Rücksicht auf den meistens minderwertigen 
Flrsatz nur bedauern kann. 

* s. die Abbildung bei J. v. Falke, a. a. O., S. 143. 
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Eisen. 

Eisernes Gerste spielt in jeder Kultur^.'enieinschaft eine große 
Rolle. Schmiede, Schlosser und Schvvertfetier haben auch in 
Siebenbürgen ausgiebigste Beschäftigung gefunden, denn was man 
an Beschläg und Werkzeug, an KriegsgerStschaft, an Waffen 
und Wehr aller Art bedurfte, das wurde zum größten Teile in 
den heimischen Werkstätten hergestellt. 

Ueberblickt man aber die Denkmäler dieses Zweiges gewerb- 
licher Betätigung, so zeigt es sich, daß von allen Gebieten, auf 
die die Kunst einen Strahl ihres Lichtes fallen ließ, gera<ie dieses 
am stiefmütterlichsten be<lacht worden war. Kein Wunder! Auf 
den Burgen der Dörfer wohnten nicht kittersleute, die im Glanze 
kostbarer, silberner und goldtauschierter Küsinngen zu frölilichem 
Lanzenbrechen auszogen, und der Bedarf an Parade- und Lu.xus- 
waffen war auch in den St.ldten kein großer. Die heimisclien 
Schwert- und Harnischfeger verfertigten nur selten kunstvoll ver- 
zierte Waffen, wenigstens sind uns keine hervorragenderen Stücke 
bekannt, die man als siebenbürgisch-süchsische Erzeugnisse an- 
sprechen könnte. Was sich an Wafl'en im Nachlaß des Sachsen- 
grafen Albert Huet verzeichnet vorlindet, wird zum Teil gerade 
in den kostbareren Stücken als .,leudtsch" bezeichnet, und muß 
als Importware angesehen werden. In diesem Testament, werden 
folgende Waffen angeführt; ,,Erstlig 7 ganze Teudtsche harnischerr. 
En Enngresch Verguldt schönn harnisch sambt ilem Schisschak. * 
Item 4 hokenn Pu.xenn. Item Ein Erzinn mörser zu den Fewr- 
kuglenn. Item 9 alt Pu.xenn ohne Schlösserr. Item 5 Lang Puxenn 

• Der magyarische Ausdruck sisak bedeutet: Helm. 
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mit schlftsseren, darunter drei mit beinen versetzt. Item Ein gantz 
Eiserinn mordal verguldt an dem Schloss. Item alt Zabel vnd 
Palloscli. Item 9 Zabel klingenn ohne scheiden vnd gar verrostet!. 
Item 4 Stechschwertter vnd 2 Teudtsche rapier gar alte. Item Ein 
Darda, ' 2 Hellenpärth. Item 2 gro.sse Spiess. Item Ein Eyserinn 
Tartz. Item Ein geetzt vnd verguldt Teudtsch harnisch sambt 
dem Schisschak. Item sechs gantze Pantzer, vnd 3 Pahr Pantzer 
Erniell.“ * 

Aus diesem Verzeichnis scheint, wie aus dem ganzen In- 
strumente, hervorzugehen, daß Huet ein Sammler von Kostbar- 
keiten aller Art gewesen sei, denn daß er für dieses kleine 
Arsenal eine praktische Verwendung gehabt hatte, darf man 
wohl nicht annehmen. Gewiß befand sich darunter auch manches 
ererbte Stuck. 

Die schönste Waffensammlung besitzt die Stadt Hermann- 
stadt in ihrer städtischen Rüstkammer, die räumlich glücklich 
untergebracht, geschmackvoll neu aufgestellt worden ist. ’ 

Ein Teil der Sammlung kann für diese Betrachtung als 
türkisch ausgeschieden werden, so Sättel (Nr. 55),'' Pistolen- 
schäfte (Nr. 67), ein Ladstock (Nr. 69), die Säbel (Nr. 83, 
.Nr. 126 und Nr. 186), das !’ fe r d e z a u m g e bi ß (Nr. 131). Es 
sind Stücke, die von feindlichen P'infällen im Lande zurückgeblie- 
ben oder als Kuriosa mitgebracht worden waren, wie der polnische 
Helm (Nr. 19) Die älteren Stücke sind beinahe ausnahmslos in 
<leutscher Form gehalten, so «ler große Turnierhelm (Nr. 2), ein 
wahres Prachtstück, ferner ein Brustpanzer (Nr. 23), und Stücke 
einer Pferderiistung (Nr. 56); sie gehören dem 15. Jahrhundert an 
und entbehren jeder ornamentaler VTozierung. 

Reicher ist das lö. Jahrhundert vertreten, am kostbarsten 
wohl in einer mit Gold tauschierten Sturmhaube (Nr. 184). Wie 


' Der magy.irische Ausdruck di'ird.i bedeutet; Speer. 

* Teilbriet über den .Nachlaß Albert Huels. ausgestellt für Marga- 
retha Wolltin ini Jahre 1607. Miigeteilt von Julius Gross. Korrespon- 
denzblati des Vereins für siebcnbUrgische 1 ..mdeskunde Xll. Nr. 11 
u. 12. S. I IO. 

3 s. Tafel II. 

* Die Nummern beziehen sich auf das «Verzeichnis der in der 
städtischen KUstkammer aufbewahrten Gegenstände». Hcrmannsi.adt 
ohne J.ahreszahl. 
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diese, so sind auch die ziselierten Stücke, so die leider nicht voll- 
ständig erhaltene Rüstung (Nr. 15, das halbe Unterarmstück 
(Nr 16), das Achselstück (Nr. 13), der Armring (Nr. 20) sti- 
listisch im Geiste der deutschen Renaissance, insonderheit in der 
Richtung <!es Vergil Solis (1514 — 1562) ausgeführt.' 

Bemerkenswert sind die mit Bein eingelegten .Nrmbrust- 
kolben von durchwegs technisch vollkommener Ausführung. Die 
Zeichnungen dieser Beinintarsien verraten keinen sief)enbürgischen 
Einschlag und sind, wenn sie überhaupt im Lande hergestellt 
worden sind, nach reichsdeutschen, besonders nach .Nürnberger 
Musterbüchern entworfen wrjrlen. Das gleiche gilt von dem 
prüchtigen Gewehrkolben (Nr. 27), einer .Arbeit aus dem l6- 
Jahrhundert. Mit Elfenbein und Perlmutter ist ein Pistolen- 
paar (Nr. ~()) eingelegt, docli geht es nur in den .Anfang des 
i3. Jahrhunderts zurück. 

Von den ziselierten Waffen in der Hennannstadter Rüst- 
kammer heben wir einen runden, dem 16. Jahrhundert angehfiren- 
den Helm (Nr. lO) und zwei Hirschfänger (Nr. 90 'i- 9*) 
aus dem 13. Jahrhundert, hervor. 

Auf einem der \ier R i c h t sch w e r t e r, die die .Sammlung 
besitzt, liest man, wie das bei Schwertern dieser traurigen Be- 
stimmung häufig zu finden ist, die eingravierte Inschrift: 

cJesus Uich lieb ich, 

Jesus dir stirb ich, 

Jesus dein bin ich, 

Tot und lebendig » s 

Ebenso entspricht es einem allgemeinen Gebrauch, wenn 
Galgen und Rad auf dem Richtschwert in dem ,Museum des 
M ü h 1 b ä c h e r Gymnasiums eingegraben sind. 

Die Bestände der städtischen Rüstkammer, zu denen außer 
den Waffen auch noch Möbel und Fahnen gehören, sind natür- 
lich nur ein kümmerlicher Rest des einstigen Reichtums. Früher 
lagen die hier vereinigten Gegenstände in regellosen Haufen auf 
dem .Aufboden des städtischen Rathauses in Hermannstadt und 


1 s. T.ifel III. 

■t Vergl. \V. Boeheim ; Handbuch der VVafTenkunde. l.eipzig 1890. 
S. 2Ö7. 
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man erzählt, daß die kaiserlichen Gouverneure Lichtenstein und 
Schwarzenberji sich nach Belieben davon ausgevvShlt hätten. Wer 
fragte damals nach solch altem Zeug? Und die kostbarsten Stücke 
haben jene Herren gewiß nicht liegen gelassen. Das Verdienst, 
diese Zeugnisse sächsischer Wehr- und .Manneskrafi gerettet zu 
haben, gebührt dem Kathauskommissar Karl Platz, der in den 
6oer Jahren des 19. Jahrhunderts die Rüstkammer aufzustellen 
begann. Linzeine Stücke sind später dazu gekommen, so das 
einzige erhaltene Stückgeschütz, das durch die Vermittelung von 
E. Sigerus in die Sammlung gelangte, nachdem es lange Jahre als 
Prellblock eingegraben war, ähnlich den Kanonen, die an der 
Riva degli Schiavoni in Venedig als Anseiihlöcke verwendet 
werden. 

Auffallend ist es, daß in dieser sehr instruktiven Waffen- 
sammlung ilas Turnierzeug stark vertreten ist. Allein an Tart- 
schen, die übrigens auch im Elrnstkampfe gebraucht wurden, besitzt 
die Rüstkammer an die 50 Stück, einige davon mit Wappen be- 
malt. Alt-Schäßburg und das Siebenb. Karpathenmuseum besitzen 
ebenfalls einige dieser Stucke. Der Form nach schließen sich diese 
Tartschen an die ungarischen Typen an, die freilich wieder unter 
dem Einflüsse des Orients stehen.’ 

Das Testament des Albert Huet erwähnt : Item 9 holtze- 
rinne gemalte Tartzenn . . . Item 3 große Federpusch vnd 8 kleine 
Federpusch zu denn Tartzenn“,® aber auch sonst gibt es eine 
ganze Anzahl von urkundlichen Belegen, daß das Lanzenbrechen 
in den s.’ichsischen Städten sich großer Beliebtheit erfreute. .Als 
Albert Huet in Hermannstadt Hochzeit feierte, da stiftete er als 
Preis für den Sieger im Ringelstechen einen Teppich und silberne 
Löffel.’ 

Ja, selbst die Stadt verschmähte es nicht, bei feierlichen Ge- 
legenheiten den Bewohnern den Anblick eines Lanzenstechens zu 
verschaffen. Von auswärts rief man bekannte und gewandte Speer- 
spieler herein und nachher „verpeserte“ der Schlosser das Stech- 
zeug, das Eigentum der Stadt war. Im Jahre 1522 erhielt der 


' Vergl. Boeheim, a. a. O., S. i83. 

* a. a. 0., S. 120 . 

3 Korresnondenzblatt des Vereins für siebenbUrgischc Landes- 
kunde XXX. k 36 f. 
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Schlosser Erasmus zu Kronstadt „qui (ecit kronel ryngh et 
corrigiame ta ad falangas hasti ludii“ 34. Aspern/ die Flfifeiispieler 
aber, die beim Lanzenbrechen aufspielten, 25 Aspern. „Item fistu- 
latonbus, quando Siculis debebat hastiludium habere cum Michaela 
asp. 25,“* heißt es in der Rechnung. Daß derartige Lanzenstechen, 
einmal als Fastnachtsspiel vom Stadtamt sorgfältig vorbereitet 
wurden, indem nicht nur <lie geeigneten Speerstecher angeworben, 
die Pferde ahgerichtet und vom Schneider die Kostüme hergestellt 
wurden, geht aus einigen Posten der Kronstädter Stadthannen* 
rechnung vom Jahre 1536 hervor. „Item faimilo Anthonii Groling, 
qui cum uno famulo e Cibinio hastiludium (ut vocant) exercuit, 
vulgo das Her hat gestochen, bibales flor. i . * 

„Item Ambrosio Cibiniensi, ijuod die cinerum (.Aschermitt- 
woch)“ hastiludio (ut dicunt) lusit, das er hot gestochen, bibales 
flor. i.* 

„Item Georgio Rrdleny et Leonhardo Zabbo, quod equos 
ipsorum ad hastiludium accomodarunt asp. 24“. ■' 

„Item Stephano Sartori, cum uno socio, quod illos in hasti- 
ludio ludentes induit et in arenis etiam melioravit asp. 14.“* 

Als das Stechen vorüber war, bekam der Schlosser das Stech- 
zeug zur Reparatur. Darüber findet sich die Aufzeichnung; 
„Item Stephano Seratori <|uod arma, vulgo das stech Hornysh, 
melioravit ac emundavit“, und für andere Arbeiten 45 Aspern. ’ 

Im nächsten Jahre 1537 reinigte der Schlosser Erasmus das 
Stechzeug und zog den Stecher mit Waffen an." 

Auch im Jahre 1539 kehren die Ausgaben für das „Speer- 
spielen“ um die Fastnachtszeit wieiler. Diesmal scheint es sich 
um eine besonders große Stecherei gehandelt zu haben, wenig- 
stens deuten die einzelnen Posten in der Stadthannenrechnung 
darauf hin. 

„Item dominica ante carnisprivium quod Czencze Peter et 

> Quellen zur Geschichte der Stadt Kronstadt 1 , S. 41 5 . 

< Kbenda. 

> Ebenda II, 5 . 449. 

* Ebenda. 

s Ebenda. 

* Ebenda. 

’ Ebenda S. 450. 

“ Ebenda S. 312. 
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Schniciders Gor«is et adhuc unum par hastiludio luserunt %'ulgo, 
haben gestochen, bibales flor. i asp. 15.“ 

„Item eodem die Blasio Oechhorrichen in Rosnyo misso, ut 
eos, qiii hastis concurrere siisciperent, huc in civitatem vocet 
vulgo dy Stecher asp. 4.“ 

„Item quod duo illi Rosnyoienses hastis concurrerunt vulgo 
haben gestochen die carnispr. bibales tlor. 1.“ 

„lten\ Joanni Frwnyn et Michaeli l’wzdrw quod eodem die 
hastis concurrerunt bibales flor. 2 asp. 14.“ 

„Item Stephano et Petro seratoribus, quod omnes hastis 
ludentes induerent et e.vuerunt flor. i.“ 

„Item quod Stephanus serator in arnris illis aliquod paravit 
et melioravit asp i6.“‘ 

Offenbar hatten die Kronsttidter großen Gefallen an dem 
Fastnachtsstechen gehabt, denn schon am dritten Ostertag ver- 
anstalteten sie ein neues, worüber am 3. April desselben Jahres 
gebucht wird; „Itern Stephano seratori quod 2 novas tricuspides 
vulgo kryenlyn an die nay stechstangen vnd auch die blech 
paravit vnd auch das Hornesch gepessert pro ferro et mercede 
praeparationis flor. 1.“ und am 8. April; „Item feria tertia 
pascae Mich. Wagner de Czaydino hastiludio lusit vulgo hot ge- 
stochen cuni Joanne Frwenen bibales flor. 1.“* 

Auch für das Jahr 1545 ist ein Speerstechen bezeugt’ und 
ebenso für das nächste Jahr. 

„2 hominibus dom. Carnisprivii in hastiludio equitantibus, 
vulgo sich haben abgeritten, flor. 1 asp. 8“ * 

Der Schlosser Petrus, der die Waffen der Stadt, in denen 
das Turnier geritten worden war, reinigte und flickte, erhielt 
25 Aspern.’ 

Aus diesen in etwas ausgiebigem Maße gegebenen Belegen 
geht hervor, daß schon in Friedenszeiten der Waffenschmied in 
den sächsischen Städten reichlich Gelegenheit hatte, sein Hand- 
werk zu üben. Kein Wunder, daß von Kaschau der Meister 


' Ebend,i S. (iog. 

• Ebenda S. 61 5 , 

> Ebenda III, S. 238. 
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Sebastian nach Kronstadt kam und sich hier niederließ. Im Jahre 
1535 kaufte die Stadt von ihm für 288 flor. Panzer und Har- 
nische.' 

Und wie hier nur an einem Teil der Bewaffnung gezeigt 
wunie, daß Wehr und Waffe in ihrer reichlichen Verwendung 
ihre Rückwirkung auf die Blüte des Handwerks äußerten, so 
könnte das auch an den anderen Waffenarten, dem Bogen und 
Pfeil, den Armbrüsten und Hakenbüchsen in den verschiedensten 
Formen, von lienen auch S t r e u b (ich s e n erwähnt werden, den 
Bombarden und Schilden und Spießen erwiesen werden. l )ie V'er- 
zeichnisse der im städtischen Besitz liefindlichen Waffen, jene 
ununterbrochen fließenden Daten <ler Stadtrechnungen, die sich 
auf die Besoldungen der städtischen Buchsenmeister und Harnisch- 
feger, die Neuanschaffungen und die Instandhaltung der Waffen 
beziehen, nicht zuletzt die 24 Artikel jener vom Rat und der 
Bürgerschaft der .Stadt Kronstadt beschlossenen Wehrordniing vom 
Jahre 14g! belehren uns nachdriicklich darüber, daß das Be- 
wußtsein der Stärke auch die Mittel zu ihrer Erhaltung zu schaffen 
wußte. * 

I'fiesem Zwecke dienten nicht nur die Befestigung der Stadt 
durch Wall und Graben, durch Türme und Basteien, sondern 
auch das Scheibenschießen „nach den Tartschen“ und nach dem 
Vogel, das Wettrennen zu Pferde und vor allem die von Zeit zu 
Zeit vorgenommene Heerschau des Heerbannes von Stadt und 
Land. Nicht weniger als lOOOO Mann zählte man bei der großen 
Musterung des Burzenlandes am l. November 1550,’ 

Damit waren aber die Bedingungen gegeben, die des Hand- 
werks goldenen Boden schufen. Daß dieses Handwerk sich an 
die Ueberlieferungen des Westens hielt und neue Formen der 
Waffen, einen besonderen Waffenstil nicht entwickelte, geht aus 
der Geschichte seines Werdens hervor. Denn wie die ersten 
F’euerwaffen eingefuhrt worden sind, — die Kronstädter kauften 
1516 in Ofen 35 Hakenbüchsen um 412 flor. 35 Asper und um 

■ Fr. VV. Seranhin: Kronstadt zur Zeit des Hontcrus. S. 317 in 
• Aus der Zeit der Kelormation.» Kronstadt 1S98. 

* Vergl. Kramer, a. a. O., S. 64 ff. 

’ Scraphin, a. a. O., S. 319. 
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1CX3 flor. Bombanien und isigaltermals für lOOflor. Hakenbüchsen,’ 
— so hat es sich auch wohl bei den jeweilig bevorzugten 
Waffen überhaupt verhalten, zuerst die Einfuhr und dann die 
Festhaltung einer passenden und griffigen Form durch die ein- 
heimischen Handwerker, deren es in allen sächsischen Städten gab. 
1552 schlossen die Bistritzer mit Martinas Kannengießer 
einen Vertrag ab, in dem sich dieser gegen einen bestimmten 
Betrag verpflichtete, 50 Ganzhaken aus dem Auslande herbeizu- 
schaffen.* Eines scheint nun trotz der vielen Arbeit, die die Schwert- 
feger, Büchsenmacher und Harnischfeger verrichteten, sicher zu 
sein, daß sie kunstvoll verzierte und reich ausgestattete Schmuck- 
und Prunkstücke nicht verfertigten. Es ist sehr bezeichnend, daß 
man zum Goldschmied ging, wenn es sich um eine kostbare Ver- 
zierung handelte. „Andreae aurifabro, qui 1 libulam ferruminavit 
hot aufgelyet super gladium, qui est civ. et terrae Barcza, asp. 2“ 
lesen wir in der Kronstüdter Stadthannenrechnung des Jahres 
1541 ® und „D. Siinoni .Aurifabro, quod paravit gladium civ(itatis), 
qui p(er) d(ominum) iudficem) gestatur, solvi merc(edem) praeparatio- 
nis fl. 6, ego villicus supplevi defectum argenti ex meo argento 
pro fl. 5 asp. 26; emundatori gladiorum pro vagina et praepa- 
ratione cinguli fl. 1 asp. 45“ heißt es in derselben Rechnung des 
Jahres 1549- * 

Friedrich Stenner hat diese Notiz auf das noch jetzt im Be- 
sitz der Stadt Kronstadt befindliche Stadtrichterschwert 
bezogen und eine eingehende Beschreibung davon gegeben.* Durch 
die auf dem Schwert selbst angebrachte Jahreszahl 1549 ist die 
Waffe als das Stück des angezogenen Rechnungspostens beglaubigt. 
Auch hiedurch ergibt sich ein Anhaltspunkt, daß jede feinere Ar- 
beit nicht der Schwertfeger, sondern der Goldschmied ausführte. 

Aber nicht nur zu kriegerischen Zwecken diente das Eisen, 
auch der Friede konnte seiner nicht entbehren. V'or allem galt 
es zu verwahren und zu bewahren. Die eisernen Laden, Schlösser 

> Kbemla S. 3i3. 

s Vergl. Kramer, a. a. O., S. 58 f. 

* Quellen zur Geschichte der Stadt Kronstadt III, S. 86. 

♦ Ebenda S. 5oa. 

& Fr. Stenner; Das Stadtrichterschwert von Kronstadt im Kron- 
städter Stadtarchiv. Korrespondenzblatt des Vereins fUr siebenb. Lan- 
deskunde XXI, S. 109 ff. 

B. 3 
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und Gitter werden immer wieder genannt, aber es hat sich aus 
früher Zeit kein Stück erhalten, das den Anspruch auf besonders 
künstlerische Ausführung erheben kflnnte. Das Schloß der Truhe 
mit gotischer Flachschnitzerei in der Rüstkammer der Stadt 
Herniannstadt (Nr. 173) ist in strenger, einfacher Spätgotik gehalten, 
desgleichen auch ein schönes Schloß im Siebenbürgischen 
K ar p a t he n m u s e u m. Zwei eisen beschlagene kleine 
Truhen in der Sammlung Sigerus, dem 16. und 17. 
Jahrhundert angehfirig, bieten nichts besonderes. 

An gotischen Arbeiten ist ein Schloß in der Hermann- 
städter Rüstkammer zu erwähnen, das in dem Verzeichnis 
dem 15. Jahrhundert zugeschrieben wird. Aus derselben Zeit stammt 
auch das Beschläge und kunstreiche Schloß der Sakristei- 
türe der Stadtpfarrkirche in H e r m a n n s t a d t, das ebenso, wie 
das Schloß an der Sakristeitür in Birth älm als Glanz- 
leistung siebenbürgisch-sächsischer Schlosserei angesehen werden 
muß. Besonders das Rirthälmer Schloß, der Zeit um 1510 zuzu- 
schreiben, mit seiner sauber in Eisen geschnittenen Rosette, die 
ein System von Fischblasen im Kreise angeordnet zeigt, verkörpert 
an sich jene Vrjrliebe für kunstvolle Verschlußmechanismen, die 
mit einer Drehung des Schlüssels außer den Schloßriegel eine ganze 
.Anzahl von Eisenstangen in Bewegung setzen und die Türe nach 
allen Seiten im Türstock fest verankern. 

Die starke mit FI i s e n beschlagene E i c h e n t ü r be- 
gegnet allenthalben im Lande. Klein in den Ausmaßen fugte man 
die schweren Bohlen aneinander und gab der Außenseite durch 
aufgenagelte Eisenstücke vergrößerte Sicherheit. Dies geschah nun 
nicht selten in eigenartiger Weise, Um neues Eisen zu sparen, 
wurden gern das Schneideeisen des Plluges, breitgehämmerte .Ae.\te 
und andere Werkzeuge dazu verweiulet; einmal nahm man dazu 
alte Rüstungsteile. .Arm- und Beinschienen, wie es an einer Türe 
an dem M a r k t s c h c 1 k en er K i rc he n ka s t e 1 1 geschah. 

Neben einer solchen Art des Beschlags hat sich nun aber 
eine besondere Weise der Türarmierung ausgebildet, die einen 
eigenen Stil repräsentiert. Die Türbänder verzweigen sich nämlich 
von einem mit der Türangel verbundenen Quadrat ausgehend 
über die ganze Türfläche und sehen sich ganz eigentümlich an. 
Solche Türbeschläge finden sich besonders schön und charakte- 
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ristisch ausgebildet, leider nur noch zum Teil erhalten, an 
der Westpforte der Kirche in K irisch.’ an den Südtüren der 
Kirchen in Rauthal, Neudorf und M a 1 ni k r o g, hier auch 
an der Sakristeitüre, ferner an einer Türe, die sich frülier an der 
alten Kirche in Kreisch befand, jetzt aber im Museum Alt- 
Schüßburg aufbewahrt wird. Die Enden der Beschläge spalten sich 
zu Lilien, deren Form nicht immer rein zu erkennen ist. 

Unwillkürlich erhebt sich die Frage, wo der Ursprung und 
Ausgangspunkt dieser eisernen Ornamentik zu suchen ist. Offen- 
bar ist es die bäuerliche Umbildung eines stilgerechten Vorbildes, 
das technisches Unvermögen und stilistische Individualisierung dem 
Volksgeschmack angepaßt hat. Nach Zeit und Wesen kann dieses 
Vorbild nur in der Gotik gesucht werden. Hier haben wir jene 
Gattung von Beschlägen, die sich in wechselnden und verzweigen- 
den Armen über die ganze Türe hinziehen. Dieser Gedanke eines 
aus sich herauswachsenden wuchernden Rankenwerkes wurde auf- 
gegriffen und er führte dann zu den eigentümlichen, aber sehr 
eigenartigen Türbeschlägen, die zu den wenigen Spezialitäten des 
siebenbürgisch-sächsischcn Kunstgewerbes gerechnet werden müssen. 

Aehnliche Erscheinungen lassen sich auch anderwärts walir- 
nehmen. So sind die Türen an den böhmischen Kirchen zu Neu- 
hart* bei Braunau, zu Groß - H rob owa ’ und zu Wiese’ 
nüt einem Beschläg versehen, das manche Uebereinstimmung mit 
den unsrigen aufweist. 

In den Städten hat sich iler Anschluß an die Stilströmungen 
der Zeit natürlich leichter vollzogen. Ein Wirtshauszeiger in der 
Sammlung Julius Teutsch zu Kronstadt, noch dem 17 . Jahr- 
hundert angehörend, zeigt in der reizenden Formgebung und 
dem reichen Rankengewirr ein reines Barock. Besonders beliebt 
werden im Jahrhundert die Fenst er k örb e, die hauptsäch- 
lich an den Häusern aus der Zeit des Gouverneurs Brukenthal 
Vorkommen, alle die gemütliche Weite und Behaglichkeit des 
Rokoko zeigend. Noch heute verleihen sie den Häusern, an 
denen sie beibehalten wurden, das Ansehen einer koketten 

1 s. die Abbildung bei Roth: Baukunst, Tafel XVII, 2. 

2 s. die Abbildung in den Mitteilungen des C. C. XVI. S. ~i. 

3 Ebenda XVII. S. iy<). 

« Ebenda XXVI, S. 149. 
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Zurücki'ezoi.'enheit, zumal cs sich nicht selten um kleinere Häus- 
chen handelt. .Sehr schöne solcher Fenstergitter besaß wohl das 
S t o I z i s c h e Hans in .M e d i a s c h — leider sind sie ver- 
schwunden. Die Ausführung ist technisch solid, die Formgebung 
leicht und gewandt. Da die Architektur Hermannstadts in jener 
Zeit stark, fast ausschließlich von Wien beherrscht wurde, so 
darf man annehmen, daß auch diese Fenstergitter dadurch mit- 
bestimmt worden sind. Soweit uns derartige Fenstergitter aus 
gotischer Zeit erhalten sind, zeigt sich das einzige Bestreben auf 
Festigkeit gerichtet. Das einfache, sehr engmaschige, genau ge- 
arbeitete Gitter an den Sakristeifenstern der Malnikroger Kirche 
reicht noch in das 14. Jahrhundert, die Gitter am H er- 
mannst ädt er Rathaus gehen in das 16. Jahrhundert zu- 
rück, jene am K r o n s t ä d t e r R a t h a u s e dürften schon dem 
17. Jahrhundert angehören — eine künstlische I'orm haben sie 
nicht. Dagegen sind als Reste künstlerisch hergestellter Schmiede- 
arbeiten die Gittertürchen bervorzuheben, mit denen die Sakra- 
mentshäuschen oder Nischen in Bonnesdorf, Baassen, Wurm- 
loch, Malmkrog, Meschen und Schäßburg versehen sind. 
Das feinste Werk dieser Gruppe ist ein ungemein reizvolles 
Türchen, mit dem eine Wandnische in der Sakristei der 
iM e d i a s c h e r evangelischen S t a d t p f a r r k i r c h e ver- 
schlossen wird. Geschnitten und getrieben kommt in dem Blatt- 
ornament die reinste Gotik zum Ausdruck. 

Hierher wären dann auch die Gitter zu rechnen, die sich 
als Füllung der Treppengeländer hier und dort er- 
halten haben. Dem 18. Jahrhundert gehören die Gitter an, die 
die Kanzeltreppen in den evangelischen Kirchen zu Burgberg, 
Rotberg, Stolzen bürg u. a. Orten mehr schmücken. 

Sehr schön sind auch die schmiedeeisernen Gitter, 
mit denen die Fmporen in der evangelischen Kirche zu 
tiroß-Schenk und in der Krön Städter Schwarzkirche 
nach vorne zu abgeschlossen werden. Sie gehören zum besten, 
was das heimische Gewerbe hierin geleistet hat. Das ebenfalls 
aus Kisen geschmiedete Ranken werk, das die Oeffnung 
oberhalb der Eingangspforte am Br u k en t h a I s c h e 11 Palais 
in reizvoller Weise schließt, ist wahrscheinlich Wiener Arbeit und 
reinster Stil Louis XVT. 
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Wie in den reichsdeutschen Städten waren auch in den 
siebenbürgischen Städten schmiedeeiserne Hrunnengitter beliebt. 
Den Brunnen auf dem großen Ring in Hermann- 
stadt umgab eine schöne Brunnenlaube im Geschmack des iS. 
Jahrhunderts — ein Storch im Nest krönte in launiger Weise den 
Gipfel, Leider ist diese Arbeit 1S94 entfernt worden und über 
ihren V'erbleib kann nichts gesagt werden. Dagegen hat wieder 
Emil Sigerus das Gitter vom Brunnen in der Fleischer- 
gasse der Stadt Hermannstadt für das siebenbürgische 
Karpathenmuseum gerettet. 

Eiserne Grabkreuze aus älterer Zeit, die anderwärts einen 
beliebten Gegenstand für die Betätigung iler Schlosserei bildeten, 
haben sich auf protestantischen Friedhöfen nicht erhalten, wohl 
auch deshalb, weil das Kreuz als ein äußeres Zeichen des Katho- 
lizismus angesehen wurde. Der katholische Friedhof in Hermann- 
stadt dagegen besitzt eine größere Anzahl von solchen schmiede- 
eisernen tirabkreiizen, doch sind sie durchwegs jüngere .Arbeit. 
Die älteren Stücke wurden leider ausrangiert und als altes Flisen 
verkauft. 

Ein wahres Frachtstück kunstreicher Schmieilearbeit war ein 
F fe r d e 1)1 a u I k o r b, der in Hermannstadt aufgefunden, leider 
kurz vor oder nach dem Jahre 1897 zu hohem Freise nach aus- 
wärts verkauft wurde. 

So war denn das Eisen ein Material, das in ausgedehntem 
.Maße auch künstlerische Verwendung gefunden hatte. Leider kann 
darüber nichts gesagt werden, ob die Erzeugnisse der Kron- 
städter Messerschmiede nach Form und Dekor sich über 
den bloß handwerklichen Wert erhoben. Jedenfalls hat dies Ge- 
werbe eine seltene Blüte erlebt, was schon daraus hervorgeht, daß 
seinen Vertretern ein eigener Turm zugewiesen war. Der Bedarf 
an Messern muß ein ganz ungeheurer gewesen sein. Die st.ädti- 
schen .Messerschmiede waren außer stände den Bedarf zu decken, 
so daß große Massen von auswärts eingeführt wurden, worüber 
sich die Belege in der Kronstädter .Magistratsrechnung erhalten 
haben. .Am 7. Januar I5ü,{ bezahlt Johannes German den Im- 
portzoll für 81,150 Stück Messer; das gleiche tun Georg Hirscher 
und Lukas Rehner am 12. Juni desselben Jalires für 102,600 und 
am 21. Juni für 150,7015 Stück. Der Absatz muß ein reissender 
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gewesen sein, schon am i. Oktober desselben Jahres entrichtet 
Georg Hirscher w ieder die Gebühr für 85.CXX) Messer. Der Kaufmann 
.Simon (irett hat im Jahre t503 allein 409,000 Messer, zum Teil 
als „Stewrer vocatos“ eingeführt, und nimmt man dazu, was in 
demselben Jahre die Kaufleute Johannes Kylhau und Aylda, Mat- 
thias Papir, Martin Kreuze, Johannes Schirmer, Peter Schwarz, 
Johannes Groman u. a. m. nach Kronstadt an dieser Ware brach- 
ten, so ergeben sich einige Millionen. ‘ 

Ohne Zweifel handelt es sich dabei nicht nur um die Be- 
friedigung des heimischen Bedarfs, vieles passierte Kronstadt nur 
auf dem Durchgang zu den Hinterländern der Moldau, Walachei 
und Türkei. Mehr als einmal begegnet man der Bemerkung „ad 
partes Transalpinas im|)ortavit.“ * Hinsichtlich der Herkunft dieser 
Messer werden Steyer, ’ Hamburg.* Nürnberg,* Waidhofen ge- 
nannt. Ebenso verschieden scheint die Form der Messer gewesen 
zu sein, denn es werden spezifiziert : „waysz greczer, gestyl[)th 
greczer, cultelli halbkrymper.“ * 

Bei dem großen Umfang, den die Landplage der Ehrungen 
annahm, ’ mit denen man großen und kleinen Herren die Taschen 
stopfte, griff man oft zu dieser Spezialität der Stadt und ver- 
schenkte ganze Bündel davon. So heißt es in der Stadthannen- 
rechmmg vom Jahre 1534 „pro una ligatura cultellorum ad men- 
sam domini guhernatoris asp. 25.“* Dem Woiwoden der Wala- 
chei schicken sie in demselben Jahre für 8 fl. ,Me.sser unil Filz- 
mützen,“ und als t540 Michael Rodt an den Hof des Woiwoden 
ge.sandt wurde, nimmt er u. a. auch Messer für die Bojaren mit 
um 0 Gulden."’ Der Woiwode Peter erhält 1545 „to ligaturas 

' N’erpl. Quellen zur Geschichte der Stadt Kronstadt I, S. 1 ff. 

* Ebenda S. 47. Vergl. auch die Magistratsrechnung vom Jahre 
iSzg. Ebenda II. 174. 

> Ebenda I S. 3g. 

* Ebenda S. 281. 

* Ebenda S. 280. 

“ Ebenda II. S. 174. 

■ Vergl. das Kapitel : Gäste. Geschenke und Ehrungen bei Kramer, 
a. a. O., S. 48. und desselben Verlassers : Beiträge zur Geschichte der 
Stadt Bistritz in den Jahren löoo — iüo3. Archiv des V'ereins lUr sieben- 
bUrgische Landeskunde XII. S. 404. 

Vergl. Quellen zur Geschichte der Stadt Kronstadt 11. S. 302. 

* E'.benda S. 36g. 

>* Ebenda ,S. (i7g. 


Digitized by Google 



39 


bonorum cultellorum.“* Als 1547 ein Gesandter des Sultans 
„Machinut“ in der Stadt weilte, beschenken sie nicht nur den 
Gesandten, sondern schicken auch dem Sultan außer einem „deut- 
schen dictionarium“, zwei Schilden, einem silbernem Becher, auch 
8 Paar Messer in Scheiden von puipurfarbenem Sammet,* und 
als sie 1550 deti Johannes Tartler zu Ehas, dem VVoiwoden der 
Moldau, entsandten, da führt er für ihn und andere Herren ganze 
Wagenladungen an Geschenken mit sich. Das ausführliche Ver- 
zeichnis in der Stadthannenrechnung nennt außer Wein, weißem 
Tuch, silbervergoldeten Gefäßen, rotem Bergamogewebe, Safran, 
Tartschen. barem Geld, Lanzen etc. auch: „item 3 ligaturas cul- 
tellorum cum furca fl. 1 asp. 25; l ligaturam ' krymper asp. 
40; et 25 ligaturas Stayer fl. to.“* Durch Geschenke belohnte 
mati auch treue Dienste. So erhielt ein Mann „VVatach“ „propter 
diligentiam, quam in custodiendo habuit“, ein Paar Steigbügel aus 
Messing, eine Mütze. 3 Paar Messer und einen Schild.* Trauriger 
war die Veranlassung, dem Scharfrichter ein F^aar Messer und ein 
Paar Handschuhe zu geben, als 1534 zwei walachische Uebel- 
täter gerädert und ein Ungar gehängt wurde. * 

Während sich die Messerschmiede in Kronstadt wotiigstens zu 
einer eigenen Zunft zusammenschlossen, so ist nirgetids im Latide 
eine Ijesondere Zunft der Schwertfeger und Platt n er nach- 
zuweisen. Die Meister, die sich diesem Gewerbezweige widmeten, 
waren Angehörige der Schlosserzunft. — 

Im Anhang an diese Ausführungen über das Eisen sei in Kürze 
eines Handwerks gedacht, dessen Erzeugnisse mit den Beweis 
erbringen, daß der kriegerische Sinn in den sächsischen Städten 
ein sehr reger gewesen ist. Es handelt sich um die Schild- 
oder Tartschen m ac her. Gewiß ist ihr Gewerbe vor der 
Einführung der Feuerwaffen in größerer Blüte gestanden, als 
nachher, aber auch im 16. Jahrhundert begegnen die Meister 
dieser Gilde auf Schritt und Tritt. Denn ihre Schilde waren nicht 
nur für den gemeinen Mann, der ohne Feuerwaffe ins Feld zog, 

> Ebenda S. 256 . 

« Ebenda III, S. 385 f. 
ä Ebenda S. 565. 

* Ebenda S. 1 70 . 

K Ebenda II, S. 35o. 
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eine begehrte Schutzwaffe, noch immer galt Bogen und Pfeil als 
eine zeitgemäße Waffe und wenn zur Fastnacht das „Lanzen- 
spiel“ ahgehalten wurde, dann lielerte eben der Schildcrmacher die 
Stechtartsche. Als Ehrengabe und Geschenk aber war der Schild sehr 
beliebt. 1521 wird in der Kronstädter Stadtrechnung gebucht: „Item 
pro uno clipeo tartsch familiari doniini vieewaywodae, Marti no 
H eger persoluto asp. 16“,' wobei es sich um einen Wappenschild 
gehandelt haben mag. Dem „Gubernator“ schenken die Kronstäd- 
ter 1534 22 Tartschen neben vielem anderem.* Der fertige Schild 
wurde sauber bemalt. „Quod 1 scutum est pictum et pro novis 
corrigiis ad idem scutum asp. 8“,’ lesen wir in der Törzburger 
Kastellansrechnung des Jahres 1546. Das Festschießen, zu dem 
die Stadt die l’reise, gewöhnlich in einem Stück Tuch Irestehend. 
gab, geschah, wenn man nicht nach dem VogeD oder dem 
geharnischten Mann schoß, ^ in der Kegel nach dem Schild. 
„Eodem die dedi pi.xidariis nostris pro panno ad sagittandum ad 
scutum, ut vocant, Tartsch fl. i“" liest man in der Kronstädter 
Stadthannenrechnung des Jahres 1542. Dieselbe Rechnung hat 
auch den Namen eines Schildmachers aufbewahrt. „Hieronymo 
scutario, quod clipeos melioravit et hastas coloravit et pannos 
siiniliter colore pin.xit. fl. 2.“’ Solche Schilde haben sich in größerer 
Anzahl erhalten. Vor allem erwähnensvvert sind jene schon ge- 
nannten Stücke in der Hermannstädter Rüstkammer (Nr. 66). 
Die lieiden rot und weiß gestrichenen gehören dem Verzeichnis 
nach noch dem 15. Jahrhundert an, zwei sind mit „unbekannten“ 
Wappen bemalt, auf einem erkennt man den .Moldauer Ochsen- 
kopf. .Mehrere tragen die Reste von F'arbe und Vergoldung. Des- 
gleichen besitzen das S i e b e n b ü r g c r K a r p a th e n m u s e u m und 
die Waffensammlung des Museums A It-Sc h ä ß 1> u rg einige 
Schilde. 

' Ebenda I, S. 33 o. Vergl. III, S. 157, i 63 , i 63 , 2ÖJ. 

» Ebenda 11 , S. 3O4. 

» Ebenda III, S. 69. 

Ebenda .S. 347. 

* Ebenda II, S. 99 ; III, S 347. 

« Ebenda III, S. i 53 . 

t Ebenda S. i 53 . 
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Kupfergesohirr. 


Die Verwendum; des Kupfers war beschränkt. Die Weich- 
heit und geringe Widerstandskraft dieses .Metalls gegen Stob 
und Druck, nicht zuletzt auch der gröbere Preis zogen seiner 
Verwendung Schranken. Aber innerhalb dieser Schranken wubte 
das Kupfer auch in Siebenbürgen sich ein Dominium zu schaffen, 
aus dem es erst die jüngere Zeit verdrängen sollte. Die Küchen- 
geräte waren in vornehmeren und wohlhabenderen Häusern durch- 
wegs aus Kupfer und es war bis vor nicht langer Zeit der Stolz 
der sächsischen Ilürgersfrau, einen Schatz an solchem Geschirr zu 
besitzen. Das öfters erwähnte Testament Albert Huets führt auch 
eine Anzalil kupferner Gefäbe an, die zum Teil ausdrücklich 
nach dem Metall benannt werden, zum Teil aber die .-\nnahme 
zulassen, dab auch sie aus demselben Metall verfertigt waren. 
Die Stelle lautet; „Item 2 gros Türkisch kessell. Item 2 ander 
rondt Türkisch kessell. Item 3 Eymer kessell. Item Ein klein 
glok. Item Ein grob bradtpfann. Item 3 ander grob Bradt- 
pfhannenn. Item Ein Türkisch Krueg. Item ein 3 fuessig 
kupfferinn bekenn. Item Ein Sfuessig Pfhann. Item Ein kupiferinn 
dick dreyfueb. Item Ein ander gezinnt Pfhann zum gebekell. 
Item drey kupfferinn bekenn. Item 3 Türkisch bekenn.“' 

Der Nachfrage nach kupfernem Geschirr genügten in den 
sächsischen Städten die Kupferschmiede, ahenarii. ihr Gewerbe 
hatte einen goldenen Boden, erst die letzten Jahrzehnte haben 
ihm den Todesstoß versetzt. .*Ms I7'i9 Maria Theresia u. a. 
auch bei den Kronstädter Zünften eine Anleihe machte, standen 
die „Kessler“ mit 50 Gulden nicht an letzter .Stelle. 

* Groß, a. a, O., S. 1 19 f. 
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Das Kupfer kam, wie alle Metalle, die in den siebenbitr- 
{'ischen Stildten verarbeitet wurden, auf dem Handelswege in die 
Werkstatte. Als um die .Mitte des l6. Jahrhunderts dem Bistritzer 
Zeughaus, der domus bombardaria der Stück gießer Grego- 
r i u s Vorstand, da kaufte man vom Kroustiidter Buchführer Va- 
lentin 5 Zentner Kupfer und eine Glocke von iler Gemeinde 
Keteg. ‘ Einmal verrechnet der Stadtschaffner Kronstadts 200 fl. 
für Kupfer, das von Johann Kupasch aus Sila gekauft wurde.* 
Kupfer brauchte die Stadt nicht nur zur Herstellung des Kanonen- 
metalls. so vielleicht damals, als der M eis t er S ta n i s la u s 1526 
seine Bombarden in Kronstadt goß, sondern auch zu anderen 
Zwecken.* So erhielt 1528 der Kupferschmied Antonius Rau 32 
Aspern, als er an die Zeiger der neuen Turmuhr Sterne aus 
Kupfer verfertigte, ‘ und ein anderer Meister für eine kupferne 
Hand und einen Mond 1 fl. 40 Aspern.* Die Ladschaufeln, In- 
strumente zum Laden iler Kanonen, wurden ebenfalls aus Kupfer 
verfertigt,' doch mußte das Kupfer auch zur Herstellung weniger 
gefiihrlicher Dinge dienen. „Balneatori fecimus parari vulgo einen 
kepferen deppen vnd einen kepfernen dray fues, super quibus 
siccant pannos. a Dominico ahenario“ bucht cler Schaffner der 
Stadt Kronstadt 1.048,’ und 1551 werden „Vmb 3 khuphere 
Thephen czvm khochenn dem khessler Geheim fl. 1 asp. 25“. ' 

Naturgemäß handelte es sich bei dem Kupfergeschirr um Ge- 
brauchsyegenstande des Alltags, die meistens in der Küche und 
iiber dem Feuer verwendet wurden. Es war in der Regel nicht 
wie Zinn und .Silber dazu bestimmt, die Tafel zu schmücken, und 
so sind denn kunstreiche Arbeiten aus Kupier sicher ebenso selten 
gewesen, wie sie jetzt selten zu finden sind. Aber die wenigen, 
einen künstlerischen Geist ihrer Verfertiger verratenden Gegen- 
stände, die sich aus früherer Zeit bis auf unsere Tage erhalten 
haben, zeigen doch in erfreulicher Weise, wie auch den alten 


' Ver«l. Kramer, a. a. 0., .XXI, S. (io. 
r Quellen zur Geschichte der Stadt Kronstadt 11, S. 647. 
3 Kbenda I, S. 641. 

* Ebenda II, S. 74. 

3 Ebenda S. 71. 

® Ebenda S. 643. 

’ Ebenda III, S. 4O1. 

* Ebenda S. 537. 
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Meistern auf diesem Gebiete der Sinn eignete, der die guten Ar- 
beiten jener Zeit insgesamt auszeichnete, der Sinn für klare 
Formengebung und ansprechende Verzierung. Wenn auch die 
meisten Kupferyefilße, eben deshalb, weil sie für den tiiglichen 
Gebrauch bestimmt waren, eine stilistische F-i^enait nicht bean- 
spruchen, so gab es doch für den Kupferschmied Gelegenheiten, 
sich auch als Meister edlerer Formung zu erweisen. Da es in 
jener alten Zeit, wo das Kupfer noch einen sehr wesentlichen 
Bestandteil des Hausrates bildete, stehender Gebrauch war, Jungen 
Kheleuten als Hochzeitsgabe ein Kupfergefüß darzubringen, so 
wählte man dazu je nach Stand und Vermögen ein in der Form 
und V'^erzierung kunstreich ausgeführtes Stück. Besonders legte 
man Wert auf eine schöne Abwaschschüssel für Eßzeug. 
Auch auf diesem Gebiete hat die Sammlung Sigerus eine Muster- 
kollektion zusammengetragen, die als Gradmesser der erreichten 
Höhe dieses Gewerbes dienen kann. Eine Waschschüssel von 
schöner Formengebung in der Sammlung Sigerus' zeigt in 
schräger Anordnung Ausbuchtungen, aus dem Boden ist ein ru- 
hender Löwe weit herausgetrieben. Das schönste Stück aber ist 
eine große Schüssel,* die man der Gestalt nach als einen Fla- 
schenkühler ansprechen möchte, wenn ihre weniger poetische Ver- 
wendung nicht feststünde. Auf einem niederen F'uß erhebt sich 
der Gefiißbauch mit zwei getriebenen. Ringe haltenden Löwen- 
mäulern. Die im Geschmack der Renaissance ausgeführten Blatt- 
ornamente sind getrieben. Die Gestalt des ganzen Gefäßes ist 
durchaus edel und proportioniert. Von <ler Hand desselben Meisters 
befindet sich in Kronstädter Privatbesitz ein herrliches Stück 
derselben Bestimmung. Diese Schüssel hat ovale Form, ihre 
Ornamente sind getrieben. L'm ilen Schüsselkörper schlingt sich 
eine Blattgirlande, die sich auf beiden Seiten zu je einem Medail- 
lon erweitert, von denen das eine das Hermannstädter Wappen, 
das andere den Doppeladler einschließt. Die Henkelringe tragen- 
den Löwenhäupter fehlen auch hier nicht. 

Wohl im Anschluß an türkische Vorbilder entstanden einige 
Kohlenbecken* Von diesen befindet sich eines im Besitze 

' s. Tafel III. 

2 s. Tafel III. 

» s. Tafel III. 
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■ 1er ev. Kircliengenieinde in Halvelagen, zwei ini Siebenl)ürgi- 
schen Karpathenmuseum, eines im Museum A It-Schäßburg 
uml eines in der Sammlung Sigerus, Dieses zeigt die charakte- 
ristischen Ornamente des graziösen Rokoko. .MIe verdienen sie nicht 
nur ihrer schönen Silhouette halber, sondern auch der kräftigen, 
durch die Bestimmung gebotenen Durchbruchsverzierungen wegen, 
die eine rundumgehende Arabeske darstellen, alle Beachtung. 

Eigentümlich sind die kupfernen Bett wärm er, die aus 
zwei mit einem Scharnier verbundenen Schalen bestanden. Die 
Löcher auf dem oberen Deckel dienten dazu, dem Dunst der 
eingeschlossenen Kohlen freien Abzug zu sichern, der lange Stil 
zum .Anlassen. Die beiden Stücke dieser Gerätart in der Samm- 
lung Sigerus weisen getriebene und gravierte Verzierungen auf.* 
Auf dem durchlochten Verschluß leckel des einen ist ein Doppel- 
adler getrieben, ein erneuter Beweis dafür, wie beliebt diese 
VVappenfigur in der siebenburgisch -sächsischen < »rnameiitik gewe- 
sen ist. .Aus Kupfer wurden ferner kleinere und größere Büch- 
sen und Dose n hergestelll, von denen das grö'ßere Stück i n 
der Sammlung Sigerus als Salzbehäiter, lias kleinere vielleicht 
als .'■ichmuckbüchschen in Verwendung gestanden haben mag. * 

.Aber auch an (iießgeläßen fehlte es nicht. Eine größere 
und eine kleinere gerleckelte Kanne in derselben Sammlung,^ 
beide in .Anlehnung an die Form ähnlicher Ziinikannen hergestellt, 
beweisen nicht nur einen gesunden Sinn für Han Ilichkeit, sondern 
auch für entsprechende Formengebung. Fline getriebene oder ein- 
gravierte Dekoration ist an sulchen Kannen nicht zu finden. 

Fünen Beweis für die Wertschätzung s.ichsischeii Kupferge- 
schirres darf man auch ilarin erblicken, daß sich der Seklergraf 
Demetrius Maylad als llochzeilsgeschenk einen verzinnten Kupler- 
kessel von den Kronstädtern gern darbieten ließ. * 

Das älteste Stück getriebenen Kujifers aber ist ein kunst- 
voller kreisrunder Wappenschild in der arch.iologischen 
Sammlung des Brukenthalschen Museums. Die Zeichnung im 
Stil des l6. Jahrhunderts ist tadellos, die Technik sicher un i gewan It. 

• s. Tafel Ul. 

2 s. T.ilel III. 

> <. Talel III. 

* Vergl. Quellen zur Geschichte vier Stadt Kronstadt II, S. 0o3. 
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Wohl jünger ist ein (ietriehenes Relief in der Saininlung 
des Kronstadt er Gymnasiums, mit einer Darstellung der 
Höllenfahrt Christi, das einstmals ein Epitaphium schmückte. Ein 
kupfernes Altar kreuz in derselben Sammlung ist strengein 
der Form und darf dem Anfang des l6. Jahrhunderts zugeschrie- 
ben werden. Hin und wieder wurden auch Abendmahls- 
kelche aus versilbertem Kujjfer hergestellt. Ein solches Stück 
besitzt die Gemeinde Fesche ndorf. 

Es mag nun wundernehmeii, dalS sich verhältnismäßig nur 
wenig an künstlerisch ausyeführtem Kupfergerät erhalten hat. 
Diese Tatsache mag wohl daraus ihre Erklärung finden, daß es 
sich gerade bei den besseren Stücken um Gegenstände handelte, 
die durch den (iebrauch leiden mußten und deshalb in vielen 
Fällen in den Schmelztiegel wanderten. 

So gering an Zahl aber auch die Zeugnisse dieses Gewerbes 
sind, sie beweisen dennoch, daß auch die Kupferschmiede auf 
ihrem Gebiete künstlerisch Wertvolles zu leisten verstanden 
haben. 
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Bis in den Anfang des 19. lahrhunderts gab es in Sieben- 
bürgen kein besseres Bauernhaus auf dem Dorfe und kein 
besseres Bürgerhaus in der Stadt, das nicht seinen Schatz an 
neuem und ererbtem Zinngeriit gehabt häitte. Die Zinngefäße 
waren durchwegs sächsische Erzeugnisse, die der „Kannen- 
gießer“ in der Stadt, Schäßburg, Kronstadt und Hermannstadt 
sind die hauptsächlichsten Wohnsitze der Zinngießer gewesen, 
erzeugte und vom 16. Jahrhundert an in der Regel, wenn 
auch nicht immer mit dem Wappen der Stadt und den Initialen 
seines Namens, sowie ordnungsgemäß mit den Beschauzeichen 
seiner Zunft versah. 

Der zünftige Betrieb des Gewerbes der Zinngießer mußte 
natürlich auf Art und Form der Firzeugnisse den nachhaltigsten 
Einfluß ausüben und in der Tat kann man den konservativen 
Charakter dieser Fabrikate vom 16. Jahrhundert angefangen auf 
Schritt und Tritt wahrnehnien. 

Unter den 19 Zünften, die im 14. Jahrhundert im Hermann- 
städter Gau bestanden, gab es eine Zunft der Zinngießer noch nicht. 
Selbst im 15. Jahrhundert scheint dies Handwerk noch nicht zünftig 
betrieben worden zu sein, ja man darf vielleicht sagen, daß der Zinn- 
gießer erst mit dem Beginn des 16. Jahrhunderts bodenständig wurde 
und sein Gewerbe erst von da an größeren Aufschwung nahm. 
Die Urkunden der Hermannstädter Zinngießerzunft reichen vom 
Jahre 1539 bis zum Jahre 1636 ‘ und in Kronstädter Urkunden 
gehört die Erwähnung von Zinngießern und Zinngeräten zu den 

' Vergl. Kranz Zimmerniann; Das Archiv der Stadt Hermannstadt 
und der sächsischen Nation. Hermannstadt 1901. S. 108. 
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gewöhnlichen Erscheinungen Nach Teutsch soll in Marktschelken 
um 1500 eine Zinngießerzunft von mehr als huiulert Meistern be- 
standen haben, ‘ was nicht recht glaubhaft erscheint. 

Was wir an Denkmälern der Zinngießerei besitzen, gehört 
in wenigen Stücken der späten Gotik, zumeist aber der Renais- 
sance und dem Barock an, wobei es sich aber trotzdem zeigt, daß 
die Grundform der gotischen Henkelkannen nur geringe Wandlung 
erfahren hat. Es ist das eben jener konservative Zug, der einen 
eigenen Lauf der künstlerischen Entwickelung behinderte, was 
überhaupt als eine Eigenheit des Zinngießers zu betrachten ist.’ 
Damit ist denn auch angedeutet, daß sich ein spezifisch sieben- 
bürgisch-sächsicher Stil auf diesetn Gebiete nicht gebildet hat. 
Unsere Zinngefaße können allgemein als deutsch bezeichnet werden. 
Damit stimmt nun, um nur zwei Beispiele anzulühren, überein, 
daß der Willkommhumpen der Schwiebuser Tuchmacherinnung 
vom Jahre 1503’ in seiner Form mit einer Kanne im Museum 
Alt-Schäßburg, die gravierten Zeichnungen ausgenommen, ziemlich 
genau übereinstimmt. Ebenso gleicht der aus Groß-Scheu ern 
in ilas Brukenthalsche Museum gelangte Zinnpokal gewissen 
Formen böhmischen Zinngeschirrs. * — 

Das Rohmaterial an Zinn wurde aus ilem Auslande im- 
portiert. So wird in der Kronstädter Zwanzigstrechnung ungefähr 
vom Jahre 1500 unter den aus der Moldau eingeführten Waren 
auch „stannum zöm 1“ erwähnt.* Christian Hirscher fuhrt 1542 
8 Zentner Zinn ein.'’ Die Stadt kaufte als solche Rohmateriale 
auf eigene Rechnung, worauf ein l’osien der Kronstädter Stadt- 
rechnung aus dem Jahre 1512 deutet; „Item pro stanno ecclesiae 
beatae Mariae virginis dedimus de civitate flor. 129 asp. tres, in 
quibus ecclesia nobis tenetur, quando stannum recipiet, stanni 8 
massae Budensis ponderis. Supraadditionem azpurorum dedimus 
flor. 6 et sic läciunt flor. 135 asp. 3.“'’ 


* G. D. Teutsch, a. a. O., S. 162. 

* Vergl. J. V. Falke, a. a. O., S. 94. 

* s. die .Abbildung: Gartenlaube I9i>7, S. 707. 

* Vergl. die Tatehi zu Franz Kziha: Böhmische ZinngetäBe. .Mit- 
teilungen des C. C. .WTIL S. 80 f. 

* Quellen zur Geschichte der Stadt Kronstadt III, S. 1. 

* Ebenda S. 194. 

■ Ebenda I, S. 197. 
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1523 vi-rkauft die Stadt dem Kannengießer i Zentner und 

3 Pfund Blei, dessen er zum Mischen des Zinnes bedurfte für 

4 Gulden und 22 Aspern,' und nicht viel teuerer kauft 1526 
der Zinngießer fstannifusor) Martinas zu Kronstadt abermals 
I */, Zentner desselben Metalles. ' 

Aber auch Ausgaben für den Ankauf zinnernen Gerätes 
finden sieh in der Kronstüdter Stadlhannenrechnung häufig. Teils 
brauchte man das Zinn als solches oder man verwendete Zinn- 
gefäße zum Transport von Getränken oder zu Ehrengeschenken. 

In iler Rechnung des Jahres 1529 lesen wir: „item Johanni 
Czerlsch custodi portae divi Petri pro uno cantharo et una scul- 
tella stanneis ad fusionem novae bombardae datis flor. 1,“’ und 
in der des Jahres 1530 findet sich verzeichnet: „Item pro uno 
ccllario vasculorum sianneorum de domino Jacobo Clomp empto 
pro flor. 8.“* 1534 merkt der Sladthann den Ankauf der Zinn- 
schüsseln vom Kannengießer Si.vtus an, ein Meister, der von 
da an immer wieder genannt wird. „Item a Sixto Cantrifusore 8 
magnos (!) et duas parvas scutellas civitati eniptas, ponderantes 
36 '/j libr. flor. 7 asp. 15.“ ‘ 

In Zinn wurden selbst Abgaben gezahlt. So heißt es 1535 
in derselben Rechnung: „Eideni doni(ino) waywodae misimus ad 
rationem unum quartale stanni pro flor. 5.“ ‘ und der Woiwode 
der Wallachei hielt es nicht unter seiner Würde einige Teller 
anzunehmen. „Item pro stanneis discis magnifico domino way- 
wodae, et pr(j 2 vulgo schrwwen asp. 40.“ ' 

Als 1538 <ler König Johann Zapolya nach Kronstadt 
kommen sollte, da wird eine kleine Aussteuer an Zinngerät an- 
ge.schafTt, darüber sich der N'ermerk vorfindet; „Item notaturn 
quid emptum sit ad adventum regiae maiestatis domini nostri 
clementissimi : duas magnas scafas vulgo czym pro asp. 13, 
dolium I asp. 7, magnas scafas 6 unam pro asp. 2, 4 parvas 

' Kbemfa I, S. 197. 

2 Ebenda S. bSy. 

^ Ebenda II, S 134. 

* Ebenda S. ig 3 . 

* Ebenda S. 34Q. Vergl. dazu S. 419; S. 433, 405 ; III, S. i 23 ; 
S. 173; S. 371). 

* Ebenda II, S. 429. 

Ebenda S. 5 19. 
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scafas pro asp. 4, 2 muictralia, 2 a(]uale.s pro asp. 3. Rursum duo 
dolia, 6 scafas pro asp. 2 et 4 muictralia pro asp. 24. Facit in 
toto flor. I asp. 10.“ ' 

Nicht ohne humoristischen Einschlaj' ist es, wenn der Bürger- 
meister Kronstadts zwei alte Zinnschüsseln umgielJen läßt, als es 
sich abermals um eine Ehrung, diesmal wahrscheinlich um die 
des Franz Lazar handelte. „Item maister niklos dem kannen- 
gyesser czwo alt schysel so hat her gemacht czwo neven so 
hab ich ym czü den altten schyselen czu gegen fgeben) flor i.“ * 

Aus diesen Daten geht hervor, daß der Gebrauch des zinnernen 
Gerätes mit dem l6. Jahrhundert ein allgemeiner geworden war. 
So verhielt es sicli in allen sächsischen Städten. 

So sehr aus den archivalischen Quellen Umfang und Bedeu- 
tung des Zinns erhellt, und sich daraus das kulturgeschichtliche 
Moment abschätzen läßt, für uns ist schließlich eine andere Frage 
die wichtigere. Wir müssen fragen, wie die Denkmäler des Zinn- 
gusses künstlerisch zu bewerten sind. 

Daß die Form und Silhouette dieser Zinngeläße einen eigenen, 
siebenbürgisch-sächsischen Stil nicht gezeitigt hat, haben wir schon 
hervorgehoben. Die Meister wandelten ruhig und bedächtig auf 
alten Bahnen, nur selten bricht die Phantasie aus den kaum em- 
pfundenen Schranken, besonders wenn es sich um einen selteneren 
Auftrag, vielleicht den Guß eines großen Zunftgefäßes handelt. 
So ließen 1639 Johannes Scyvert und Andreas Telmen ein 
mächtiges an die 20 Liter fassendes Gefäß gießen, — es befindet 
sich im Museum Alt-Schäßburg — das mehr durch Größe 
und Schwere des Materials, als durch guten Gecltmack bemerkens- 
wert ist. Das waren immerhin Ausnahmen, meist aber hielt man 
sich strenge an die Ueberlieferung und an die vorhandenen, ge- 
kauften zum Teile auch ererbten Gußformen. 

Was nun aber diese Gußformen anbelangt, so kann es gar 
keinem Zweifel unterliegen, daß sie zum überwiegenden und 
künstlerisch liedeutenderen Teile nicht im Lande angefertigt wor- 
den sind. Es kommen Formen und als Zierstücke verwendete 
Dinge vor, von denen die Bewohner eines Berglandes keine 


■ Ebenda II, S. 5 q5. 

2 Ebenda S. 90 . 
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Ahnung haben konnten. So ist öfters als Deckelknauf ein Del- 
phinfigürchen verwendet worden — wir nennen die als Abend- 
mahlskannen ini Gebrauche stehenden Kannen der ev. Gemeinden 
Girelsau, Keisd, Schaas und Bodendorf. Die Guliform dieses 
Delphins stammt sicherlich aus Deutschland, gleich dem als Deckel- 
griff an silbernen Humpen hin und wieder verwendeten Fisch- 
weibchen, <las in den Wappen deutscher StUdte öfters vorkonimt. 

Lassen sich also auf diesem Wege ausländische Zusammen- 
hänge konstatieren, so zeigt sich in einigen Kannen auch orienta- 
lischer Einfluß, indem türkische Gefäße mit einer am 
Bauche eingefügten Gußrfthre nachgeahmt wurden. Es 
mag übrigens daran erinnert werden, daß sich ähnliche Gefäße 
nicht selten auf alten niederländischen Gemälden abgebildet vor- 
finden, so auf der „Katzenfamilie“ des Jan Havicksz Steen im 
Museum der schönen Künste in Budapest (Nr. .347). Solche Kannen 
besitzen die evangelischen Kirchengenieinden in .Meeburg, diese 
mit der Jahreszahl 1661. * Schweischer, und Radeln. Sonst ist 
die walzenförmige, mitunter von einem weiten Boden nach aufwärts 
sich konkav verjüngende Gestalt, bei Humpen die kurze gedrun- 
gene Form die gebräuchliche Form der Trinkgefäße. Zuweilen 
ist eine Ausgußschnippe in den oberen Kami eingefügt. 

Seltener gab der Meister seiner Kanne eine reichere Silhouette, 
wie sie jene großen Zunttkanne* aus ilern Jahre 1572 im 
Brukenthalschen Museum besitzt. 

Auch das auf sechseckiger Basis aufgebaute Gefäß’ 
in der .Sammlung Sigerus könnte als Besonderheit genannt werden. 
Die Henkel der Kannen, in deren oberen Teil das Scharnier 
des Deckels eingefügt ist. sind schwungvoll geschweift und in der 
Regel bei Stücken aus dem 17. Jahrhundert mit einem schönen, 
offenbar wieder nicht siebenbürgischen Renaissanceornament in 
Relief versehen. .Auf dem Henkel, oder der Rückseite des Deckel- 
griffes findet sich das Wappen der .Stadt, in der der Gießer wohnte, 
sowie Initialen seines Namens eingepreßt. 

In technischer Hinsicht sind die siebenbürgisch -sächsischen 
Zinngefäße von großer Vollkommenheit. Der Guß ist glatt, ohne 

1 s. Tafel VII 3. 

• s. Talcl \'l. 

» s. Tafel V. 
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Fehler; die aus der Form kommenden Stücke wurden auf der 
Drehbank abgedreht. ' 

Die Dekoration stellte man auf verschiedene Art her. Sie 
wurde entweder mit dem ganzen Stück en relief mitgegossen, 
oder mit Schlagpunzen und Rollmatrizen eingedrückt, oder nach 
Fertigstellung des Geliißes sorgfältig aufgezeichnet und nachher 
mit dem Grabstichel eingraviert. Von den zunftgemäßen Teclt- 
niken des „Körnens, Stechens, .Stichels“ womit das Punktieren 
bezeichnet wurde, von dem „Fleckeln“, der Langziehung, dem 
Zickzackornament, dem „giri-gari“ oder der sog. böhmischen 
.Musik wurde auch hier Gebrauch gemacht. * 

Während nun Punzen und Rollmatrizeu in den meisten Fällen 
aus dem Auslande bezogen wurden, und deshalb in ihren Ab- 
drücken nichts darbieten können, das der siebenbürgisch-sächsischen 
Ornamentik im besonderen eignete, so bieten jene eingravierten 
Zeichnungen eine reiche Fundgrube speziell siebenbürgisch-deutscher 
ornamentaler Gedanken. Nicht durchaus, denn auch in diesen 
Zeichnungen zeigen sich fremde Züge. Nicht selten sah sich der 
Meister Kupferstiche und Holzschnitte, Zierleisten und Buchstaben 
in Drucken auf ihre Verwendbarkeit hin an und so begegnet 
scheinbar ohne alle Vermittelung auf einem sonst gut sächsischen 
Krug oder Teller ein Reiter in der niederländischen Tracht des 
17. Jahrhunderts, oder irgend eine allegorische weibliche Gestalt 
im klassizistischen Geschmack des 18. Jahrhunderts. Ja, cs läßt 
sich sogar der Nachweis führen, daß gewisse Motive, der Doppel- 
adler und der Hirsch, die Tulpe und die Rose bei der Stickerei 
ebenso beliebt waren, wie bei der Lederapplikation und den Ver- 
zierungen des Zinns. Hat einmal der Kannengießer ein Motiv 
gefunden, dann wird er nicht müde, es immer wieder zu ver- 
wenden, deshalb kehrt es an Gegenständen wieder, die weit von 
einander auf bewahrt werden und doch einer Hand zuzuschreiben 
sind. 

Trotzdem bei solchen Ornamenten die schöpferische Phan- 
tasie eine nur untergeordnete Rolle spielte, so erfreuen diese Zeich- 

* Vergl. den Holzschnitt von Jost .•Vmm.m, auf dem eine «Zinn- 
dreherei» abgebildet ist, bei Bergner: Handbuch der bürgcrl. Alter- 
tümer in Deutschland. S. 45 1. 

ä Vergl. Rziha, a. a. O. 
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nuiii'en dennoch durch da» gesunde Gefühl für das dekorativ Wert- 
volle. Mit großer Sicherheit sind besonders auf Schüsseln die Zeich- 
nungen über die riäche verteilt. Das Museum Alt-Schäßburg 
besitzt eine Schüssel, die diese Vorzüge in bester Weise ver- 
einigt. Das Aufsatzrund des Bodens nimmt der nach rückwärts 
blickende Hirsch zwischen blühenden Zweigen ein. Auf die Ver- 
tiefung sind vier Frauenbrustbilder in steifer, spanischer Tracht, 
mit offenem Hals und hoher Nackenkrause gezeichnet. Die 
Zwischenräume werden von stilisierten Blumeti und kleinen Vögeln 
in der Weise ausgefüllt, daß sie mit den Frauenbildern ein orna- 
mentales Ganzes bilden. Den .Schüsselrand nimmt eine mit großer 
Sicherheit entworfene Blumenarabeske ein. Die schöne Schüssel, 
die wohl den Höhepunkt der Zinngravierung im 17- Jahrhundert 
darstellt, ist Schäßburger Arbeit und vom Meister H. B. hergestellt. 

Die Arbeiten dieses Nleisters wanderten durch das ganze 
Land. Die beiden Abendmahlskannen in Durles stammen 
aus seiner Werkstatt. .Vuf <ler größeren mit der Jahreszahl if>S5 
erkennen wir das Brustbild der spanischen Dame von der Schäß- 
burger Schüssel wieder. Die zweite zeigt, ebenso wie eine Kanne 
in Keisd, den Hirsch in der Umrahmung von fließend gezeich- 
netem l’flanzenwerk. .^uf solche Pfianzenornamenlik allein be- 
schränkte sich unser Meister anf einer Kanne int Besitz der 
Gemeinde Petersdorf bei Mühlbach und auch auf einer zweiten 
Kanne der Keisd er Kirchen ge mein de. Kin munteres 
Pferdchen zeichnete er auf eine Kanne in Groß-Kopisch 
und einen holländischen Reitersmann auf eine Kanne im B r u- 
kenthalschen Museum.’ Emen Sprung in das klassische 
Altertum machte der brave Zinngießer mit einer Göttin der Ge- 
rechtigkeit auf einer Kanne, die sich jetzt im Besitz der ev. 
Gemeinde in B i r t h ä 1 m befindet. Die Arbeiten dieses Mannes, 
der einer der besten ornamentalen Zeichner im Sachsenland ge- 
wesen ist, erkennt man übrigens auch daran, daß seine Kannen 
am Rande des Deckels und des Gefäßes einen Kranz von eilige- 
punzten Palmetten zeigen. 

Natürlich waren nicht alle Zinngießer im Besitze eines so aus- 
gebildeten zeichnerischen Talentes wie jener Schäßburger Meister, 


> s. Tafel VI. 
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aller es ist doch ein Zeugnis eines gc^sunden Geschmackes, daß 
sie ihre Arbeiten lieber ohne alle Gravieruni; hinausi>aben, als daß 
sie sie durch unschöne Zeichnuni>en verunstalteten. Wenn man 
daher Zeichnun>;en antrifft, so sind sie beinahe ohne jede Aus- 
nahme von «roßem Geschick und anerkennenswerter .Auffassung. 
Das Bruk ent h a 1 s c h e Museum besitzt eine Kanne,* auf 
die ein seine Jungen stillender l’elikan gezeichnet ist, an dem man 
neben einer bewußten Stilisierung des Vogels, die Sauberkeit der 
Zeichnung bewundern kann. .Mit einer gewissen Wucht ist auf 
einer Kanne der Gemeinde Kelling ein Doppeladler ein- 
graviert, der sich über den ganzen .Mantel des Gefäßes hinzieht. 
Was den Reichtum der Gravierung anbelangi, so kann sich nun 
keines der bekannten Stücke mit einer K a n n e in den Samm- 
lungen von A 1 1- S c hä ß I) u r g messen, die dem Beginn des 17. 
Jahrhunderts zuzusprechtn ist. Die Kanne, sie hat kein Mono- 
gramm, ruht auf drei sitzenden L'iwenstatuettchen, auch tlen 
Deckclknaiif bildet ein Löwe. Der .Mantel ist in 24 Felder ge- 
teilt und auf jedem dieser Felder ist eine Zeichnung eingegrahen. 
Die größeren Felder des mittleren Teiles nehmen weibliche 
Figuren ein — Luna. Judith iiml nicht sächsische Kostümfiguren 
auf den übrigen finden sich l’utlos, Blumen, Vögel. Die Form 
der Kanne ist äußerst elegant, leicht und sicher behandelt. Das 
Kronstädter Wappen zeigt ihren Urspnmgsort an. 

Auch bei den Zinngeräten bestimmte wohl der geforderte 
Preis den größeren oder geringeren Reichtum der Ausführung. 
Besondere Sorgfalt ist besonders auch auf die Geschenke ver- 
wendet worden, die die Altgesellen ihrer Zunft als Neujahrsge- 
schenk darzubringen pflegten. So schenkten 1753 die Altge- 
.selleti Samuel L'nch und Johannes Thürr der Csizmenmacherzunft 
eine große Schüssel,* die in den Blumen des Fonds eine 
köstliche F'ormengewandtheit und in der Hirschjagd des Randes 
eine entzückende Anmut entwickelt. Auf der Rückseite der Schüssel 
steht der Name des .Meisters : Michael Waldhütter Hermannstadt. Sie 
wird im B r u k e n t h a I s c h e n .Museum aufbewahrt, ebenso 
eine etwas kleinere Schüssel* mit dem Stempel: D S, die die 


> s. Tatei VI. 

2 s. Tafel VI. 

3 s. Tafel VI. 
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„Aldt Geseln“ Georg Eiiyel und Andreas Thorv 1756 der Schneider- 
zunft in Heltau verehrten. Auch hier ist auf dem Rande die 
Hirschjagd, im Schüsselgrunde al)cr, gleichsam als Schildhalter 
des Schneiderwappeiis, ein Burschenpaar eingegraben. 

Wenn man diese Zinngravierungen in ihrer Gesammtheit 
überblickt, so tritt als charakteristischer Zug der Sinn für das 
dekorativ Wertvolle und Wirksame hervor. Nirgends eine 
Ueberladung, nirgends ein Sichdrängen der Formen, nirgends 
eine Unverträglichkeit der Motive. Eine gewisse fröhliche Ruhe 
liegt über diesen Zeichnungen ausgegosseii, unil wenn sie auch 
nicht alle liie eigenste Erfindung ihrer Zeichner darstellen, so sind 
sie doch mit einem Gefühl für das künstlerisch Zulässige verwendet 
worden, das mehr als ein Erzeugnis der Zinngieüer künstlerisch 
hoch erscheinen läßt. So zeigt die Gravierung auf der aus einer 
Kronstädter Werkstatt stammenden und mit der Jahreszahl 1767 
versehenen Kanne' in der Samm 1 u n g S i ge r u s in der siche- 
ren Beherrschung selbst des Rokoko, eine Stilform, clie sonst in 
Siebenbürgen nur verschwindend auftritt, eine überraschende Form- 
sicherheit. Zu den schönsten Zinngravierungen gehören die Zeich- 
nungen auf einer großen Schüssel in derselben Samm- 
lung,* die noch dem 17. Jahrhundert angehöit. Fjn dieser 
Schüssel ähnliches Stück befindet sich auch im siebenbürgischen 
K a r p e t h e n m u s e u m. 

Seltener wurde die Verzierung lediglich im Wege des Gusses 
hergestellt. So haben sich einige Stücke erhalten, die in der .Art 
der berühmten Zinnschüssel des Kaspar Enderlein (Briol) ’ kom- 
poniert worden sind. Offenbar haben wir es hier meistens mit 
Abgüssen importierter Teller zu tun. Im B r u k e n t h a 1 s c h en 
Museum werden zwei derartige .-Arbeiten aulbewahrt.* Der Rand 
des einen Tellers ist mit allegorischen Gestalten, die Jahreszeiten 
und die vier E.lemente darstellend, geschmückt, während <ler Grund 
durch einen Bachusknaben mit der Inschrift: „Hodie mihi cras 
tibi“ ausgefüllt ist. Die Ornamentik ist reines Barock. Der zweite 


> s. Talcl VII, 1 . 

2 s. Talel V. 

3 s. die .Abbildung bei J. v. Falke, a. .-i. O., i8g b. 
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und kleinere Teller zeigt auf dem Boden eine Auferstehung Christi 
und auf dem Rand in ovalen Medaillons Heiligenfiguren. Es ist 
eine Nürnberger Arbeit. Sie wurde wahrscheinlich als Patene be- 
nutzt. Die Reinheit des Gusses lüßt zu wünschen übrig. 

Es scheint, daß man die großen zinnernen Gefäße „Keller“ 
genannt habe. Zum öfteren wird derartiger „gehaltreicher“ Ge- 
fäße Erwähnung getan und es ist anzunehmen, daß die schon 
erwähnte Riesenkanne im Museum Alt-Sch.ißburg ein solcher 
„Keller“ gewesen sei. In der Kronstädter Stadthannenrechnung 
vom Jahre 1543 wird am 3. November gebucht: „Ego misi pa- 
rare vascula stannea ad cellaria civ(itatis), lib. 33*/» ponderantia, 
ad necessitates civfitatis) et terrae Barcza, solvi fl. 6 asp. 35,“ ' 
und zu den Zwanzigstrechnungen des Jahres 1549 wird ange- 
merkt: „Es ist von Si.xto kannelgiszer ein Keller gemacht, der 
geschyckt ist worden dem Schatz Meyster mit 33 echtel Malmaszyr, 
vnd ist von 3ü t Beczalt Aüsz vorlas des herren Richters pro 
fl. 17 asp. 20“.* Dies Gefäß hielt 29 Liter. 

Als „Laßkann“ wurde ein Henkelgefäß mit einem .Ausguß 
am oberen Rande bezeichnet.’ Als Verschluß von Zinnflaschen, 
den „Kellern“ verwendete man Schrauben ^„flaschen Schruwen“), 
wie sie öfters erwähnt werden.* 

Aber nicht nur zur Herstellung von Gefäßen, von Trink- und 
Eßgeschirr fand das Zinn Verwendung. Wie es in Deutschland 
nach der Mitte des 17- Jahrhunderts aufgekommen war, das Zinn 
als Einlage gleich der Intarsia auf Möbelstücken zu verw'eiiden, 
so geschah es zuweilen auch in Siebenbürgen. Die prächtige 
Renaissancetruhe in der Samntlung Sigerus ist dafür der Beleg.’ 

Für kurze Zeit kam selbst die Herstellung von zinnernen 
Spielsachen auf. Ein glücklicher Zufall hat es gewollt, daß der 
Kronstädter Sammler Julius Teutsch auf dem .Aulboden eines 
Mediascher Hauses eine größere .Anzahl Gußformen fand. Sie 
sind in einen weichen Stein eingeschnitten und ermöglichen die 
Herstellung von Wagen, Schlitten, Reiten) und anderen Dingen 

> Quellen zur Geschichte der Stadt Kronstadt. III. S. 178. 
• Bärczao ist der magyarische Ausdruck tUr • Burzenland». 

2 Ebenda S. 378. 

> Ebenda S. 92. 

< Ebenda S. 12a, i 53 etc. 

5 5. Tafel .\.\IV. 
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mehr. DeiiknUiler eines eingesessenen Gewerbszwei^es dart man 
in ihnen offenbar nicht erblicken, denn nirgends wird solcher 
Zinngießer urkundlich Erwähnung getan, die sich mit der Her- 
stellung von Spielsachen befaßten. So handelt es sich hier aller 
Wahrscheinlichkeit nach um Zeugnisse eines plötzlich auftauchen- 
den und dann wieder verschwindenden Gewerbszweiges. Der 
Mann, der diese Gußformen hinterlassen hat, war ein Zugereister, 
der sich bald nacli besseren Lebensbedingungen Umsehen mußte, 
als er sie hier finden konnte. Unmöglich ist es nicht, daß eine 
genauere Untersuchung der Formen nach der Seite des Kostüms 
und des Stils hin .Aufschluß über die Heimat des unbekannten 
Zinngießers ergeben könnte. 

Die nicht geringe .Masse erhaltener zinnerner Gefäße läßt 
erkennen, daß die Zinngießer in den siebenbürgischeti Städten 
in zufriedenstellender Weise ihre Ware absetzen konnten. .Ab- 
nehmer fanden sich in allen Kreisen, Arm und Reich kaufte 
gern. 

Zünfte und Städte besaßen ihren eigenen Zinnschatz. Ge- 
schenke machte nian gern in diesem begehrten Artikel. So 
gabten 1520 die Kronstädter dem Woiwoden der Walachei, als er 
Hochzeit hielt, außer Messern und anderen Gebrauchsgegenstän- 
den zinnerne Kannen und Schüsseln.' und Paulus Benkner ver- 
gißt in seinem Diarium nicht aufzuzeichnen, daß er liei seiner 
Hochzeit neben anderen Kostbarkeiten auch zinnerne Schüsseln, 
Teller und Kannen erhalten habe.’ 

Welchen Umfang in Patrizierhäusern der Schatz an zinnernem 
Gerät annehmen konnte, beweist unter anderem auch wieder der 
„Teilbrief über den Nachlaß Albert Hucts.‘' Hier werden unter 
der Ueberschrift: „Volgtt das Zinre gefcss Margarethae** nicht 
weniger als 217 Stück aufgezählt. F's ist nicht uninteressant zu 
hören, was sich darunter befand. 

„Erstlig 3 3 -ächtels Khanuenn. Item 9 2ächtels Khannen. 
Item 1 1 Schlechtt’ achteis Khannenn. Item 4 Ehrunt; Khannenn. 
Item 8 Keiffig ächtels Khannenn. Item 25 gros Schusslenn. 


’ Vergl. Quellen zur Geschichte der .Si.idl Kronstadt I. S. 280. 
* Ebenda IV, S. 202 . 

t schlechtt ist soviel wie schlicht, d. h. .glatt, ohne \ erzierung. 
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Item 6 lialbachtels Khaiiiienii. Item 2 Achtels Khanneiin ohne 
ilekell. Item i6 Klein new (»latt K 'mlein. Item 1 1 halb iichtels 
Khannenn. Item 4 Altt Klein Kähnleinn. Item 2 wiener Khan- 
leinn. item 2 tiike Klinlein. Item 2 Bauchett Khänieinn. Item 
Ein rondt Flnschlein. Item 2 Leichterdt. Item Ein Nurmbertje- 
risch czesse.' Item 23 mittelschiißlenn. Item 31 Scheibenn. 
Item 28 .Mostertt Schnsslein. Item ein Flasch wie ein Paputz.* 
Item Ein halbächtels mass. Item 1 1 anderhalb Schtels 
Flaschenn. Item Ein 2 ächtels Flasch. Item 6 üchtels Flaschenn. 
Item 5 2-theils Flaschen. Item Ein gros bradtscheib. Wcigtt 
alles mit einander in einer Summa libras 623.“’ 

Die reiche Blüte des Ziimgefäßes sollte wie überall, so auch 
in Siebenbürgen bald ersterben. Noch in den ersten Jahren des 
19. Jahrhunderts arbeitete hier und dort ein einzelner Meister, 
so die Hermannstädter Meister des Kosenzinns, so genannt, weil 
jedem Teller und jeder Schüssel je nach der Mischungsgüte eine 
oder mehrere Rosen anfgepreßt wurden,’ aber jemehr Porzellan 
und Glas, <las schon im 18. Jahrhundert von Böhmen aus im- 
portiert worden war, auch in Siebenbürgen Modesache wurden 
und durch ihre Wohlfeilheit allgemein Eingang fanden, desto 
mehr verlor das 'Zinn an Boden. Aus dem einst allgemeinen 
Gebrauch hat es sich auf die Schüsselrahmen einzelner Bauern- 
und Bürgerhäuser und auf die Regale der Sammlungen geflüchtet 
und grüßt in seinem milden Glanz den Freund eines untergegan- 
genen Gewerbes. 

• csesse ist csesze, magy. .Ausdruck für ■ Tasse.. 

* Paputz ist papucs, magy. .Ausdruck Ißr »Schuh.. 

^ Grosz, a. a. O., S. ity. 


Digitized by Google 



Die Goldsohmiedekunst. 

Unter den Künsten, die das Bürgertum der Städte auch in 
Siebenbürgen in ausgiebigster Weise forderte und zu deren 
Blüte eine Reihe von günstigen Umständen sich vereinittte, 
nimmt die Goldschmiedekunst den ersten Platz ein.* Ein Ge- 
werbe kann nur gedeilien, wenn seine Pirzeugnisse genügenden 
Absatz finden und daran hat es in den sächsischen Städten 
waiirhaftig nicht gefehlt. Bei aller Einfachheit der Lebensführung 
legte der Reichere seine Ersparnisse gerne in Prunk- und 
Schmuckstücken an, die Zünfte selbst besaßen durch Schenk- 
ungen ihr Arsenal an Trinkgefäßen, vor allem aber war 
es die Kirche mit ihrem Bedarf an Kultusgeräten, die es 
an Aufträgen nicht fehlen ließ. Dazu aber kam als beson- 
ders wichtig jene Unsitte der Zeit, die einflußreiche Freunde 
oder gefürchtete Feinde des Volkes mit Geschenken und 
Ehrungen, in Wirklichkeit sind es FTpressungen gewesen, zu 
beeinflussen suchte. Es ist ohne weiteres verständlich, daß große 
Herren, die sich für einen Gulden Semmeln und für einen Gul- 
<len Aepfel und Birnen schenken ließen, wie cs 146H König 
Matthias getan hat, ohne weiteres auch einen silbernen Humpen 
nicht verschnieähten. (jeld und Geldesw'ert waren immer genehm 
und deshalb ist es auch nicht bekannt geworden, daß Wladis- 

' Vi-rgl. Kr. .'lUller: Zur Geschichte der sächsischen Gsldschmiede- 
ZUnfie. Sächsischer Hausfreund. Kronstadt |8Ö5. S. iS tV. 
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laus II. jene vier Gultlen zurück^ewiesen habe, die ihm die Her- 
niannstädter im Jahre 1494 überreichten.* 

Treu hat das alte Kechenbuch die Erinnerung an den Be- 
such der Königin Isabella in Bistritz im Jahre 1449 gerade auch 
nach dieser Seite hin aufbewahrt. Die Königin erhielt eine große 
Silberkanne, der Thronfolger eine kleine Orgel, der Sch.itzmcister 
ebenfalls eine Silberkanne, und selbst die Trompeter und Stall- 
burschen streckten die Hand nicht vergebens aus — einen silber- 
nen Löffel erhielt schließlich jeiier.** 

ln den Kronslädter Stadtrechnungen nehmen die Ausgaben 
für Geschenke einen weiten Kaum ein. Dem Goldschmied .An- 
dreas, der für den Herrn „Thesaurarius“ einen silbernen Dolch 
angefertigt hatte, zahlte man 1534 4 fl. und für einen vergol- 
deten Silberpokal, der an dieselbe Adresse ging, 2 II. 28 asp. * 
Im selben Jahre schickte der Rat den Petrus Thewreck nach 
Hermannstadt, damit er dortselbst für den König Johann Zapolya 
und lien Johannes Doczy vier silberne Pokale kaufe.* Seiner 
Witwe aber verehrten sie, da sie nach Frauenart viel Freude an 
kostbarem Geschirre hatte, drei große Pokale im Werte von 241 fl. 
und 67 .Asper.^ Kam ein großer Herr oder fremder Gesan'l- 
ter in die Stadt, so beanspruchte er selbstverständlich seine 
Ehrengabe ; ob 1 ürke, Magyare oder Wallachaner — darin waren 
sie alle gleich. 1545 gaben sie dem Gesandten des Sultans und 
dem Kadul Wratsch je einen schweren . silbernen Becher.'’’ 

Im 16. Jahrhundert erreichte die sächsische Goldschmiede- 
kunst den Gipfelpunkt ihrer F.ntwickelungsfähigheit. Ueberblickt 
man die .Masse der WT'rke, die dieser Zeit entstammen und be- 
denkt man, daß man nur Ueberreste besitzt, ila vieles eben den 
Weg des Goldes gegangen war, so gewinnt man den Eindruck, 
daß <ler Strom dieses Gewerbes einstmals voll und reich durch 
das Land geflossen ist. 

.Als man am 10. November des Jahres 1544 in Gegenwart 

> (i. U. Tcutsch. a. a. ()., S. 171. 

2 Ver,t;l. Kr.nmer, a. a. O., S. 48 1. 

s Quellen zur Geschichte der Stadt Kronstadt II, S. 3Ö2. 

< Ebenda S. 33o. 

1 Ebenda III. .S. i65. 

* Ebenda S. 250. 
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des Stadtpfarrers Johaiinns Honterus, des Stadtrichters Johann 
Fuchs und des ganzen Rates ein V'erzeichnis des Kirchenschatzes 
der ev. Gemeinde in Kronstadt aufnahm, da zählte man unter 
anderen Kultusgeräien 32 Kelche, 7 Kruzifixe, 4 Monstranzen, 2 
Brustbilder, 4 silberne Hände, 4 Leuchter, 5 Ciborien usw. I,)er 
ganze Kirchenschatz hatte einen Wert von 387 ‘Ij Mark, was 
damals 10850 Kronen ausmachte und heute ntehr als den zwan- 
zigfachen Betrag ergeben würde.' Auf dem Rathaus hat man 
den Kirchenschatz verwahrt und nur die notwendigsten Geräte 
in der Kirche belassen. So oft aber der Stadt ilas nötige Silber 
fehlte, um eine der Ehrungen bestellen zu können, griff man 
„in USUS civitatis“ in die Lade und der herrliche Schatz schmolz 
sichtbar zusammen. Der Königin Isabella und ihrem Sohne Jo- 
hann Sigismund ließen sie aus solchem Kirchensillier l.n.äö für 
über 431 Gulden silberne Knöpfe anfertigen. In großer Zahl 
wurden daraus Pokale und Humpen, einmal ein. silbernes Tinten- 
zeug und eine Waschschüssel samt der dazu gehörigen Kanne 
hergestelit. .Aufgeschrieben aber haben sie den mählichen 
Schwund des Kirchenschatzes.“ 

Auch in Siebenbürgen erfreuten sich die Menschen an Schmuck 
und kunstreicher Arbeit, die Tracht der .Männer gewann Vorliebe 
für kostbare Zutat an Knöpfen und Hefteln. Die Schmuck- 
stücke der Familie, silberne Gürtel, Nadeln und Becher bilden 
in den Erbschaftsprotokollen einen stämligen Teil der Hinter- 
lassenschaft, wie unter anderem auch aus einem Erbschaftsprozeß 
hervorgeht, den 1464 Nikolaus aus Brennilorf im Namen seiner 
F'rau anstrengte, als er das Testament des .Meisters .Matthias aus 
Zeiden anlocht. “ 

Aber kaum hat etwas den hohen .Aufschwung der (iold- 
schmiedekunst so sehr begünstigt, als daß ihre .Meister sich nicht 
nur in festen Zünften zusammenschlossen, die frühe zu großem 
Einfluß gelangten, sondern daß gerade in diesen Zünften durch regen 
Zuzug von (iesellen aus Oesterreich. Deutschland, Krakau und der 

* Vergl. Seraphin, a. a. O., S. SgS f. — Quellen zur Geschiclue Jer 
Stadt Kronstadt III, 249 tf. 

4 Ebenda S. 2 io 11. 

ä Vergl. Seraphin: Das Taulbecken in der Kronst.ldter ev. Stadt- 

pfarrkirebe etc. S. 182. 
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Zips und durch die Wanderungen ihrer Glieder seihst für 
eine stete Frische der künstlerischen Auffassung, Befestigung der 
handwerklichen Traditionen und Belruchtung der Phantasie ge- 
sorgt war. 

Allerdings ist es notwendig, darauf hinzudeuten, daß in 
keinem einzigen Falle die Tätigkeit der siehenhürgisch-sächsischen 
Goldschmiede Stücke geschaffen hat, die das Recht beanspruchen 
könnten, in der Geschichte des Kunstliandwerks eine unerreichte 
und des größten Ruhmes würdige Stellung einzunehnien, denn 
selbst Hermannstadt war eine Stadt, in der es an jener Groß- 
zügigkeit fehlte, die in Florenz oder in Nürnberg auch die 
Goldschmiedekunst bis zum höchsten Grad ihrer Ausbildungs- 
möglichkeit gefülirt hatte. Aber trotzdem haben eine gesunde 
Formfreudigkeit in Verbindung mit einem festen Fußen in den 
Grundtypen, geschulte Technik und Solidität des Materials die 
Werkstätten Jener Meister, die uns zum Teil bekannt sind, zti 
St.ätten einer höheren, künstlerischen Auffassung gemacht. 

Gerade mit Rücksicht auf die hohe Bedeutung, die sich die 
Goldschmiede innerhalb des sächsischen Bürgertums zu erringen 
wußten, ist es nun auffallend, daß in der auf der Gauversamm- 
lung der siel>en .Stühle geschaffenen Zunftregulation vom Jahre 
1376, zu der König Ludwig den Bischof Goblinus und den Burg- 
vogt der Landskrone gesandt hatte, unter den 19 Zünften mit 
25 Gewerben die Goldschmiede nicht erwähnt werden. Sie 
trieben ihr Gewerbe noch frei und unorganisiert,' Ohne Frage 
aber waren sie schon da, und nicht nur eine größere Anzahl 
ihrer Erzeugnisse, die dem 14. Jahrhundert angehören, sondern 
auch eine Reihe von Beinamen, aus denen gerade auch in Sieben- 
bürgen sich vielfach die Familiennamen entwickelten, sprechen 
dafür. Schon eine Aufzeichnung aus dem 14. Jahrhundert, die 
sich in der ältesten Hermannstädter Kirchenmatrikel vorfitidet. 
nennt einen Kunz (Konrad) Goldschmied, und in einer Ur- 
kunde vom Jahre 1393 wird in Schüßburg unter den Geschwo- 
renen ein Nikolaus Aurifaber genannt. Im 15. Jahrhundert 
nehmen die Namen „Goldschmied*' stetig zu. Wie die Matrikel 
der Pfarrgemeinde in Hermannstadt einen Johann Goldner nennt, 

■ Vergl. G. Ü. Teutsch, a. a. O., S. 85. 87 . 
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so ist für 14ÖO — 1453 ein Magistratsherr Johannes Auri- 
faber“ in Schäßburg bezeugt. Im Jahre 1468 amtiert in derselben 
Stadt Petrus Au ri fab er als Bürgermeister, während 1475 
abermals ein Nikolaus Aurifaber als Geschworener er- 
scheint. Im 16. Jahrhundert mehren sich die vorkommenden 
Namen der Goldschmiede. Anthonius, Celestinus, Cristofferus, 
Georgius, Thomas u. a. m. werden in den Kronstädter Urkunden 
schon im ersten Viertel dieses Jalirhunderts angetroffen. Mit dem 
Jahre 1495 beginnen bei der Hermannstädter Goldschmiedezunft 
die Aufdingungen von Lehrlingen, die bis in die fünfziger Jahre 
des 19. Jahrhunderts herabreichen. 

Wie weit sich die Handelsverbindungen der sächsischen 
Goldschmiede schon im 15. Jahrhundert erstreckten, erhellt au.s 
der Tatsache, daß Elias, der Woiwode der Moldau, 1433 bei den 
Zollbestimmungen, die er sächsischen Kaufleuten gegenüber er- 
hoben hatte, ausdrücklich verarbeitetes Gold und Silber für zoll- 
frei erklärt. Und wie der Woiwode jenes wenig kultivierten 
Landes sächsische Handwerkskunst zu schätzen wußte, so auch 
der König Wladislaus 11 . Als der Hermannstädter Königsrichter 
Laurentius Han im .Aufträge seines Rates am Hoflager in Ofen 
weilte, da ließen ihn die Holherrn verstehen, daß des Königs 
Majestät bei seiner bevorstehenden Audienz sich nicht sperren 
würde, ein Silbergefäß im Werte von 3.5 Mark und von der und 
der Form als Ehrung huldreich anzunehmen. Und Laurentius 
verstand den zarten Wink, schrieb es nach Hause und, indem 
er darauf deutete, daß auch Jakob von Meschen für Mediasch 
denselben Wunsch des Königs empfangen hal>e und auch <lie 
Herren aus Kronstadt und Nösen sich bereit erklärt hätten, etwas 
machen zu lassen, kann er sich kopfschüttelnd nicht enthalten zu 
bemerken; „Und unseres Herrn Genad ist etwas pegerund.“' 

Der einzige, der sich über diesen Brief des braven Lau- 
rentius gefreut haben mag. war wohl der Goldschmied, aus 
dessen Werkstatt das gewünschte Gefäß hervorging. Seine und 
seiner Genossen kunstreiche Werke, Kelche uml Kannen und 
Schüsseln waren den Höchsten im Staate ebenso willkommen, 
wie den Bruderschaften in den Städten, die über ihre (jeschenke 

> Vergl. G. D. Teutsch, a. a. O., S. iSy. — .Müller, a. a. O., 5. 2 ^. 
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Buch führten. So lesen wir in dem Register der Johannes-Bruder- 
schaft in Hermannstadt; „Item Caspar Petzei von der nidersteii 
Polen mit seiner Hausfrauen haben geben den Kelch zu der 
Bruderschaft 1484.“' 

ln diesem Zusammenhänge mag auch daran gedacht werden, daß 
Isabella, die Witwe des Königs Johann Zapolya sich siebenbürgisch- 
Siichsische Goldschmiede verschrieb, als sie das Land verlassen 
und sich nach Polen zurückgezogen hatte. Die Kunst dieses 
Gewerbes muß ihr also in bester P'rinnerung gewesen sein. Wie 
man aber bei Kingeirennen gerne zu der edeln Ware des Gold- 
schmieds greift, um dem Sieger den Ehrenpreis zu geben, das 
hat Albert Huet selber aulgezeichm-t, als er seine Hochzeit mit 
Margaretha Homlescher am 0. Februar 1575 ausführlich beschrieb.* 

Die große Bedeutung der neuen Zunftordnung vom Jahre 
1376 bestand auch darin, daß sie den zu wandernden Gesellen 
gesetzlichen Schutz verlieh. Sie war „ein Elinwanderungsgesetz 
im Kleinen“. „Denn jener Geist der Engherzigkeit, der in späterer 
Zeit jede einzelne Zunft wie mit einer ehernen Mauer 
umgab, daß sie keinen „in die Lehre nehmen sollten, der nicht 
ein Meisterssohn oder doch ein Stailtkind war“, und daß der 
,, zugereiste l'remde“ kaum in einem kostspieligen Prozeß sein 
Recht erhielt, ist unserer alten Zunftordnung unbekannt. Jeder 
Handwerker, E^inheimischer wie Auswärtiger — doch nach dem 
Geiste jener Zeit natürlich nur der Deutsche — der in der 
Mitte der Sachsen sich von beschimpfendem Makel rein erhalten, 
muß in die betreffende Zunft aurgenominen werden“.* 

ln den Elementen, die aus anderen Zünften zuströmten, 
schätzte man besonders auch iu den Reihen der Goldschmiede 
die belebende Kraft neuer Anregung. Kein Wunder deshalb, daß 
Peter Meyer von Nürnberg im Jahre 1515 und vier 
Jahre später Lukas Mart|uart von Stettin, sowie 1520 
Ludwig Luders von Halberstadt den Weg zu dem 
fernen, aber nicht vergessenen Bruderstamm im Osten fanden. 


> Franz Zimmermann: Register der Johannisbruderschalt. Archiv 
des Vereins für siebenb. Landeskunde XVI, S. 379 . 

> G. A. Schüller: Zeitgeschichtliche und biographische Aufzeich- 
nungen auf den Deck- und Titelblättern älterer Bücher. Korrespon- 
denzblatt des Vereins für siebenbUrg. Landeskunde .XXX, S. 36 f. 

3 G. D. Teutsch, a. a. O.. S. 86. 
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Noch sükI die Urkunden vorhanden, die diese Zuj'ewanderten 
der Zunft vorlegen mußten, um ihre „ehrliche“ Geburt nach- 
zuweisen. So bestätigen am Sonntag nach Ursula (28. Ok- 
tober) 1515 „Bürgermeister vnnd Rate der Stat Nurmberg“ daß 
Peter Meyer des dasigen Bürgers Meyer und seiner Hausfrau 
Anna „die lannge Zeyt bey vnns in eelichem stand, gutem ge- 
ruchde vnnd lewmut heußlich und lieblich gesessen , eelich 
geporn vnnd ein Recht eelich kind sey“. Mit zwei Zeugnissen 
wußte sich Lukas Marquart zu legitimieren, einmal durch sein 
Lehrzeugnis, ausgestellt von den „meystern vnnd alderlude ok 
gemeyne gylde brodere des Goldsmede ampts tho Stettin“ und 
dann läßt er sich von ..Richtern vnnd Schepen der Stath olden 
Stettin“ bestätigen, daß er „von kristen Maniuanlt synem vader 
vnnd katerinen des selnigen keerstens eelyker Husfrown syner 
moder vth eyneme eelyken Ebedde van dudescher vnd nicht 
wendescher, nochn eynerleyge wandelbarer arth erlick vnnd eelik 
echte vnnd recht noch vthwisinge vnnd ordnunge der hilligen 
Cristenn kercken bynnen vnser stath geboren szy frygh vnnd 
nemandes eyghen.“ 

Ganz interessant ist aber der Lehrbrief und das Leumunds- 
zeugnis, das 1620 Borgermester vnd Rathmanen der stadt 
Halberstadt“ dem Ludwig Luders ausstellen, weil daraus hervor- 
geht, daß sich dieser Geselle mit einem ganz bestimmten Ziel 
auf die Reise machte. Es wird nämlich in dem Brief mit einem 
Gruß „des Hanthwerks* der Goltsmede der stadt Medwesch yn 
Vngernn“ gedacht. ‘ 

Wie sehr gerade die Goldschmiede das Wandern ins Aus- 
land als eine Notwendigkeit ansahen, tritt auch darin hervor, daß 
sis 15^3, von den Hermannstädter Webern wegen der verweiger- 
ten Aufdingung von Weberssöhnen in die Zunft angeklagt, sich 
damit rechtfertigten, daß die Söhne der Weber als Goldschmiede- 
gesellen im Auslande Gefahr liefen, scheel angesehen zu werden 
und daß sie deshalb keine Schuld auf sich nehmen wollten. 
Zum Ausland rechneten sie damals aber nicht nur die deutschen 

' Vgl. iVtUller, a. a. O., S. 37. — G. A. Schüller; Bemerkungen zu 
dem Auls.itr « Der Nürnberger Bildschnitzer Veit Stoss in Kron- 
stadt». Korrespondenzblatt des Vereins für siebenbürg. Landeskunde. 
■X.XI.X, 114. 
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Stä'lte Ungarns, besonders die der Zips, nicht nur Oesterreich und 
Deutschland, sondern vor allem auch Krakau, mit welcher Stadt 
gerade auch die Deutschen in Siebenbürgen in regem Zusam- 
menhang standen. Dort haben in der Zeit von 140.! bis 1522 
nicht weniger als hundertundsechzehn Siebenbürger Sachsen aka- 
demische Grade erworben, dort hat niclit nur Hontems im 
Dienste der Wissenschaft gestanden, dorthin fanden auch Gold- 
schmiede und Schnitzer „aus der Umgegend von Klausenburg“ 
ihren Weg.* Nicht unerwähnt mag es bleiben, daß 15^7 die 
Gold-, Silber- und Salzbergwerke an das Haus Fugger in Augs- 
burg verpachtet wunlen. doch läßt sich nicht mehr nachweisen, 
ob dadurch auch das Gewerbe auf Sachsenboden eine Förderung 
erfahren hat. 

So sehr die Goldschmiedezünfie in den einzelnen Städten 
blühten, zu einem Landesverband, zu <ier sogenannten „Union“ 
ist es nur spät gekommen, hn Jahre 1539 regte die sächsische 
Universität eine Regelung des Zunftwesens an, Honterus, der 
Reformator Siebenbürgens, fönlerte in seiner „Kirchenordnung aller 
Deutschen in Siebenbürgen“ vom Jahre 1547 die gute Sache,* 
und c. 15S2 war die ganze Regelung aller Zünfte abgeschlossen. 
Noch hat sich ein E.xemplar der „Regulation“ erhalten, mit der 
sich in Herniannstadt im Jahre 1539 ‘Üu Goldschmiede zu- 
sammen mit den Schneidern, .Schustern, Kürschnern und Seilern 
neu organisierten, freilich nur als Lokal zunft. Müller hat diese 


I Vergl. Daun, Veit Stop und seine .‘'chule in Deutschland, Polen und 
Ungarn. Leipzig igoj. S. 1 22 und derselbe: Veit StoP, Bieleleld und Leipzig 
190K Hier heiPt es aul S. dO : «Schnitzer und Goldschmiedegescllen 
w'anderten aus Schlesien und Siebenbürgen nach Krakau, wo der Baum 
des weitverzweigten Kunstlebens wurzelte, und von einem beständigen 
Hin- und Herwandern geben uns die BUrgerlisten Kunde.« 

> Hier heiPt es XIV. 2 «Nachdem eine christliche Kirchenord- 
nung angenommen ist, sollen auch zugleichen vnbillige gewohnheiten 
vnd Satzungen der Zechen gebessert werden, auff daP nit durch son- 
derlich irthum der Zechen oder andern dergleichen, das gebot Gottes 
unterdrückt, vnd ein gemein Bekenntnis des waren glaubens vnd das 
heilig euangelion von den Widersachern gelcstert werd. Das auch 
solche christlich Ordnung nit allein von' kircl endienern im Chor, 
sonder auch in weltlichen suchen auswendig vberal gehalten werde. 
Denn was heisset ihr mich herr (spricht Christus) und thut nit, was 
ich euch sage. Luc. ö.« G. D. Teutsch ; Urkundenbuch der evange- 
lischen Landeskirche A. B. in Siebenbürgen. Hermannstadt iSbz. 
S. 63 . 

R. 5 
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Re^'ulation im Auszüge vollständig mitgeteilt.' Unter diesen Be- 
stimmungen, die über die persftnliche Eignung zur Aufnahme in 
die Zunft, die auf vier Jahre berechnete Dauer der Lehrlingszeit, den 
Zunftzwang und über die Strafen genaue Normen festsetzen, erschei- 
nen besonders auch diejenigen wichtig, ilie auf die Erhaltung solider 
und tüchtiger Arbeit hinzielten. So war jeder Meister gehalten, 
seine Arbeiten mit einem behördlich registrierten Stempel zu ver- 
sehen. Nur spät aber scheint das Punzieren der fertigen .Arbeit 
durchgedrungen zu sein, denn gerade an den ersten und ältesten 
Stücken finden sich weder .Meister- noch Zunftbeschaumarken. 

Ueber das Legieren des Silbers, sie nannten es „brennen“, 
gab es bestimmte Vorschriften, und geringeres als fünfzehn- 
lötiges Silber durfte nicht verarbeitet werden. .Messing zu ver- 
golden war verboten, wer dagegen handelte, sollte an seinem 
Haupt gestraft werden, und an vergoldetem Kupfer soll eine Er- 
kennungsstelle freigehalten werden. Gold, das man dem .Meister 
zur Verarbeitung übergeben hat. darf nicht verfälscht werden, auch 
waren l8 Grarl die unterste Grenze für den Feingehalt <les Gol- 
des. Als ein Zeichen soliden Geschmackes kann man auch das 
Verbot ansehen, Glas in Gold zu fassen. Die strenge Strafe be- 
stand in diesem Falle im Verluste des Zuiiftrechts Schleuder- 
ware wurde vom Rat konfisziert. Die Stelle „soll auch keyn 
Gesetz haben vmb den Ion der arbeyt wy er arbe)tten soll sson- 
der er soll sych vergleychen myt den leutten den er arbeyt wy 
er kan an all vorpundtnuss der czech.“ ist im Gegensatz zu 
Müller, der annahm, daß es keinem .Meister „nach festen Preisen 
arbeiten“ erlaubt war, so zu verstehen, daß es dem .Meister Vor- 
behalten war, den Preis seiner Arbeit selber zu bestimmen, ohne 
diesbezügliche Vorschriften (an all vorpundtnuss“) von Seiten der 
Zunft. Ausländische Gesellen müssen innerhalb einer gewissen 
Zeit die Nachweise ihrer Geburt und ihrer Zunft beibringen, als 
Störung des Handwerkes aber wurde es angesehen, wenn Mei- 
ster und Gesellen in der .Moldau und Walachei arbeiteten — 
eine Bestimmung, die offenbar den Schutz der heimischen Arbeit 
und das Offenhalten eines Absatzgebietes bezweckte. 

Die Strafen, die auf Uebertretungen der Zunftsatzungen ge- 

' a. a. O., S. 3-i f. 
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setzt waren, waren hoch und streny und nicht mit Unrecht hat 
man daraus tteschlossen, daß nicht nur die Zunftmitglieder sich eines 
großen Wohlstandes erfreuten, sondern, daß auch die Obrittkeit 
bestrebt gewesen sei, „jede Auflehnung gegen ihre Kompetenz 
hintanzuhalten oder unnachsichtig zu ahnden.“‘ So verstehen wir 
auch jene Verschärfung der Artikel durch den Andreasconflux vom 
Jahre 1547, daß jeder Goldschmied an seinen Waren nicht nur 
sein Siegel, sondern auch das Wappen der Stadt, deren Bürger 
er war, anzubriiiijen habe. Daß man aber diese Satzungen nicht 
nur auf dem Papier stehen ließ, sondern ihre Strenge auch an- 
zuwenden wußte, erfuhr 1551 der Goldschmiedemeister Lauren- 
tius in Schaßburg. Er hatte einen gläsernen Stein für einen 
Smaragd verkauft und wurde deshalb aus der Zunft gestoßen. 
Als er mit der .Motivierung an die Universität rekurrierte, er 

habe bona fide gehandelt und den Stein als echt angesehen, 

wurde ihm zum Zwecke seiner Rehabilitierung der Schwur ge- 
stattet. Gerade das Verbot aber, das Laurentius wissentlich oder 
unwissentlich — so wollen wir zu seiner Ehre annehmen, — 

übertreten hatte, ist ein Beweis für den Zusammenhang auch 

mit den Zünften des Auslandes, denn italienische und reichs- 
deutsche Zunftsatzungen weisen es ebenfalls auf. 

Die Zünfte selbst aber hielten strenge darauf, daß Ehre 
und Ansehen ihres Gewerbes nicht Schaden nähmen und 
deshalb traten zwanzig Jahre nach jener Regulation vom Jahre 
1539 als Vertreterder einzelnen Goldschmiedezünfte der Zunftmeister 
Dominikus Heit n er und Servatius (Zyrwes = Zerbesi 
Heltner von Mediasch, Antonius Blaß und .Markus 
Letz, die Hermannstädter Zunftmeister, ferner Simon von 
Kronstadt, Bortel Igell und Greger Karl aus Schäß- 
burg und Michael T h e y I n e r mit Antonius X. aus 
Bistritz am 2 . Dezember i,öö 9 in Hermannstadt zusammen 
und beschlossen unter Beigabe ihres Siegels eine Ergänzung der 
ünionsstatuten. In sechs Punkten wurden diese Zusätze festge- 
setzt. Außer einigen Punkten, die sich auf die „Störer“ des Hand- 
werks, das Heiraten der Gesellen beziehen, begegnet hier eine das 
., Meisterstück“ betreffende Bestimmung. Als solches wurde ge- 


' Vergl. Müller, a. a. O., S. 34. 
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forciert „ein Geschirr, das einem Meisterstück älmlidi sei," ein 
Siegel mit Scltild und Helm und ein geschnittener Ring. Auf 
jedem ungenügendeti Stück stand eine Strafe von 4 Gulden. 
Falsch legiertes Silber erwirkte eine Strafe von 6 ,. 1 ’iset“, wohl 
vom italienischen Wort spisetto, das soviel als zwei Gulden oder 
den achtundvierziusten Teil der Mark, die 96 Gulden ausmachte, 
betrug. Beim zweitenmal beträgt das Pönale schon 12 Piset, zum 
drittenmal t Mark und wcnn's nocheinmal vorkam, mußte der 
betreffende Uebeltäter sich abermals in die Zunft einrichten. 

So waren denn durch diese Bestimmungen Zunft und Behörde 
bemüht, die Leistungsfähigkeit des Gewerbes auf der rechten 
Höhe zu erhalten. Und diese Leistungsfähigkeit mußte um so 
mehr bewahrt wenlen, als der glänzende .\bsatz der Ware den 
Goldschmieden zu Wohlstand und zu hohem Ansehen in der 
Bürgerschaft verholfen hatte, ln Kronstacit war ihnen, ebenso 
wie in Schäßbiirg eine eigene Bastei angewiesen und 1562 standen 
an der S|)itze des sächsischen Heerbanns cler KroTistädter Ratsherr 
Simon Goldschmied und Hc;rr Mathias Seiler. Königsrichter 
zu Schäßbiirg. Stephan Man war nicht nur Zunftmeister in 
Schäßbiirg, sondern wurde auch in das Amt des Bürgermeisters 
berufen und auch sonst giebt cs mannigfache Zeugnisse für die 
einflußreiche Rolle, die das Gewerbe der fjoldschmiede in den 
sächsischen Städten einnahm, vor allem auch jene Schäßburger 
Bestimmung, daß die Goldschmiede nicht in der Stadt, sondern in 
der Burg zu wohnen verpflichtet sein sollten. 

Die Blütezeit des siebenbürgisch - sächsischen Goldschmiedge- 
werbes ist das lö. Jahrhundert gewesen. Kaum zu anderer Zeit 
hat eine lebendigere Freude an F'arbe und Schmuck geherrscht. 
Wenn uns Erbschaftsprotokolle jener Tage über reichere \'er- 
lassenschaften erhalten sind, so sprechen sie oft in langen Reihen 
von dem Besitz an (joldschmiedestücken. Als im Jahre 1505 
Ursula Paulin in Bistritz ihr Testament aufsetzte, vermachte sie 
ihren Erben : ..vier Gürtel, zwei Hefteln, Beischnüre aus Korallen 
mit vergoldeten Steinen, Perlenborten und silberne Löffel". 
Reicher war die Hinterlassenschaft der Witwe des Petrus Moldens 
vom Jahre iri 3 l. denn ihr Testament z.ählt „außer einer Summe 
von mehr als fiiX) Gulden in Gold, Silber und Schulden, zehn 
silberne Becher. 19 silberne Löffel. 9 goldene Ringe, 6 Gürtel, 
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eine Geldbörse und zwei Hängeleucliter aus Silber (coronae 
argenteae auf).“ Einen ganz bedeutenden Kapilalswert müssen die 
Goldschniicdearbeiten gehabt haben, die Albert Huet seiner Erau 
vererbte. Aus seinem Teilungsbrief seien als Heweis eines selbst 
in kleinen Verhältnissen möglichen sehr beträchtlichen Reichtums 
die auf Schmuck bezüglichen Steilen angeführt : 

„.-\nn Perlenn vnd Ede I ges t e i nn. 

Erstlig ein gros dreyekig l’erll. Item 136 gros Perlenn, 
weigen mit einander guet gewogenn p. 9. Item Angereiette 
Perlen, an 2 fedemeii, mittelmessige, vnd kleine durcheinander 
gemengt. Item Ettlig klein Perlen. Item 3 gros Turkes. Item 
5 niittelmessig 'Purkes. Item Ein ander klein Turkes. Item 
16 ander kleiner Turkes. Item 5 Vergiss mein nit. Item 7 grien 
Turkes. Item 4 Carniol, vnd ein Rubin Baiass. Item ettlige 
roth, blaw vnd grien stein. Item Ein Jaspisstein an einer Schnuer. 
Item Ein Perlennuitter Schneck. Item Ein ander klein Meer 
Schneck. Item ein Schftnn stuck kreell mit zweigenn. Item 2 ander 
stucker krell mit der vvurzel, wie sie gewachsen sindt. Item ein 
Silberinn Compast an einer Schnuerr. Item 2 gros Topaz. Item 
7 weis Cithrini. Item Ein stucklein Bezoarstein. Item Ein Klent 
klaw. Item 24 Knöpft' mit goldt tiurchzogenn. Item Ettlige 
Stuklein Einhornn. Item Ettlig Schnier vnd Knöptell. 


Voigt das guldin vnd Silberinn geschmeidt .Margarethae. 

Erstlig ein Schön girttel mit 19 grossen guldinnin spangen mit 
18 Perlenn, Rubinnen vnd Saphiren, sambt einer Sillierinner 
maitz, vnd seinem Vorgeschmeidt. weigt miteinander .M. 2 
p. 44 Ist geacht dieser girttel . . . . . fl. 175 

Item Ein guldinne kettenn, weiget Ducatten N'o. 45, ist geachtt fl. 90 
Item Ein guldinne kettenn, weigtt Uucatlen No. lö, ist geacht fl. ‘ 
Item Ein guldinne kettenn, weigtt Ducatten No. 42, ist geacht fl. 84 

' Der Betrag fehlt. 
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Ilem Ein {>111(11111)0 Ketteun, weif^tt DucaUen No. 91, ist {»eacin fl. 182 
Item filin {;(il>linne Kelteiiii. weiutt Ducatten No. 79, ist «eachtt fl. 158 
vnlen hangt ein stuck gold drann. 

Item Ein guldinne Kettenn. weigtt DucaUen No. 92. geachtt fl. 184 
Item Ein geschmolzenn guldin Kettenn weigtt Ducatten 

No. 24. geachtt . . . . . . fl. 48 

Item Ein guldinn kettenn. weigt Ducatten No. 36 geachtt fl. 72 
Itent Ein geschmolzen I’ahr arnienpandt mit guldinnin mo- 

nettenn, weigen Ducatten No. 64, geacht . . . fl. 128 

Item Ein gros guldinn Kingk mit 2 Schlangen ko()ft’en 

weigtt Ducatten No. 18, tuet . . . . . fl. 3f) 

Item Ein klein guliliti ketten mit einem gehängiein vnten 

dran, weigtt oder ist geachtt . . . . fl. 50 

Item Ein Beetz mit rottenn Krellenn vnd 2 funffer Ducatten fl. 20 
Item Ettlig Stuklein fein goldtt weigtt Ducatteti No. 30. fl. 60 
Item Ettlig geringer goldt. weigtt Ducatten . . • fl- 35 

Item Ein .Medaya vnd ein gohlt Kuglein, weigt mheitiatider 

Ducatten No. 7 ‘/s geachtt . . . . fl. t2 

Item Ein gehenglein mit einem Schmaragdl vnd riihin . fl. 32 
Item Ein ander gehenglein mit einem Pellican. mit l'erlen, 
Schmaragden vnd Ritbinnen versetzt, weigt Ducatten 5','» 

Item ein ander klein gehet)", ist geachtt . . . fl. 4 

Item Ein IVrlenn und Krellen klein heetz mit einem Du- 
catten vnd Verguldetten monetten . . . . fl. 4 

Item Ein wenig gewachsenn vnd ander goldt, weigtt mitt- 

einainler Ducatten No. 12. tuet . . . . fl. 24 

Item Ein Scheidt mit goldt heschlagenn. saniht dem niesser 

drein, vml mit Rubinn ßalass versetzt, ist geachtt . (1. 50 

Item Ettlig bergwerk Stein, daraus das goldt liechtt oder 
wächsett. 

Item 24 klein guldin kiiöpfell an ein ilolmann. 


V o 1 g e I) n il i e guldin R i n g e n n, 

Erstlig ein Ring mit 9 Diamanttenn, ist geachtt . fl. lOO 

Item Ein ander Ring mit 7 iXanianttenn ist geachtt . fl. 70 
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Item Ktn Kinj' mit einem Riibinkornn 

Item Kill Ring mit einem Spitzenn Turkes 

Item Ein Ring mit einem breitten Turkes 

Item Ein alt Ringlein mit einem Damantt 

Item Ein Ring mit eltlig Rubinnen rondtherumb, ist geacht 

Item ein Ringlein mit einem Schmaragdtt 

Item Ein Sigil Ring mit einem Jaspis 

Item Ein Ringlein mit einem Vergis mein nitt 

Item Ein Ringlein mit einem blawenn Steinn . 

Item Ein Ringlein mit einem weissen Saphirr . 

Item Ein Ring mit einem grossen Turkess 

Item Ein Ring mit einem Tcpaz .... 

Item Ein Ring mit einem Schmaragdt khornn . 

Item Ein Ring mit einem Turkes .... 

Item Ein ander Ring mit einem Turkes. 

Item Ein Ring mit einem Carniol vnd ein gedenck Ring 
Item E.in Ring mit einem .Saphir .... 

Item Ein Ring mit einem Spizigenn Diamantt . 

Item Ein Ring mit einem sehr schönen rotthenn Stein 
Item Ein Ring mit funlT Turkesen . . . . 

Item Ein Ring mit einem Rubin Baiass . 

Item Ein Ring mit einem S])itzigenn Schmaragdt 
Item Ein Ring mit einem weissenn Saphir 
Item Zwo Sigil Ringenn mit einander geachtt 
Item Ein alt Ring mit einem Diamant 
Item Ein geschmoizenn Schlangen Ring . 

Item Ein gedenck Ringlein mit einem Schmaragdt . 

Item Ein Ringlein mit einem weissenn Saphirr. 

Item Ein Stuklein von einer guldin Rhettenn, ist geacht 


fl. 20 
fl. 10 
fl. 5 
fl. 5 
fl. 6 
fl. 2 
fl. 6 
fl. 2 
fl. 2 
fl. 1.50 
fl. 12 
fl. 12 
fl. 4 
fl. 3 
fl. 3 
fl. 4 
fl. 28 
fl. 28 
fl. 12 
fl. 12 
fl. 32 
fl. 25 
fl. 8 
fl. 18 
fl. 5 
fl. 5 
fl. 3 
fl. 2 
fl. 16 


V' o 1 g 1 1 das S i 1 b e r i n n g e s c h m e i d 1 1. 

Erstlig, Ein Nurnnbergerisch gloken geschir gantz vberguldt 
ihn einer Tok oder Futter, sambt einem dekel drauff, 
weigett M. 5 p. 12. Ist geachtt. . . . . fl. 94 

Item Ein alt frenkisch kopfi" mit einem dekel vnd blunimen 

draulf. gantz vberguldt, weigt .M. 10 p. O. Ist geachtt fl. 120 
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Item Ein ausländisch lioffbecher mit einem fuess vnd dekell 
drauff «antz vberguldt, weigtt M. 5 p. O, geaehtt . fl 
Item Ein gros Khaiin, weigtt M. 10 p. 24 . .fl 

Item Ein gantz Silberinn gros hirsch mit einer roitenn 
krell, weigtt M. 8 p. 24 . . . . . .fl 

Item Ein tzesse* mit einem hohenn fuess yantz vberguldtt 
inwendig mit Jeklenn, Item ein kesseltchenn darzu 
weigen die Zwo stuk mUeinander M. 6 p. 24 . .fl 
Item Ein New vberguldtt Pahr köpff weigtt .M. 4 p. j6 fl 
Item Ein altfrenkisch Ko])fT mit einem dekel weigtt ,\I. 4 p. 24 fl 
Item Ein Kopff mit einem ilekel weigtt M. 2 ]>. 42 . fl 

Item Ein Pahr Tzesse, weigenn M. 4 p. 12, geaclut . fl 

Item Ein halb kftpchenn weigtt M. l. p. 24 . .fl 

Item Ein ander halb kftpchenn, weigtt .M. l p. 1 2 . .fl 

Item Ein achteis Khann, weigtt .M. 4 p. ,40 . . .fl 

Item Ein New gantz vberguldt Khanicin mit einem Röhr- 
lein an der hinck, weigtt .M. 2 p. 3Ö • • fl 

Item Ein alt Khann mit heidnischenn fenigenn, weigtt 

M. 3 p. o fl 

Item Ein gros new weis hoffbecherr, weigtt M. 6 p. O .fl 

Item Ein ander weis becherr weigtt .\ 1 . 2 p. 30 . . fl 

Item 2 weis Becherr ihn einander, weigen M. d p. 9 . fl 

Item ein Muskatt Nuss mit einem kleinen becherchenn 
ihn wendig, weigtt .M. 2 p. 8 . . . .fl 

Item Ein Scherleck * weigtt M. i p. t8 . .11 

Item ein ander Scherleck, weigtt M. 1 p. 24 . . fl 

Item Ein alt halbkfipchenn, weigtt M. 1 p. O . .fl 

Item Ein Vergulilt Spitzbecherr, weigtt p. 36 . . . 11 

Item ein hefftlenn auIT den guldinnin modern gemachtt mit 
Perlenn, Turkesenn, grienen und rotten Steinenn ver- 
setzt, weigtt iM. 1 p. 28 ist geachtt . . . .11 

Item Ein Laubrig hefftlenn mit Perlen und Töblenn ver- 
setzt, weigtt .M. 1 p. 6 . . . . . .11 

Item ein Kastig hefftlenn, weigtt .M. 1 p. 3 . . , fl 

Item ein gros gekbrntt Pahr .Spangenn, weigtt .M. 1 p. o fl 

' Magyarisch tcscszt» bedeutet «Tasse». 

• .\lagyarisch »serleg» bedeutet »Pokal». 
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Item ein alt Kekftrntt I’ahr Span^cnii, weit,'» M. O p. l3 ll. 3 

Item ein klein "ekörntt Pahr Spangenn, weigtt M. O p. 12 ll. 3 

Item ein Seidel Palir Spangenn mit Tftblenn vnd Perlenn 

versetztt, weigtt M. O p. 24 . . . . fl. Ö 

Item Ein ander Sei<lel Fahr Spangenn mit Perlenn vnd 

Tflblenn versetzt, weigtt M. O p. 24 . . .fl. 7 

Item noch ein ander Fahr Seidel Spangenn mit Perlenn 

vnd Tölilenn. weigtt M, O p. 12 . . . .fl. 3 

Item ein Fahr Seidel .Spangeltclterr, weigtt .\I. o j). 6 .fl. 2 
Item Zwä altverguldtt Tzesse, weigen .M, 2 p. 30 . . fl. 

Item ein mittelschusselein mit heidnischen fennigenn vnd 

ein klein Schusselein, weigen M. 2 p. 36 . fl. 26 

Item l'unff alt weis Tzesse, das ein ist ein kleines vnd 2 

drunter sein ein wenig gegulilt, weigen .M. 4 p. g . fl. 34 
Item ein mittel Schussel, weigtt .M. 2 p. 12 . . .11. 20 

Item ein Liechterdtt mit einer Rfthrenn, weigt .M. 2 p. 24 fl. 23 
Item drey Scheibenn. die ein ein wenig gtguldt, weigen 

mit einander .M. 5 p. O . . . . . . fl. 70 

Item Vier klein Schumbecherr, weigenn .M. 1 p. 24 . fl. 14 

Item ein Silberinn Nonnen girttel, vnd ein Nassbandt sampt 

zwenn Silberinnen ketten, weigtt M. 3 p. 42 . .fl. 35 
Item Eylff Leffel mit Polnischenn stillenn, weigen M. 2 p. 46 fl. 3j 
Item I'unfTzenn Leffel mit wälleschenn stillenn, weigen 

M. 2 p. 42 fl. 24 

Item Funff Leffel mit gedrettenn stillenn, weigen .M. O p. 24 fl. 4 
Item Zwenn gantz verguldette Leffel! mit wälleschenn 

Stillenn. weigenn M. o p. 32 . . . . 11. 8 

Item Sechss gablenn mit ekigenn stillenn. weigen .\1. 1 p. o fl. 12 
Item 4 Leffell mit holenn stillenn. Ein Leffel mit einem 
fuess, 3 gablenn mit holenn stillenn. 18 klein gabblen. 

Ein gabbel mit einer borst, vnd ein Zendtstocher mit 
einer borst, weigen sambtlig miteinander .M. i p. 35 fl- 16 

Item Funffzehn dike Knöpfeil, weigenn .M. o p. 42 . fl. 8 

Item Zwanzig klein knöpfell, weigenn .M. O p. 12 . .fl. 3 
Item Zwo Fahr girttel geschinei'.ltt, weigtt .\1. i p. 30 fl. 16 
Item Ein New verguldette Saltz Pi.x weigtt .\1. 1 p. 24 . fl. 21 

Item Ein alt gros weis Saltz Pix weigtt .M. 3 p. o . fl. 24 

Item Ein Silberinn borttenn mit zehen Spangenn .M. I j). 3 fl. 7 
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Item Ein ander Silberinn borttenn mit zwelff Spangenn, 

weigtt dieser bortlen M. O p. 42 . . . . fl. 5 

Item Ein alt hefftlen mit Perlenmutter weigtt M. O p. 18 fl. 3 
Item Ein Fahr Seidel Spangenn mit Perlen vnd Dupletenn, 

weigtt p. 12 . . . . . . fl. 3 

Item Ein Fahr alt Seidel S()aiigen, ein gekOrntt Fahr 
Spangenn, ein klein Fahr mantte! Spangen, ein Seidel 
Kreplein mit Ferlenn und Turkesenn, vnd ein einlezig 
S|>ang. weigen diese stuk sambtlig miteinander p. 30 fl. 8 
Item Ein goldt girttel mit 6 dikhenn Spangen vnd einem 

dikcnn vorgeschmeidt, weigtt M. 2 p. 24 . .fl. 30 

Item Ein girttel mit einer Silberinner maitz vnd isKrausenn 

Spangenn mit Turkesenn. weigtt M. 1 p. 24 . .fl. 21 
Item Ein gantz Silberinn girttel mit 6 Ferien, weigtt M. 1 p. 24 fl. 2 t 
Item Ein gnldt girttel mit 8 breitenn Spangenn vnd einem 
dikenn Votgeschmeidt, sambt Zwenn Ketten dran, 
weigtt dieser girttel M. 3 p. O . . . . fl. 3o 

Item Ein girttel mit einer Silberinner maitz vnd 15 Spangen, 

weigtt M. 1 p. 27 . . . . . . fl. 18 

Item Ein gantz Silberinn girttel, weigtt M. 1 j). ü . .fl. 12 
Item Zwo Kettenn zu den fraweu girtlen, weigen .M. i p. 20 fl. 14 
Item Ein gros halsbandt mitt Kottern Samett vnd grienen 

steinen, weigtt ,M. 4 p. O fl. 35 

Item Ein ander halsbandt, weigtt M. 5 p- O . . . fl. 60 

Item Noch ein ander halsbandt, weigtt M. 3 p. o . . fl. 42 

Item Drey Sturn liamltt mit steinen versetzt, weigen sambtlig 

mit einander M. 2 p. 21 . . . . . .fl. 3^ 

Item Ein gros Becherr ihn einem lederinnen Feuitell, weigtt 

dieser becher Insonderheit .M. 2 p. 24 . . . fl. 25 

Item Zwo gros Sporenn bandt zu den Sporenn, sambt 

dem Ledder oder Riemen, weigen .M. 4 p. 30 . fl. 55 

Item Ein Fahr vbersilbertt Sporenn, geacht . . . fl. 6 

Item 3 Handgiar mit sdlierinnen scheiden, und ein messer, 
die scheidt mit Silber beschlagenn, dieses alles ist 
sambtlig mitteinander geachtt . . . . ■ fl. 37 

Item Ein kleingedriben Khanlein gantzverguIdtweigtM. lp.42 fl. 18 
Item Ein Sattel mit Silber beschlagenn vnd braunem Samett 

ist geachtt ..... . . fl. 60 
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Item Kin ander Sattel mit rottem Samett vnd silber be- 
schlagen, ist geachtt , . . . . . . fl. 50 

Item Ein Tussack ' mit einer Silberinner scheidtt ist geachtt fl. 40 
Item Ein ander Mossrisch * wehr mit silber beschlagenn vnd 

vberguldtt, sanibt 3 messrenn darbey, geachtt . . fl. 16 

Item Ein Stechschwcrdit mit silber beschlagenn. geachtt .fl. 12 

Item Ein Sabel mit 3 Si)angenn, ist geachtt . . . fl. 12 

Item Ein beidthänder mit einem verguldeten messinginnen 

Kreutz . . . . . . . . fl. 6 

Item Ein beidthSnderr mit silber beschlagen, ist geachtt . fl. 8 

Item Ein Ax, der still mitt silber beschlagenn . . fl. 6 

Item Ein busdogann mit silber beschlagenn . . . fl. lO 

Item Ein schlechtt kolbenn, ist geachtt . . . fl. 1 

Item Ein Zawm schlechtt weis mit silber beschlagenn ohne 

Zaum Ziegell . . . . . . • . fl. lO 

Item Ein Zaum mit scheibligen oder ronden Spangen, vnd 

einem N'assbandtt gar verguldtt . . . . fl. 20 

Item Ein Zaum mit silber be.schlagen, mit 2 spangen vnd 

schlechten steinen versetzt . . . . . fl. 5 

Item Ein alt schlechtt weiss beschlagenn Furgebeig* . fl. 8 

Item Ein alt gelb Forgebeig mit einem Turkess . . fl. 2 

Item Ein Zaum aus Seidinner maitz mit silberinnen ver- 

guldetten Spangen, ohne Zaum Ziegell . . .fl. 10 

Item Ein alt Zaum mit messinginnen spangenn . . fl. 2 

Item Ein alt Qinthar* mit silberinnen spangen vnd steinen 


versetzt, ist geachtt . . . . . . . fl. 2 

Item Ein Pulyzak mit Perlenmutter versetzt, samht einer 



geezter Pitluerflaschenn, ist geachtt . 

. 11 . 

15 

Item 

Ein Rondt .Silberinne Zucker Pix weigit M. 1 p. 

0 fl. 

10 

Item Ettlig wcrk-Siiherr, als nemlich M. 7 p. 0 

. fl. 

56 

Item 

Hüll weis Becher, weigtt M. 1 p. iS 

. fl. 

1 1 

Item 

3 weis becherr ineinander weigenn M. 3 p. 30 

. fl. 

35 

Item 

Ein ander Becher weigtt M. 0 p. 24 

. fl. 

4 


* Magyarisch «lusak» bedeutet «Streitkolben.K 

* »Muoser» siebenbUrgisch sächsischer .Ausdruck für «Soldat». 

J «Furgebeig» siebenbUrgisch sächsischer .Ausdruck für «Vorder- 
teil des 1‘lerdegeschirres.» 

* .'lagyarisch «Kantar» bedeutet «Zaum.» 
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Item Kill hftlzin Becher mit ein wenif» Silberr, s>eachtt . fl. I.50 

Item Ein alt Laubri«; hefitlemi, wei^tt .M. p. O . . fl. 9 

Item Zweeim Lcffell mit wallescheim stilleim vnd Vher mit 

«edrettenn stilienn, weigenn ,M. O p. 41t . . .11. 8 

Item Ein alt Vätters girttell mit 16 Spangen, vnd Silber- 

innem vorgeschmeidtt, weigtt M. 1 p. 24 . . . (1. 9 

Item Ein girttell mit Nescheltcherenn, geachtt . . .fl. 0.50 

Item Ein wenig alt Silberinn (ragmenta, weiget M. 5 '/»• 

Item Ein messinginn vbergnldtt grns ketten. 

Item ein klein girttell mit einer Silberinner maitz mit 18 
Spangen vnd feinem silberinnenn Vorgeschmeidt, weigtt 
M. — Item Ein Saltz l’i.x. Ein Ringlein mit einem 
Diamantt. — Item Ein Ringlein mit einem l’ellicann, 
die Saltz l’ix weigtt M. ’/j- Torotzkai Mathias fandt pro fl. 8 
Item Ein Somok,' vnd ein gebess vonn Silberr. 

Item Ein .-MIabaster halb kopff hin vnd wi'ier vergiildtt. 

Item Ist .Margarethae wordenn Ein Schi'nmVhrr gar vber- 

guldtt ihn einem I'utterall, ist geachtt"* .fl. lOO 

So sehr das Goldschmiedegewerbe im folgenden )ahrhiin<lert, 
dem siebzehnten, noch immer reichlich Gelegenheit hatte, sich zu 
bet.’itigen, so bereiteten sich in <lieser Zeit schon die L'rsachen vi'r, die 
seinen gänzlichen Verfall herbeiführen mußten. Vor allem war es 
die .Vot der Zeit, der materielle und sittliche Rückgang der Be- 
völkerung, der auch an die Tiiren der Werkstätten pochte. Die 
Unsicherheit von Besitz und Habe bewirkten .,ein Heralistimmen 
der Begriffe von sittlicher Zucht und Ehrenhaftigkeit, von Spar- 
samkeit und Solidität in Handel utid Wandel, auf ileneti jedes 
Gewerbe ruhen muß, soll es .Aussicht auf dauernden Erfolg haben. 
Die Wunden, die der Krieg geschlagen, vernarbten schwer, da 
sie zum großen Teil sittlicher Natur waren".’ 

In diesem Jahrhunderte erlosch die altsächsische Handels- 
tätigkeit bis atif geringe Reste. Griechen utid .Armenier waren an 
die Stelle iles sächsischen Kaufmannes getreten, die Absatzgebiete 


‘ .M.igyarisch »szomak» bedeutet ol'eldtl.isclie». 
2 Groß, a. a. O., S. loS tl. 

1 Müller, a. a. O.. S. 3 n. 
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ini Süden iiiul Osten gingen den Sachsen auf iininer verloren.’ 
ln einer falscheii Beiirleiliing der Sachlage glaubte man durch 
\'erbote und beschränkende Maßregeln aller .\rt die gelührdete 
Feste des heimischen Gewerbes zu retten, anstatt die Leistungs- 
fähigkeit zu heben. Der Bureaukratisnius wucherte in den Kanz- 
leien der städtischen Magistrate üppig empor, ln den Unruhen 
und blutigen Wirren derl'Orstenzeit war tler Baum sächsischen Wohl- 
standes bis in die Wurzeln erschüttert worden, Gabriel Rathori, 
ein greulicher Blutsauger, hatte als Fürst des Landes wie in 
F'eindesland gewüstet, und nach einer Zeit kurzer Ruhe unter 
Gabriel Bethleti reihten sich an ..Innere I'äulnis“ „Schrecken ohne 
Knde“ Da flüchteten viele Handwerker aus den .St.ädten auf das 
Land und durchbrachen ilamit einen Grundsatz der zünftigen 
(Jrganisatioti, daß das Handwerk nur iti den Städten ausgeübt 
werden dürfe. 

Zur F-hre der Zünfte, bescjtiders der Goldschmiedezunft muß 
es gesagt werden. <iaß sie bemüht wareti, den <lrohetiden Ge- 
fahren und veränderten Umstämlen Rechnung zu tragen. F'rei- 
lich taten sie es nur durch eine Verschärfung und Erweiterung 
ihrer Satzungeti, wobei sie sich wohl der geringen Aussichten auf 
durchgreifende Besserutig bewußt waren. So berieten 1609 die 
Goldschmiede über Fnnladutig der I Icrmannstädter Zunftmeister 
M. Augustin und Johannes Kirtscher auf der Unionsversamm- 
lung zu Mediasch über die Alländerung ihrer Artikel, doch handelte 
es sich hiebei hauptsächlich um die Stellung von Meisterstöchterti 
zur Zunft, im I'alle sie des \'aters Werkstatt geerbt und um 
Zunftabgaben. Die Universität schob die Bestätigung der Be- 
schlüsse hinaus. Im Jahre töt4 versammelten sich ilie Zünfte 
zu zwei Malen abermals in Mediasch und am 21. Januar des 
Jahres 1615 erfolgte die .-Xntwort dei Universität durch Er- 
teilung eines neuen Artlkclliriefes. In dieser Urkunde wer- 
deti als Vertreter der Goldschmiedezünfte genannt: „Hannes 
Kirtscher und Georg .\ugustin von der Flermatinstailt, Georg 
Friedrich und Laurentius Bolkesch von Scheßpurg, Hannes 
(ieorgius und Bitter Repser von Cronen , Bitter Seymen 
und Hannes Nftsner von Mediasch, Georg Letiz von Nö- 

' Vergl. G. D. Tcutsch, a. a. O., S. 480. 
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sen.“' Die Aencieruiigen gegen früher hatten sich aus rlen 
veränderten Zeitläuften ergeben. So wurde gefordert, daß sich die 
Goldschmiede in den Märkten und Dörfern in die Zunft einer 
Stadt einzurichten hätten und verboten, tlaß liei Strafe der Kon- 
fiskation „kein Handelsmann oder Grieche“ Silber aus dem Lande 
führen dürfe, auch war es den Umträgerinnen, also den hausieren- 
den Händlerinnen nicht gestattet, fremdes Siilier zu verkaufen. 
„Gehellt Arbeyt“ — der Ausdruck bedeutet wahrscheinlich ge- 
hftlte, nicht massive Arbeit — herzustellen, sollte den sächsischen 
Goldschmieden verboten sein. Da man den Impoit von Gold' 
Schmiedearbeiten nicht verhindern konnte , wird den Gold- 
schmieden nahegelegt, darüber zu achten, daß die Käufer nicht 
mit gefälschten Steinen betrogen würden. 

Als eine uns unverständliche Beschränkung der früheren Frei- 
heit muß es angesehen werden, daß der junge Meister im ersten 
Jahre vor seiner Heirat keinen Lehrjungen aufdingen durfte und 
noch törichter erscheint die Bestimmung, daß er nach der Frei- 
sprechung des ersten l.ehrjungen ein Jahr verstreichen lassen 
mußte, bis er sich einen zweiten Lehrling aufnehmen konnte. 
Bedenklich und für die moralische Laxheit jener Zeit bezeichnend 
war die Erlaubnis, dem vom Gerichte wegen L'nsittlichkeit, Dieb- 
stahl oder anderen „Schelmenstücken“ bestraften Meister nun 
auch von Seiten der Zunft eine „billige“ Geldstrafe abzunehmen. 
Die Festsetzung einer Taxe für die Abschätzung von Klein- 
odien bei Erbschaftsteilungen deutet darauf hin, daß es derartige 
Dinge noch zu teilen gal). 

Sind schon diese Artikel in ihrem Wesen kein Zeugnis blü- 
henden Lehens, so machten sich im 17. Jahrhundert Faktoren 
geltend, die diesem Leben überhaupt nicht förderlich waren. Das 
kam so. 

Was in den Werkstätten siebenbürgisch-sächsischer Gold- 
schmiede erzeugt wurde, wurde vielfach auch von den magyari- 
schen Bewohnern des Landes gekauft , wobei nun aber die 
Abnehmer nicht nur die Ware auswählten, sondern auch den 
Preis bestimmen wollten. Die Unzufriedenen suchten Schutz bei 
dem Landtag, dem sie klagten, sie würden von den sächsischen 


■ Müller, a. a. O., S. 40 f. 
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Goldschmieden üherlbrdert. und schon 1609 heschloß der Land- . 
taj», daß nur fünfzehnlfttit>es Silber verarbeitet werde und daß 
der Lohn für eine Mark Arbeit nicht mehr als zwei Gulden be- 
tragen dürfe. Von nun nehmen die behördlichen Limitationen 
einerseits und die Klauen und Vorstellungen der Goldschmiede 
anderseits kein Ende. Fürsten und Pforte begehrten Abgaben 
und Tributleistungen in Begleitung von Ehrungen, die der Sitte 
entsprechend in der Regel in silbernen Gefäßen bestanden. Den 
Schaden trugen die Goldschmiede nicht nur durch die Beschnei- 
dung des Arbeitslohnes, sondern auch dadurch, daß der hohe Be- 
steller nicht selten die Bezahlung überhau|)t vergaß. So erhielten 
die Schäßburgtr Goldschmiede für Geschirr, das sie im Jahre 16:^3 
geliefert hatten, ihr Geld erst 2 i Jahre später. 

Wir besitzeii für eine ganze Reihe von Bestellungen Belege, 
wie unwillkommen sie <ien Goldschmieden waren. Als im Jahre 
164g die fürstliche Kammer abermals eine Limitation erließ, der- 
gemüß der (joldschmie<l für eine Mark Arbeit, je nachdem sie 
glatt, teilweise vergoldet, oder ziseliert und ganz vergoldet war, 
zwei, zweieinviertel oder zweieinhalb Gulden erhalten sollte, da 
wurden die Zünfte von Hermannstadt, ScItTißburg, .Mediasch und 
Nösen — Kronstadt hatte sieh nicht atigeschlossen — bei der 
Nationsuniversität vorstellig und erklärten, daß es ihnen unmög- 
lich sei, unter drei, zweieinhalb und zwei Gulden arbeiten zu können, 
und betonten unter einem, daß sie das übergebene Silber nicht 
zum vollen Gewicht in Rechnung bringen könnten, weil durch 
die Verarbeitung, das „Kratzen und Balbiren“, womit sie ilas 
Polieren meinten, durch das Quecksilber und die Farben eine W-rrin- 
gerung notwendig sei. .-\n solchen Aufträgen aber, an denen 
nichts zu verdienen war und die unangenehme Auseinandersetz- 
ungen zur Folge hatten, fehlte es nicht. So überschickte 
Gabriel Bethlen am 4. Dezember 1622 der Schäßburger Zunft 
39 .Mark und 40 Piset Silber, sie sollten daraus 25 Schalen ver- 
fertigen. Als schon am 13. Januar des folgenden Jahres die 
Bezahlung erfolgte, da betrug der .-Nrbeitslohn nicht ganz zwei 
Gulden für eine .Mark, nämlich im ganzen 77 Gulden. Die Bestel- 
lunu vom 12. .Mai 1O30 verlangte 5 silberne Geschirre zu je ö 
Mark, das Silber hatte der Hermannstäiiter Rat geliefert ; freilich 
war es nur 12 lötig. Interessant war der Auftrag vom Jahre 1633, 
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weil er die Form bestimmte. Es sollten Gefäße „mit Blütenwerk“ 
sein. Sieben Stück davon lieferten die Hermannstädter, zwei die 
Schäßburger und drei die Mediascher. 

Bezeichnend für den wahrhaftig wenig fürstlichen Sinn der 
Besteller war es, daß sie in der Kegel zu wenig Silber gaben, 
und da geschah es, daß dann der sächsische Oberbeamte in die 
Tasche griff uiul die Differenz aus eigenem beglich. So tat es 
der Sachsengraf V^alentin .Seraphin im Jahre l63f), als die Sch.’Sß- 
burger zwei Kannen verfertigten, und als 1674 der Fürst Michael 
Apafi bei der Schäßburger Zunft 18 Kannen mit Blüten werk, 
worunter man wahrscheinlich getriebene Fllanzenornanientik ver- 
stan<l, bestellte, da wies er das fehlende Silber einfach an die 
Steuer an. 

Für die Pforte sind in jener Zeit eine Unmasse silberner Ge- 
l.äße angelertigt worden, sonderlich großen Kunstwert werdet» sie 
nicht gehabt haben. Sie haben gewiß mit dazu beigetragen, daß 
das Gewerbe der < loldschmiede in Verfall geriet. Es liegt in der 
Bestrafung des langjährigen Zunftmeisters Hannes Augustin in 
Hermannstadt wegen nicht probeh.’iltiger Arbeit ein Beweis für 
das Schwinden der Soliiiität und Ehrsamkeit. ,,Die Versuchung 
lag zu nahe, das geringere Silber, das für den Fürsten und die 
Pforte gut genug war, auch bei Privatarbeiten anzuweiiilen. Das 
Gewerbe kam im allgemeinen herunter, die zuwandernden Ge- 
sellen blieben in den Kriegsunruhen mehr und mehr aus; das 
Wandern der einheimischen bewegte sich in engeren Grenzen, 
ging über Ungarn selten hinaus un<l zerriß so den heilsamen Zu- 
sammenhang mit denjenigen euro()äischen I, ändern, in denen <ias 
Gewerbe noch schwungvoller betrieben wnirde. Die Sch.'ißburger 
Gesellen wanderten bis Preßburg (1O37) Galgoczy (1637); aus 
E|)eries (1674) Georg Radler oder Nadler nach Schäßburg. 
Es ist ein überaus klägliches Stocken gegen das rege Leben der 
früheren Jahrhunderte dann sichtbar. Uixl in ilemselben Grade, 
in welchem das Zunftwesen von seiner blendenden, zur Vervoll- 
kommnung der Arbeit treibenden Kraft einbüßte und das Hand- 
werk seinen gohlencn Boden verlor, stiegen Engherzigkeit und 
Krämersinn nach innen auf eine bis dahin unerhörte Höhe . . . 
I)ie Hermannstädter Zunft weigerte sich l 63 >S einen Pfarrerssohn 
als Lehrjnngen a\ifzunehmen. F)ie .Anwendung einer neuen Farbe 
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wird den Kroiistadtern 1637 als Vergehen gegen die Artikel an- 
gerechnet, der Verkauf ihrer Waren im Lande außer den Jahr- 
märkten bitter getadelt, wegen Nichtentrichlung des Zunftmahles 
dem Meister Martin Maurer aus Mediasch das Arbeiten unter- 
sagt, mit den sogenannten störenden Goldschmieden ein ewiger 
Krieg geführt.“ ' 

Trotzdem steckt in den Arbeiten auch des 17. Jahrhunderts 
noch immer Charakter uml Festigkeit in der Wahrung des Stils. 
Was sich aus jener Zeit erhalten hat — und es ist nicht wenig 
— erfreut durch Gefälligkeit und sichere Zeichnung der Dekora- 
tion, wenn sich auch nicht übersehen läßt, daß in den vorkoin- 
menden Mißverhältnissen der einzelnen Teile sich jene Degene- 
rierung anzubahnen beginnt, die schließlich zur völligen Auflö- 
sung führen mußte. 

Als in dem Jahre 16Q9 in den Bestimmungen des Friedens 
zu Karlowitz Siebenbürgen von der Pforte ausdrücklich als Be- 
sitz des Kaisers anerkannt wurde, da schien es, als sollten auch 
für das sächsische Goldschmiedegewerbe bessere Zeiten herauf 
kommen. Aber es schien eben nur. Die Regierung hatte offen- 
bar den besten Willen zu helfen, aber Verordnungen und Ke- 
gierungserlässe allein können kein Uebel an der Wurzel heilen. Die 
indirekte Steuer der Flhrenbecher hörte auf und das Unnatürliche 
der Preishmitationen fand sein Ende. Im Jahre 1702 wurde die 
Ausfuhr von edlenr Rohmetall verboten, jedoch unter Wieder- 
holung des V’crbots 1709 gestattet, daß die „Sigillatores“ von 
Hermannstadt, Kronstadt, Bistritz, Klausenburg und Broos Gold 
und Silber ausführlen. V'on demselben Wohlwollen den Gold- 
schmieden gegenüber zeugt die Verordnung vom 30. .'\ugust 
flt-n Umträgern das Hausieren mit Gold- und Silber- 
münzen oder Edelmetall auch in rohem Zustande untersagte und 
die Käufer an die Gold- und Silberauslöser in den Städten ver- 
wies. Weniger günstig war die Herabsetzung der Zollsätze für 
Wiener Gobischmiedewaren, die 1 747/48 von Maria Theresia an- 
geordnet wurde. Wohl wurde dadurch der Ini|)ort aus Leipzig 
und Breslau erschwert, aber für die siebenbürgischen Goldschmiede 
bedeutete es eine sehr schwere Schädigung. Obgleich t75t die 

> Müller, a. a. O., S. 43 f. 
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Bestimmung erfolgte, dali das MllitSr sici) bei Aukiiufeii solcher 
Waren, die im Lande in "iiter Qualität preiswert zu haben seien, 
an die heimische .Manufaktur halten solle, obj-leich das (lubernium 
1707 versuchte, eine neue, in den übrigen Lrbländern einuefuhrte 
Zunftordnung nun auch in Siebenbürgen einzubüryern, obgleich 
das Hofdekret vom 14. August 1777 von den Lehrjuni^en Probe- 
stücke verlangte, so konnte die Kntwickclung nicht mehr ge- 
hemmt werden, die sich in der Weise vollzog, daß die Gold- 
schmiede immer mehr ihre Tätigkeit als Erzeuger visn Schmuck- 
geyenständen einstellten und sich schließlich auf den Verkauf von 
einyeführten Wiener Waren beschränkten. 

Die Zünfte selbst aber werden nicht selten wegen schlechten 
Silbers in Strafe yenommen, so 1745 die ganze Schäßburger 
Zunft. Der Fiskaldirektor zitierte sie wegen ungerechten Ge- 
wichtes und schlechter .Arbeit vor die königl. Tafel. Trotz 
maticher Lebenszeichen, ying es unauthaltsam abwärts. Es waren 
nur Zeichen eines verkümmernden Lebens. So geschah es, daß 
man 1754 in Schäßbury nitr noch fünf Meister zählte, wogegen 
1617 noch deren sechzehti w.aren. Zwei Jahrhunderte später, am 
12. Mai 1813 mußte der Schäßburger (ioldschmieil .Michael Roth, 
als sein einziger Zunftyenosse starb, in das Zunftbuch schreiben : 
.jHiermit ist die (ioldschmiedezunft abgestorben; Endesgefcrtigter 
bleibt allein noch.*^' 

So w'ar der blühende Baum allmählich verdorrt. Der Boden, 
auf dem er durch mehr als ein halbes Jahrtausend frfihlich ge- 
grünt, war baummüde geworden, ln der Geschichte gerade auch 
der Goldschmie lezunft spiegelt sich die Geschichte des sächsischen 
Lebens wieder. Denn solange dieses Leben sich im Rahmen 
einer bewußten Geschlossenheit abspielte und in sich die Kraft 
besaß, sich selbst zu gestalten, vermochte atich die Goldschmiede- 
zunft sich auf jener Höhe zu behaupten, die uns heute noch 
unsere -Achtung abnötigt. .Als aber die siebenbürgischen Verhält- 
nisse durch ilie Politik der Fürsten, die .Abhängigkeit von der 
Pforte und die Kämpfe der Kaiserlichen mit ihren Gegnern in 
V^erwirrung kamen, als Handel und Handwerk verfielen, da sank 
mit ihnen auch jenes kunstreiche Gewerbe, dessen reiche Entfaltung 

‘ iMUller, a. a. O., S. 48 f. 
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überall als ein ('iradmesser für den Wohlstand der Gesamtheit 
«alt. 

Parallel itiit der üuliereit Geschichte geht die Geschichte der 
Form, also des Stils und der Technik der Erzeugnisse der Gold- 
schmiedekunst. 

Die ältesten Stücke siebenbürgisch-sächsischer Goldschniiede- 
kunst reichen in >las 13- Jahrhundert hinauf und sind ohne Aus- 
nahme dem gotischen Stil zuzuschreiben. Ob jener Kelch der 
untergegangenen Gemeinde Biirendorf bei Broos, den man unter 
den Trümmern des romanischen Turmes gefunden hat und der 
aus Kupfer gegossen und vergoldet war, dem romanischen Stil 
zuznweisen ist, entzieht sich dem Erteil des Verfassers, da er 
ihn nicht gesehen hat. .Auf jeden Fall aber ist ilie Vermutung, 
„daß er mit den Ansiedlern selbst aus Deutschland gekommen“' 
sei, mit Vorsicht aufzuiiehmen. 

Zu den ältesten Gohlschmiedearbeiten gehört zunächst ein 
Silberbechcr, bei Kosenau gefunden, in der S a m ni I u n g des 
K r o n s t ä d t e r G y m n a si u m s.- Er erweitert sich nach oben 
und trägt in <ler Mitte seines Leibes in gotischen Majuskeln die 
Inschrift; „HILF GOT ML HILF GOT MARIA AVE A.“ 

Sehr alt ist das Mergeler CiboriuniA Es wird gegenwärtig 
im Brukenthalschen Museum aulbewahrt und ist roh nach Aus- 
führung und Form. Ein kugelförmiges in der Mitte geteiltes Ge- 
laß ruht auf einem durch einen Nodus unterbrochenen Fuß, dem 
eine runde Scheibe als Untersatz dient. .An dem Rande dieser 
Basis liest man ebenfalls in gotischen Majuskeln : „KASPAR 
BALTHAZAR .MELCHIOR S(anctus) NICASIVS.“ 

jünger und wahrscheinlich nur dem Ende des 14 . Jahr- 
hunderts zugehörig ist der frühgotische A b e n d 111 a h 1 s k e 1 c h 
in .M a r k t - S c h e 1 k e n. Die ganze gedrungene Form, die 
gedrückte Gestalt der Kuppa verraten noch romanische Reminis- 
zenzen, aber die an der Schale in .Majuskeln der gotischen 
Schrift angebrachten Worte; „SEPV'LCRV'M C(H)R(ist,)l .A(menj 
O M(aria) (hi)L(f, und die an den Verbindungsstücken vorhan- 


* G. D. Teutsch, a. a. O., S. ßo f. 

* s. die .\bbildung in dem Werk «Das s.ächsische liurzenland». 
Kronstadt 189H. S. id 3 . 

3 s. Tafel VIII, 2 . 
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dene Formel: HLIF (für hilf; a(men) o nFaria),“ die in aus- 
gezeichneter Stilisierung auf einzelne Hlättchen eingravierten 
Flvangelistensynihole, von denen leider eines verloren gegangen 
ist, legen den gotischen Charakter in einwandsiVeier Art dar. Ist 
dieses Stück schon der iilteste Abendmahlskelch auf Sachsenhoden 
überhaupt, so ist er zu',ileich der erste Beweis für die außeror- 
dentliche Leistungsfähigkeit der siebenliurgischen Goldschniicde- 
kunst schon in früher Zeit. Die rechteckigen Seitenfiiichen des 
Nodus waren ursprünglich emailliert, die Ziselierung bezeugt eine 
sichere Gewandtheit und die kleinen Vierp.lsse an dem Kami des 
Fußes sind von einer anmutigen Zierlichkeit. In diesem Zusam- 
menhang erwähnen wir noch den Kelch in K I o s d o r f 
mit dem in reiner Majuskel verfaßten Sprach; „SFPVLCHROM 
CHRISTI NOS PFlROitege) SPERTIR*" und einen Kelch in 
H a m m e r s (1 o r f, der ebenfalls in Majuskeln die Worte 
enthält: „SFPVLCHRV.M . IHFSV CHRISTI . L . AVDA DVCEM . 
Bb:ATA . BARHABRA . ÜRA . PRO . NOBIS.’ Auf einem- 
Tartlauer Kelch lesen wir; „AVFSANGVIS DVLC1SSI(M)E 
OVI MANASTILAR IHESVS'b Eiti Kelch der Gemeinde 

M i c h e 1 s d o r f bei .M a r k t - S c h e 1 k e n trägt die Auf- 
schrift; ,AGNCS DEI MOLLIS PECC.NTA.“ Auf einem Kelch 
i t) Alzen tritt wieder <lie alte Formel auf: „.MARIA 1 
HILF“ und ebetifalls in deutscher Sprache; IHESVS M.ARLAIN' 
HER V.Vr (EjRBARM DICH V.BER VNS.“* 

!m 14 . Jahrhundert wird die runde Form des l'ußes zunächst 
noch beibehalteti. Das sehen wir nicht nur an dem einen 
Kelch in S c h e 1 1 e ti b e r g, cler an Kupjia und Fuß wieder 
iti großen Buchstaben der Gotischen Schrift die Inschrift trägt; AVE 
MARIA GRACIA PLENA DO.MINVS TECVM BENEÜ1(C)TA 
rV^ IN .MVTdERIBVS ET“, sondern auch an dem einen Stück 
im Heltauer Kirchenschatz* und an dem aus Sakadal 
in das Brnkenthalsche Museum gelangten Abendmahlskelche. 
Der Heltauer Kelch besitzt an der Schale die Inschrift : „.N\ E 
M.NRI.A GRACl.A PLEN.A, DOMINVS" und an den Verbindungs- 
stücken: „MARLA GR.ATl.A“ und der Sakadater besagt in .Minus- 

I Vergl. Müller, a. .a, ()., S. 26. 

- Vernl. Keis<enberncr : Kurzer Bericht etc. S. 2 . 

3 s. Tafel VIII. 3 . " 
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kein: „Hilf got inaria hilf hilf f^ot“ ebenso an den Stiicken oberhalb 
und unterhalb des Xodiis in Majuskeln : „HILF GOT.“ An beiden 
Kelchen .aber tritt zum erstenmal die eigentümliche, durch knopf- 
arti^'e Auswüchse hervorjjcrufene Formung des Nodus auf, die von 
nun an den siebenbürgisch-siichsischen Abendmahlskelch liurch zwei 
Jahrhunderte getreulich beyleitet, ohne aber eine spezifische Kigcn- 
tümlichkeit dieser provinzialen Kunst zu bilden. Während aber 
iler Fuß des Heltauer Kelches ganz gl.itt gehalten ist. finden sich 
an dem Sakadater rinnenartige Vertiefungen vor, die den Fuß in 
einzelne Felder abteilen. Darin lag der Keim zu jener Ent- 
wicklung des gotischen Abenilmahlskelches, die den Fuß in der 
Kegel aus sechs Blättern zusammensetzte und diese an dem un- 
teren Rande halbkreisförmig erweiterte. Da sich ferner an dem 
Sakadater Kelch zum erstenmale die gotische Minuskel vorfindet, 
so darf man ihn auch aus diesem Grunde als den Kelch be- 
trachten, der das Bindeglied zwischen den älteren und jüngeren 
Kelchen des gotischen Stils bildet. 

Von den Inschrilten in gotischer .Minuskel, die sich auf 
Kelchen des 15. Jahrhunderts vorfinden, seien die folgenden an- 
geführt. Auf dem H o 1 z m e n g e n e r K e I c h steht zu 

lesen ; „.andris topper cum ux(or)e ob re(am) gloriose virginis hoc 
opus (fieri) fecit hilf go(t) berot“ und auf dem Heiden- 
d o r f e r; „Calicem salvatoris accipiani et nomen.“ Der 
Kelch von .*\ 1 z e n hat die Inschrift : „Calix domini io- 
hannis de cibinio lateratoris“, der von Jaad: „Ave corpus 
et sanguis cristi“. Auf einem Kelch des Hel taue r 
K i r c h e n s c h a t z e s liest man ; „arciis larense vom tolnietc 
(Talmesch) de'n) got b(ehüt)“.‘ 

Dem 14. Jahrhundert gehören die typisch geformten Chris- 
m a t o r i e n in H e n n d o r f, G r o ß - S c h e n k und .M i- 
c h c I s d o r f an , sowie die beiden aus H u n d e r t b fl- 
eh e I n und Bogeschdorf stammenden Stücke im 
Brukenthalschen Museum, die zum Teil gar keine V'erzierung, 
zum Ted einen Deckel haben, der in die Form eines gotischen 
Turmdächleins mit spitzbogigen Fensterchen ausläuft. Auch das 
C i b o r i u m mit einer Kugel als Behälter des Leibes Christi im 

' Vergl. Reissenberger, ,n. ,i. O., S. 3. 
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Museum A 1 t - S c li il ß b u r a gehört dem Anfänge dieses 
Jahrliunderts an, wrihrend das M i c h e 1 s b e r g e r Stück, trotz 
der in gotischen Majuskeln gelialtenen Inschrift: GOT 

MARIA BAROT HILF“ und der Knöpfe am Knaufe, der Zeit 
gegen ijCXl zuzuschreil)en ist. 

Wie an diesem Stück ilas Gefäß für die Brotpartikelchen ein 
sechsseitiges Prisma und der Deckel eine entsprechende Pyramide 
ist, so findet sich diese Form des C i b o r i u m s in eitler ent- 
schieden rdtereii Arbeit in Groß- Schenk vor. an der man 
in ■jotischen Majuskeln liest; „KASPAR \VALT11.-\SAR MkX- 
CHIOR A\ E MARIA OKA“. Die Sjutzen beider Stücke wer- 
den von einem Kreuz gekrönt. Mit dem .Michelsberger Ciborium 
gleichalterig dürfte auch das wohlerlialtene Ciborium in 
.M a r k i - S c h e I k e n sein,' das mit einer anmutigen Zier- 
lichkeit aufgebaut, in den Charakteren der gotischen Majuskel eine 
.Schrift zeigt, die so zu leseti wäre; AVE .MARI.A DOMVM 
DOMINI NVSTRI lE(SV). AVE M ARIA) AVEN '.MARIA) 
AVE .M.-\R( I.N t“.* Aus dem Anfang des t6. Jahrhunderts hat 
sich das H e n n d o r f e r Ciborium erhalten, zwar lange 
nicht so schön proportioniert in seinen Formen, wie das Markt- 
schelker, bemerkenswert aber durch die eingravierten gotischeti 
.Arabesken auf einigen Flächen des Gefäßes und nicht ohne Bedeu- 
tung durch die aus .Minuskeln zusammengesetzte deutsche In- 
schrift: „hilf got maria bei rot) uns van uioti.“ 

Das Mescltendorfer Ciborium in seiner Form dem 
Sclnäßburger sich nähernd gehört, wie ein Blick auf seinen Nodus 
lehrt, schon dem nächsten lahrhiiiiilert an. 

Im lö. Jahrhundert begatin man in den Knltgeläßen <he ur- 
sprüngliche Einfachheit zu verlassen und sich größeren Reichtums 
nicht so sehr in der äußeren (ieslaltung. denn diese blieb sich 
gleich, als vielmelir in dem angewandten Dekor zu befl eißigen. 
Hier begegnet gleich zu Beginn des Jalirlnmderts ein Kelch im 
Besitz der Gemeinde zu Btirgberg.’ der in seiner .Auffassung 
und Durchführung vereinzelt da steht. Das Auffallendste ist zu. 

‘ s. Talei I\, 2. 

< ViTgl. Müller, a. .-i. O.. S. 2Ö. 

3 Vergl. die .Mibildung In den i> Kirchiiehen Kunsidenkmälern aus 
Sielienbürgen». Wien 1SS7. Serie I. T.ilel 14. 
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nächst, (laß an Stelle des N'odus, wie man das auch sonst noch 
beohachien kann, ein seclisseitiges gotisches Spitzbogenhäuschen 
mit Fenstern und Maßwerk, mit Gesimsen und Zinnen, mit 
Pfeilern und Wimpergen und Dach und First getreten ist.' Durch 
Finschieiiung von dreiseitigen schmalen Flächen zwischen die sechs 
Blätter des Fußes und die bewegte Linie des Umfanges ist eine 
reiche Form gewonnen worden, die durch die Anwendung von 
eingestochenen .Arabesken und Bildern von heiligen Jungfrauen, 
sowie durch die durchbrochene Galerie wirksam gesteigert wird. 
Die Kelchschale selbst ist in eine zweite Tragschale von der 
Hälfte ihrer Größe emgefügt. Sie ist in sechs kreisrunde Flüchen 
eingeteilt, die nach oben an den Brechungsstellen durch spitze 
Ausladungen lielebt werden. In schwungvoller sicherer Zeichnung 
sind in die runden .Medaillons die Symbole der Evangelisten ein- 
gegraben. 

Einen schönen Kelch, wenn auch die Form in Bezug auf 
Ausgeglichenheit zu wünschen läßt, besitzt die Gemeinde in 
Bodendorf. Die .Anwendung von Minuskeln und Majuskeln, 
die hin und wieder auch später vorkommt, gestattet seine Ver- 
legung in die erste Hälfte des 15. Jahrhunderts. Die Inschrift, 
zum Teil mit offenbaren Fehlern eingraviert, lautet in der Ab- 
schrift; .,ave maria gra<lialenat. om HILF M O.M, .MA. RIAAMN 
HILF O“ und wäre nach .Müller zu lesen: ave maria gracia 
pleiia dom(inus tecum). HILF M(AKI.A) O MfATER, M.ARIA 
AM, ATA) Xobis) Hilf V’v.NS, oder ,HILF V(ns) O M(vrrER) 
MARIA AMe).\“.= 

Die senkrecht stehende Galerie, die den Fuß von dem 
aufruhenden Blechstreilen trennt, bietet bei den gotischen Abend- 
mahlskelchen Gelegenheit, die Phantasie der Meister zu bet.äti- 
gen. Es ist reizvoll, das Wechsel volle Spiel der angewandten 
Arabesken, des .Maßwerks und anderer Motive der Dekoration, 
die zum nicht geringen Teil der l'ormenwelt der Architektur 
entnommen sind, vergleichend zu verfolgen. Mit ganz besonderer 
Sorgfalt ist diese Galerie an einem Kelch des Heltauer 

' Lieber .Abendmahlskelche mit Kapellenknäufen handelt Jakob 
Falke in seiner tGeschichte des modernen Geschra.icks», i. Auflage, 
Leipzig 1880. S. z5 f. 

* Vergl. Müller, a. a. O., S. 27. 
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Kirchenschatzes ausgcbildet Auch dieses Stück trügtauf drei 
Seitenflächen seines Fußes schfin ausgeführtes gotisches Lauhor- 
nanient und um die Schale herum in reinen Minuskeln den schon 
oben mitgeteilten Spruch. 

Außer den bisher angeführten Kelchen weist eine längere 
Reihe Inschriften in Minuskeln auf Sie gehören wohl alle der 
ersten Hälfte des 15. Jahrhunderts an und sind mitunter durch 
Namensnennungen ihrer Donatoren wichtig, nicht selten aber 
durch die Schönheit ihrer Ornamente bemerkenswert. /Xiif einem 
Kelch in Tobiasdorf steht zu lesen; „hoc opns fieri fecit 
pavlvs hon de thobia anno a ane ihs“. Weniger genau wird der 
Stifter auf dem schönen Kelch in Mühlbach bezeichnet; 
„geo^rginsj hoc opv(s) inssit F.ieri“. Eine weite Perspektive 
eröffnet schließlich in dieser tirnppe ein Kelch in Meschen mit 
der Inschrift; „hoc opns fecit fieri fr(ater) hermans de erfordia 
ord(inis) pfredicatorum).“* 

Der Name der (iemeinde wird genannt auf einem Kelch in 
Hammersdorf; „sante . andree . in hvmmsdorf . asetra amen 

iohanne magnvs es “ und einem durch schöne Hraviernngen 

von Heiligen und einem Palmettenkranz an der Trägerschale der 
Kuppa ausgezeichneten in K e i s d ; „Kali.x . sancti . regis . Stephani . 
in Kyzd.‘‘ Die übrigen erhaltenen Inschriftenkelche dieser Periode 
beschränken sich auf Anrufungen der Heiligen. Der Kelch 
in Kreisch mit den prächtigen Ornamentgravierungen an den 
Fnßblättern grüßt in schönen .Minuskeln die Himmelskönigin : 
„ave maria gracia plena dominus tecum*'. Aehnlich lautet der 
Spruch an einem Kelch in Radeln: „ave maria (gracial plena 
dominos teum (tecum)“ und etwas länger auf einem Kelch in 
Petersdorf bei Mühlbach. Der Petersdorfer Kelch ist außerdem 
bemerkenswert durch den gravierten Knauf uml den zu einem 
Palmettenkranz umgeformten Schalenträger. 

Es ist wahrscheinlich, daß sich auf diesem Kelche, wie auf 
vielen andern der Folgezeit, sowohl die Gravierungen, als auch 
die Buchstaben auf den Rhomben der Nodusbuckel von einem 
Niellogrunde abhoben. Das Niello ist freilich im Laufe der Zeit 
abgebröckelt. Eigentümlich gedehnt in der Form ist ein Kelch des 
Rirthälmer Kirchenschatzes, mit einer zartgepreßten (ialerie 
am Fuße und der Inschrift; „Hilf Got Maria ecce iianis angelorum 


Digitized by Google 



89 


factus“. Kin zweiter Kelch lies Heltauer Kirchenschatzes trä>^t 
nicht nur an iler Schale eine Inschrift, sondern auch an dem Auf- 
satzrande des Fußes. Wir lesen auf der Außenseite der Ku|>]>a : 
,,doniine ihesu criste miserere nobis (!) und auf der Innenseite: 
„Ca(lix) d(oinini) cristiani de insula“ und auf dem Rande des 
Fußes aber „s(ancta) walpurt'a un<l s(anctus) servacius.“ .Auch ein 
dritter Kelch desselben Schatzes führt an der Schale ilie 
Inschrift : „paneni celi dedit eis, paneni anf'elorum“. 

Wahrscheinlich der jüngste Kelch der yanzen Gruppe, auf 
der wir Inschriften in f'otischer Münchsminuskel vorfimlen, ist der 
H e n n d o r f e r Kelch. Wir lesen in einem Bande um 
die Schale; „almechti^er got hilf got aus not maria berot amend* 

Im 10. Jahrhundert tritt die römische Kapitalschrift in tleii 
Kelchinschriften auf, so auf einen» Kelch in Bogeschdorf und 
auf (‘ineni in Kronstadt mit der Jahreszahl 15 <J 4 - IR‘f 
Hamrudener Kelch aus dem Jahre 1514 trägt die In- 
schrift; „DISFN KKLOl HAT LASSFN .MACHFX HANS 
WKWER UND SEINE SFdSTER ZVü SE.\ NIKLAS.“ E i n 
Kelch in N e i t h a u s e n gehfiit dem Jahre 1515 an. 
Der n e u t s c h - B u d a k e r Kelch hat folgende Inschrift; 
„CORPORIS CHRISTI INCEI’TA (?) AB ANNO DOMINI 1519 
HVNC FECIT CALICEM FIERI HONESTVS VIR AMBROSI- 
US DIELYTRICII CUM CONIUtiE SUA CATHARINA 
MARIA(E) VIRGIMS GLORIOSE AC AI) FR.ATERNITATE.M“. 
In T a r t 1 a u bei Kronstadt befindet sich ein Kelch, auf dem 
geschrieben steht: „IIEDSCHEN HEN FACIENDUM ME FECIT 
1529.“ Auf dem Kelch in Neudorf bei llermannsladt ist 
der Name des Donatorseingraviert: „lACOBUS ROI)NF)R“ un<l 
über dem Bilde eines Bischofs liie Buchstaben „SFI(RVATIUS).“ 
Die Inschrift des Kelches von K 1 e i n - B I a s e n d o r f lautet ; 
„Ego Nicolaws Sharpataki lego pro testaniento ecclesiae Balas- 
telkensi hwnc calic(em). A. D. 157 B.“ den datierten 

Kelchen des 16. Jahrhunderts gehören ferner die Kelche in den 
folgenden Gemeinden: G r o ß - P o 1 d 1513, B e k o k t e n 
• 533. W ö 1 z 1536, K c i s il 1547. H u n d e r t b ü c h e I n 
1569, Klein-Schenk I59,ö. Im 17. Jahrhundert mehren 
sich die datierten Arbeiten. Reissenberger hat eine Anzahl von 
Kelchen zusammengeslellt, die dieser Zeit angehören. Es sind die 
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Kelche foh^civler Gemeinden •. D o n n e r s m a r k t „Dieses 
Kelchken ”eh(jn dem Djnnersmarkt. den 17. juniiis löio,** 
K a t z e n d o r f 1616, Hell 1024, N i e d e r - N e u d o r f 

1629, W e i 1 a u 1030, W erd l 63 j. Med i a s c h 1636, 

Bist ritz „ANNO 1637 liat Her Merten Berger gewesener Biirg- 
laff zu Nößen diesen Kelch der christlichen Kirciie zu Ehren und 
seiner Gedächtnis verehrt“, W o 1 k e n d o r f hei Schäßburg 

1637, 1 r a |) () o I d IÖ47. Stein 1O59. 1 ) e u t s c h ■ T e k e s 

16-, O. Haschagen: „TANDEM BONA CAVSA TRIVM- 

BHAT l6jl, Blutrot I604, 1 ’ e t e r s d o r f hei Markt- 
Schelken 1661. S e i h u r g 1663. Rauthal 1671, Jakobs- 
d 1.) r f hei Groß -Schenk 1673. R e u ß m a r k t 16SO. A g- 

n e t h e 1 u löSo, S a c h s i s c h ■ R e g e n lOS'), Peters- 
dorf hei Mühlbach: OHLATV.M ECCLE(SlAE) PETPOC- 

ENSI) A MICH; SAVRLO x CONIVC.E HARB(ARA, VART- 
NERIANA ANü DN 0 (!) i6s 7“. B a a ß e n 16HS, G r o ß a u 
tO^K). M ö n c h s d o r f 1693, I) ü r r h a c h 1634. P i n t a k 
„pro poeiia in iisum ccclesiae Pinta dedit Agneltha) Teutschin 
Vive(nte^ Pasiorie) |ohann Schullferi Anno IO34“. K e I I i n g 
1695, S h c h s i s c h ■ R e g e n i6.).A. B o t s c h 1690, U r - 

w e g e n iftoS. H a ni 1 e s c h 16-vH. G r o ß - P o 1 d 169S und 

H eit a u IÖ9S.' — 

So lehrreich und vom archaeologischen Standpunkt aus be- 
trachtet auch nicht ohne Bedeutung diese Inschriften auf den 
Goldschmieileerzeugni.ssen des 14. bis 17. Jahrhunderts auch sein 
mögen, künstlerisch haben sie einen nur sekunderen Wert. Trotz- 
dem die ohne Ausnahme schön gezeichneten Charaktere des goti- 
schen und lateinischen Alphab-etes auch ihrerseits den Beweis einer 
befestigten Ueberlicferuiig auch nach dieser Richtung hin er- 
bringen, so bleiben sie für <lie Entwickelung der Form, des De- 
kors und der künstlerischen .Auffassung oline Belang. 

Die allgemeine Entwickelung der Form aber ist schon oben 
gezeichnet worden. Der M a r k t s c h e 1 k e r Kelch mit 
seiner weiten Schale und dem sechsseiligen /ylindrischen No'lus 
steht ganz vereinzelt da und ebenso war die runde, kegelförmige 
Ausgestaltung des Fiiß.-s bald zu (dunsten der sechsblätlerigen 

■ Vergl. Keisscnhcrger, a. a. O.. S. 3 f. 
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Fiißrosettc ce'viclieii. Bis ziim Anfaiiy di“s 17. Jalirhiinderts 
blieb die einmal gewonnene Form des Abendmahlskelches kon- 
stant . im wesentlichen nnver.’ln'ierl. Sie war , wie auch hier 
betont wenlen muß, nicht s|)ezilisch siebenbürgisch - sächsisch. 
Sie findet sich tiber ganz Ungarn zerstreut und kam mit jenem 
Strome über Ungarn nach Siebenbürgen, der besonders von 
Wien aus die Hinterländer befruchtete. Aber auch dadurch 
erklärt sich das Beibehalten des einmal gewonnenen Typus 
nicht, denn die italienischen Kelche aller Kpochen und die früh- 
romanischen Denkmäler dieses Zweiges zeigen in der Hauptsache 
die Dreiteilung des Kelches, dessen Kntstehung aus der Be- 
stimmung allein verstanden werden will. Der Zweck schuf sich 
die Form. Rin Gefäß das dazu dienen sollte, von einer Person 
einer zweiten zum Trinken hingehalten zu werden, mußte 
eine ganz bestimmte Gestalt antiehmen.' 

Wenn auch eine schärfere Beobachtung der Abendmahlskelche 
eine endlose, mehr oder weniger ausgejrrägte Variation des The- 
mas wahrnimmt, ilie an manchen Stücken, mitunter sind es sogar 
alte Rxemjilare, wie der eine Kelch in Birthälm, bis zu einer 
stArenden Differenz in den N’erhältnissen der einzelnen Teile zu- 
einander fortschreidet. so war hierin der Phantasie, solange die Gotik 
herrschte, eine Schranke gezogen, bis das Barock, das nach einer 
sehr kurzen Herrschaft der Renaissance siegreich durchbrach, <lie 
Formenwelt in seinem Sinne beeinflußte. 

Aber nicht nur in Bezug auf die allgemeine Form oder 
wenn man so sagen darf, auf den architektonischen Auf- 
bau der Abendmahlskelche beschränkte sich die Wahrung 
erprobter Ueberliefertingeii, sondern es wurde auch die technische 
Seite mit einer anerkennenswerten Tüchtigkeit auf der Grundlage 
alter Tradition gehandhabt. Ks gibt keine Art der Technik, die 
der siebenbürgisch-sächsische Goldschmied nicht ausgeübt hätte. 
Gego.sseiie und getriebene Arbeit, Gravierungen und Ziselierungen, 
gestanzte um! geschnittene Zieraten, opakes und durchsichtiges 


I Einen kurzen Eeberblick Uber die historische Entwickelung der 
Kelchformen gibt Bcrgner in seinem «Handbuch der kirchlichen Kunst- 
alleitUmer in Deutsclil.ind« S. 324 f. Hier linden sich auch die .-tb 
hildungen der K,lche in Klosterneuburg und in Suhl, die viel Aehn- 
lichkeit mit siebenhürgisch-sächsischen .Arbeiten aufweisen. 
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Kmail, Niello und GIdsfluü, Verwenduii" von geimigeltvn und 
geschliffviien Edelsteinen, kurz die ganze Skala der vielen Ar- 
beitsweisen, mit denen der Edelschniied seinen Werken erhöhten 
Wert zu verleihen weih, war in den Werkstätten bekannt und 
gelangte mit einer Meisterschaft zur Ausübung, die jeden Gedanken 
an die Mittelmäßigkeit einer provinziellen Kunstübung abweist. 

So lang nun die Reihe der verwandten Techniken auch sein 
mag, so sind sie in gewissem Sinne selbst das siebc-nbürgisch- 
ungarische Drahtemail eingeschlossen , als Gemeingut zu be- 
trachten. 

Das Itrahtemail' besteht darin, daß die Linien einzelner 
Ornamente mit gerundeten oder platten Drähten auf die zu ver- 
zierende Fläche aulgelötet und die dadurch entstandenen gnißereti 
oder kleineren Zellen mit farbigem Email ausgefüllt werden. 
.Auf die Streitfragen, die dieses Drahtemail aufgeworfen hat, 
können wir hier nicht näher eingehen. Jedenfalls aber handelt 
es sich hierin um eine ganz originelle Weiterbildung des uralten 
Zellenschmelzverfahrens, das in seiner Eigenart wohl berechtigt 
ist, eine besondere Bezeichnung in Anspruch zu nehmen. In 
Ungarn und .Siebenbürgen hat es ohne Frage die weiteste VTt- 
breitung gefunden und hier hat cs. wir geben zu. mit Anlehnung 
an den •iruiuitypus des Zellenschmelzes ausgiebige Fliege ge- 
funden. Ob man berechtigt ist, zwischen dem ungarischen und 
dem siebenbürgischen Drahtemail zu unterscheiden, wie es in der 
magyarischen Wissen.schaft geschehen ist, mag man billig lie- 
zweifeln, denn es gibt zwischen ungarischen und siebenbürgischen 
Kelchen, die diese Kunstart verwendet haben so viel überein- 
stimmendes, daß man im Siebenbürger Drahtemail kaum eine 
andere und spätere 'Fechiük erblicken kann, wie Köver* behaup- 
tet hat. Darin aber stimmen auch wir mit Köver überein, wenn 
er die .Ansicht Neumanns,* es sei das Drahtemail aus Fersien 
übernommen, ablehnt. * 

> \'ergl. J. Hampel; Das niittelalterliehe Drahienmil. .Mitteilungen des 
k. k. österreichischen .Museums. iSSS. 157, i 5 S. 11. — Köver liela : A 
közepkori soJrony zomancz keVdesehez. Zur Krage des mittel.ilter - 
liehen Dr.nhtemails) .Arch.ieolög. ertesitö .\II liSgi) S. 19 th. 

* Köver, a. .1. ()., S. 2t>. 

^ Kbeiida .S. z 3 . 

•* Hampel, a. a. (). 
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Die neuere Forschung aber hat die unmittelbare Herkunft des 
ungarisch - siebeiibürgischen Drahtemails sicheryestellt und Falke 
hat sich darüber in der „ Illustrierten Geschichte des Kunstee- 
werbes“ ausgesprochen: „In Ungarn, wo im X\U Jahrhundert 
deutsche und italienische Künstler tütig waren, ist der F'iligran- 
schmelz einseitig bevorzugt wonlen. Seine Muster, meist wellig 
bewegte Ranken mit seitlich abzweigenden Blüten, werden gebil- 
det durch auf den Silbergrund gelöteten Draht, der zugleich die 
Grenzen der farbigen Schmelzflächen bildet. Die Farben blau, 
grün, rot und weiß herrschen vor. Zu den frühsten ungarischen 
Denkm.ilern zählen das sächsische Kurschwert in Dresden, um 
142.T in Ofen entstanden, und das wenig jüngere Ko|>freli(|uar 
<ler hl. Dorothea in Breslau. Der Filigranschmelz ist diesseits der 
Alpen außerhalb Ungarns kaum gearbeitet worden ; entstanden 
aber ist er in Ungarn nicht. Kr findet sich mit gleichen 
Ornamenten an italienischem Silbergeriite der Spätgotik, nament- 
lich in den Abruzzen, so an dem Ostensorium des Nicolo Gallucci 
in .S. Kucio Atessa und an dessen .Altar in Teramo. Auch 
Sieneser Goldschmiede bedienten sich desselben Verfahrens und 
genau derselben Blumenmuster, wie das einem Reliquar von 
Francesco d‘.-\ntonio in iler Kirche der Osservanza bei Siena zu 
entnehmen ist. Von Italien ist jedeulalls der Drahtschmelz zur 
Zeit als Kai.ser Sigismund in Ofen Hof hielt, nach Ungarn 
verpflanzt worden.** ‘ 

Von den Kelchen, die sich noch heute im Besitze der sieben- 
bürgisch-sächsischen Gemeinden befinden und diese gewiß schöne 
und vornehme Technik, die sich u. a. auch an einem Kelche aus 
dem Jahre 1516 in der Pfarrkirche zu Eggenburg in Niederöster- 
reich vorfindet,* aufweisen, seien folgende aufgezählt. Eines der inter- 
essantesten Stücke dieser Gruppe, ja eines der vornehmsten Denk- 
mäler siebenbürgisch-s.lchsiscber Goldschmiedekunst überhaiqit, ist 
iler spätgotische Abendmablskelch des Stolzen bürg er Kirchen- 
schatzes.’ Die sechs Blätter des Fußes tragen die eingravierten 
Umrißzeichnungen von Heiligen, der Nodus ist in ähnlicher Weise, 


• Otto von Kalke: in der «Illustrierten Geschichte des Kunstge 
werbes« S. 38 1 . 

2 Mitteilungen der C. C. .\X\II, S. 5o. 

5 s, Kafel I.X, 3. 
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wie an dein wohl älteren Kelch in Kreisch' zu einer sechs- 
seitigen Kapelle ausge>taitet, indem in der zierlichsten Weise die 
Motive der gotischen Architektur, Spitzhogenfenster mit Maßwerk, 
Kielbogen mit Kreuzblumen, Strebepfeiler und Fialen verwendet 
wurden. Die Kelchschale, mit der in lateinischen Initialen ver- 
faßten Inschrift; „AVE MARIA GRACIA PLEXA DO.MINVS“ 
ruht in einer Tr.'igerschale. die nach oben von <lem bekannten 
Lilienpalmettenkranz abgeschlossen wird und aus sechs Feldern 
besteht, die mit Drahtemail versehen sind. Die Zeichnung biblet 
ein stilisiertes Hlumenoruanient, der Email ist haupts.lchlich in 
grüner und roter, zum Teil in weißer Farbe gehalten. 

Wie auf dem Stolzenburger Kelch ist auch auf einem Kelch 
der Gemeinde Petersdorl bei Mühlbach tlas Drahteniail auf 
besondere Silberblättcr aufgetragen, was mit Rücksicht auf die nur 
im Feuer durchführbare Herstellung notwendig war. .Auf diesem 
Kelch findet sieh das Email auch auf dem Xodus; die ürnamente 
sind lauge nicht so zierlich, wie auf dem Stolzenburger Kelch. 

.Auf Nodiis, Schale und Fuß erstreckt sich das Drahtemail, 
auf einem Kelch der Gemeinde Meschen, was in Verbindung 
mit dem Filigrauschmuck die Absicht einer reicheren .Ausgestal- 
tung verrät. An den Stolzenburger und Petersdorfer Kelch erinnert 
ein .Abendmahlskelch im Hermannstädter Kirchenschatz, 
während ein Kelch der Gemeinde G roß-P robsdorf dadurch 
bemerkenswert erscheint, daß der Schalenträger mit einem ein- 
heitlichen Urahtemail versehen ist. Wie nahe übrigens die Ver- 
wandtschaft des Filigrans mit dem Drahtemail ist, beweist ein 
Kelch in Klein-Schelken,* wo die Drähte nicht nur als Um- 
risse des Ornamentes dienen, sondern auch selbständig verwendet 
werden, indem sie an gewissen Stellen schneckenförmige, aus der 
Ebene hervortretende Pyramiden bilden. .Auf diesem Kelche findet 
sich «las Drahtemail auf der Schale und auf dem Fuße, nur auf 
der Schale hingegen auf einem Kelch in Reussdorf. Schön 
stilisierte Blumenornamente zeigt «1er Schalenträger auf dem 
Eibesdorfer Kelch. Drahtemail finden wir noch auf dem 
Marpoder Kelch, der auch von KövC-r erwähnt wird,’ un«l 

' s. Tafel I\, !. 

> s. Tafel X, i. 

3 Köver, a. a. ()., S. 2 3. 


Digitized by Google 



95 


in plumper AuslViliruni' atil einem Kelch in Schweischer. 
Unter allen Drahtemailkelclien Sielienhürj'ens nimmt nun der 
Groß-Schenker Kelch' eine besondere Stellung ein. Daß das 
Verhin<lun'.;sstück zwischen Nodus und Schale fehlt, kann auf 
einen zufölligen Verlust dieses Stückes zurückzuführen sein. 
Wenn aber der Knauf aus zwei plumpen flachen Halbkugeln zu- 
sammenyesetzt wir<l und die die Kuppa tragende Schale der sonst 
niemals fehleuilen Abschlußgalerie ermangelt, so zeigt sich schon 
dadurch die Gewißheit an, daß dieser Kelch an den Ausgang ilcr 
Drahtemailjieriode zu setzen ist. Nimmt man schließlich noch 
dazu, daß die Zeichnung des Ornamentes, besonders des .Sternes, 
der in den Kreis gelegt ist, wenig Anmut verrät uufl die Farben 
des Kmails gegeneinander nicht abgestimmt sind, so gewinnt die 
obige Behauptung an Bestimmtheit. 

Drahtemailkelche befinden sich außerdem in K a r 1 s b u r g, 
K I a u s e n b u r g und M a r o s - V ä s ä r h e I y. 

So schön und wirkungsvoll <las Drahtemail auch ist und 
so sehr es geeignet war, an den damit verzierten tioldschmiede- 
arlieiten die Pracht der Farbe mit dem Glanz des vergoldeten 
Silbers zu verschmelzen, so war seine Anwemiung nicht nur kost- 
spielig. sondern stellte auch an <lie Geschicklichkeit des (iold- 
Schmiedes erhöhte Anforderungen. Desl'.alb blieb seine Verbreitung 
immerhin eine beschränkte. 

Nicht häufiger, wohl aber als Frsatz des Drahtemails verwendete 
man das Filigran, das man paradox als Drahtemail ohne Fmail 
bezeichnen darf. .Am schönsten findet es sich an einem Kelch des 
H e r ma nn s täd t e r K i rch en sch a t zes,“ der, obwohl er 1Ö4.0 
als Geschenk des frühverstorbenen .Michael Waida in den Besitz der 
Kirchengemeinde kam, ohne Zweifel dem 16. Jahrhundert zuzu- 
weisen ist. Zu weit hinauf darf man diesen Kelch nicht datieren, 
da die Verhältnisse des .Aufbaues durch eine zu große Höhe der 
Kuppa nicht einwandsfrei genannt werden können, das Filigran 
aber, das f'chalenträger, Knauf und Fuß bedeckt, ist von einer 

> s. Tiilel X, 3. 

* Der Kelch wird im Brukenthalschen .Museum aufbewahrt. Vcrgl. 
Rei.ssenberger : Die evangelische l’larrkirche A. B. etc. .S. 5o f., Sowie 
die .Abbildung aut Talel 8, Serie I und den Text auf Seite i3 1., der 
• Kirchlichen Kunstdenkmäler aus Siebenbürgen». 
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entzückenden Feinheit der Ausführung und ansprechender Anmut 
der Zeichnung. 

Die Inschrift auf dem Fußrande lautet in lateinischen Ini- 
tialen verfaßt : „Testamentum . egregii pii et . bonae . spei . 

ivvenis . Michaelis . Waydae . qvi . obiit . anno . M . DC . XL\\“ 

Wahrend aber hier in einzelnen Teilen noch Email verwen- 
det wurde, entbehrt ein Kelch des Birthalmer Kir- 
che n s c h a t z e s desselben vollkommen. Leider ist der 
Fuß dieses Prachtkelches verloren gegangen und es wurde wohl am 
Ende des 17. Jahrhunderts ein Ersatzstück angebracht, aber 
selbst dieser Umstand ist nicht imstande, die Schönheit des Wer- 
kes zu verändern. V'or allem fesselt die Sicherheit, mit der der 
Meister die Stilisierung des Blumenornamentes beherrschte. 
Steine beleben die Arbeit und eine geschnittene Galerie 
schließt den Schalenträger ab. Während auf diesem Kelche das 
Filigran im Sinne des Pflanzenornamentes ausgeführt wurde, 
zeigt ein Kelch der evangelischen Gemeinde 
in Stolzenburg' ein einfaches Drahtgeflecht, das aus lauter 
Komben besteht, die ai> den .Schneidungspunkten kleine Buckelchen 
tragen. Da aber an symmetrisch wiederkehrenden Stellen Rosetten 
aus geschnittenen Blättern mit Edelsteinen angebracht sind und 
der Kuppaträger durch schräg verlaufende gotische Gewinde in 
einzelne Felder geteilt wird und da auch die Silhouette des 
Kelches von dem gesundesten Sinn für richtige Proportionen zeugt, 
so gehört dieses Werk zu jenen Erzeugnissen der siebenbürgisch- 
sächsischen Goldschmiedekunst, die von dem künstlerischen Geist 
ihrer Zeit das beste Zeugnis ablegen. /\ns])rechend ist das Fili- 
gran auch auf einem H e u s s d o r f e r Kelch, der mit Per- 
len und Edelsteinen besetzt ist, doch findet es sich hier nur an 
dem Schalenträger. An diesem Kelch treten die kleinen Punkte 
die aus der Fläche des l'iligrans hervorragen, als Bestandteile 
des ganzen Ornamentes auf, auf dem Z e n d e r s c h e r 
Kelch aber sind sie in regelmäßigen Abständen über die ganze 
Kelchschale verteilt. 

Drabtemail und F'iligran, Ziselierung und Gravierung sind 
Verzierungen der ICbene und ihre Wirkung ist malerisch. Aber 

' s. Tafel XI. 1. 
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der gerade in .der Zeit des i6. Jahrhunderts zunehmende Sinn 
für plastische Darstellung' mußte auch auf die Gegenstände, die aus 
der Werkstätte der siebenbürgisch-sächsischen Goldschmiedemei- 
ster hervorgingen, wahrnehmbaren Einfluß ausüben. Und in der 
Tat besitzen wir auch innerhalb des deutschen Kunstgebietes in 
Siebenbürgen eine Reihe von .^bendmalilskelchen, die dsm l6. 
jaiirhundert angehören und die unter Wahrung der alten Sil- 
houette nach einer reicheren Ausgestaltung streben. Die Tech- 
nik, mit der man eine vermehrte und nicht nur gezeichnete, son- 
dern wirkliche l’lastik der Ornamentik herbeizuführen suchte, 
war die S c h n i t t e c h n i k. Sie bestand darin, daß einzelne 
Silt)erblättchen und Silberstreifen mit der Schere so bearbeitet 
wurden, daß die Ränder, Zacken, Enden und Ebenen gebogen 
wurilen und dadurch das Aussehen des gotischen Maßwerkes er- 
reicht wurde. Ging man einen Schritt weiter und brachte an 
den einzelnen Blättern und Rippen Rinnen und Längseindrücke 
an, so wurde dadurch die plastische Wirkung gesteigert. Allerdings 
läßt sich hiebei nicht übersehen, daß diese Art von einem ba- 
rocken Einschlag nicht frei ist, aber der Umstand, daß die Schnitt- 
technik aus dem ehrlichen Streben nach einer möglichst schönen 
Herstellung des Gegenstandes hervorgegangen war, versöhnt uns 
umso leichter, als die Denkmäler dieser Gruppe eine geradezu 
außerordentliche Tüchtigkeit ihrer Verfertiger beweisen. Da sich 
aber die erhaltenen Arbeiten dieser Technik in und um Mediasch 
vorfinden, so ist es wahrscheinlich, daß sie in Mediasch besonders 
gepflegt vvurde und es ist vielleicht erlaubt, sie als Mediascher 
Schule zu bezeichnen. 

Der einfachste Kelch, der hierher gehört, befindet sich 
im Besitze der evangelischen Kirche in G r o ß - K o p i s c h. Den 
Kuppaträger überziehen gotische Blätter, in deren Schatten sich 
Vöglein wiegen. Auch der Fuß ist mit Rosetten und Blättern 
besetzt, doch sind sie nicht besonders gut ausgefallen. Erwäh- 
nenswert ist die durchbrochene Galerie des Fußes, die aus Fisch- 
blasen zusammetigesetzt ist. Es ist wahrscheinlich, daß sich die 
Goldschmiede zur Herstellung dieser Galerien besonderer Punzen 


> Vgl. J. V. Falke : Geschichte des modernen Geschmacks S. 124 und 
S. 127. 

R. 7 
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oder Präsierollen bedient haben, die die unter anderen Umständen 
sehr schwierige Herstellung wesentlich erleichterten und nur eine 
Ueberarbeitung aus freier Hand erforderten. 

Bedeutend reicher ist ein Hetzeid orfer Kelch aus- 
geführt. In abwiechslungsvoller Weise überziehen Ranken, Blät- 
ter und Blüten den ganzen Kelch und lassen nur die Kclchschale zur 
Hälfte frei. Die traditionelle gotische Galerie, mit der die Schalen- 
träger abgeschlossen wird, besteht hier nicht aus einem Kranz 
stilisierter Lilien, sondern aus Rosenblüten und Rosenknospen. 
Der Kelch trägt in lateinischen Initialen die Inschrift: „Ho(u)nc 
calicem fieri fecit Jo''h)an'n,'es ,Me.\ii de Eczel ad honorem dei et 
sue ge(n)itricib 1520,“ Den Höhepunkt der ganzen Entwickelung aber 
stellen zwei Kelche aus dem Besitze der M e d i a s c h e r 
e V a n g. Gemeinde dar, die beide als Leistungen zu be- 
werten sind, die auf diesem Gebiete kaum übertroffen werden 
können. Der eine, ' zugleich ein Riesenkelch und das größte 
Stück des .Mediascher Kirchenschatzes, wird an allen seinen Teilen 
von einem mit feinstem Verständnis behandelten Rankengewinde 
überzogen, das sich an sechs Stellen des Knaufes zu Blüten aus- 
wächst, die in ihrer .Mitte einen Edelstein tragen. 

Der eigentümliche Zug, das Ornament plastisch zu gestalten, 
verdichtet sich an einem zweiten Kelch des ,M e d i a s c h e r 
Schatzes,* es ist der n.lchstgrößte der Sammlung, zu einem 
ausgesprochenen Naturalismus. Denn hier verzichtet der Künst- 
ler, seine Zieraten mit Anlehnung an die gotischen .Architektur- 
formen der Kapitälblätter auszubilden, sondern er überzieht den 
ganzen Kelch mit wirklichen Blumen und Erüchten, mit Astwerk 
und Ranken, nüt Blattern und Knospen und befleißigt sich dabei 
der größtmöglichen Naturtreue. Ja, er stellt in ilie sechs Ecken 
des Fußes die kleinen Figürchen der .Anbetung des Jesuskindes 
durch die drei Könige, sowie zwei heilige Jungfrauen. Wenn man 
auch darüber streiten kann, ob eine derartige Verzierung, deren 
Reichtum in diesem Falle noch durch Edelsteine erhöht ist, 
nicht über das Maß des Zul.lssigen hinausgehe, hier muß man 
doch anerkennen, vlaß das ganze Werk trotz eines leisen Stiches 


1 s. Ta lei Nil, 1. 
» s. Tafel XI, j. 
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ins Bizarre doch nach jeder Richtuns» hin, besonders auch was 
den Gesamtbau anbelangt, einen einheitlichen und geschlossenen 
Eindruck hervorruft, der in den reizvollen Formen seiner Einzel- 
heiten von einer nicht gewöhnlichen Fhantasie seines Meisters 
spricht, lieber der Fülle des Details hat er die groüe Linie des 
Ganzen nicht außer acht gelassen. Der Kelch ist eine Arbeit 
aus der zweiten Hälfte des 17. Jahrhunderts, worauf auch der in 
die Innenseite des Fußes eingravierte Name des Andreas 
Seidner hindeutete, der in jener Zeit mehrmals Bürgermeister 
der Stadt Me<liasch gewesen ist.* 

Technisch gehört nun weiterhin eine Gruppe von Abend- 
niahlskelchen zusammen, liie sehr ungleich an künstlerischem Wert 
dadurch verwandt sind, daß an ihnen das verzierende Ornament 
nicht wie an der vorigen Gruppe aus Silberblech, also aus einer 
aus der Fläche herausgebildeten Ornamentierung, sondern aus müh- 
sam geschmiedeten, soliden Gebilden besteht, die hin und wieder auch 
die vorige Technik heranzieht. Es liegt auf der Hand, daß diese 
Arl>eitsweise die schwierigere ist und auf den hervorragenderen 
.Stücken hat sich tler Goldschmied diese Schwierigkeiten durch 
Durchbruchsarbeiten und die Darstellung von kleinen Szenen in 
Relief, sowie durch die Verwendung von kleinen Figuren ver- 
mehrt. 

Als erstes Stück dieser Gruppe sei zunächst ein Kelch des 
Kirchenschatzes der evang. Gemeinde in Schäßburg her- 
vorgehoben. Obwohl von geschliffenen Edelsteinen und kleinen 
Statuen im Rankenwerk des Schalenträgers ausgiebig Gebrauch 
gemacht wurde und selbst die Verbindungsstücke zwischen Knauf 
und l'uß und Knauf und Schale in ihren nischenartigen Vertie- 
fungen winzige Heiligenfigürchen tragen, so fehlt es doch diesem 
Stück an einem klaren ornamentalen Gedanken. Flinfacher, aber 
künstlerisch höher stehend ist deshalb ein zweiter Kelch 
derselben Kirchengemciude, Auch hier ist der Fuß 
durch Einfügung von bogenförmigen Ausbuchtungen zwischen 
den einzelnen Fußblättern belebt, aber diese Blätter selbst sind 
glatt behandelt. Der Nodus wird mit durchbrochenem Maßwerk 

* Vergl. Karl Werner: Die .Mediascher Kirche. Hermannstadt 1872. 
S. 21. 
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voll Fischlilasen iinihüllt und der Schalenlräger besteht aus 
schwungvollem gotischem Maßwerk. — Einen sehr schfineu Kelch 
besitzt die evangelische Kirche in Deutschkreuz' mit seinen 
durchbrochenen Rosettenbl.’ittcrn des Fußes, den Steinen am 
Nodus und dem Blattwerk des Schalentrügers. 

Dem zuletzt besprochenen Kelch in Schäßburg ähnlich und 
wahrscheinlich auf eine Hand zurückzuführen ist der Schaaser 
Kelch,* nur daß der Nodus über dom Maßwerk des Fischblasen- 
ornaments unnötigerweise mit kleinen Rosetten geschmückt ist und 
der Kelchschalenträger aus vier Medaillonreliefs zusammengesetzt 
ist, die in sehr anziehender Weise die Verkündigung, die Anbetung 
des Jesuskindes, die hl. Barbara neben einer anderen Szene un- 
bestimmter Bedeutung zur Darstellung bringen. Die Art. wie auch 
an diesem Kelch der Fuß in das Verbindungsstück zwischen Fuß 
und Nodus übergeht und wie die Verbindungsstücke ober- und 
unterhalb des Nodus von einem durchbrochenen Maßwerk um- 
schloßen werden, findet sich nun auch auf einem dritten Kelch.* 
Er ist ein Stück des Birthülmer Kirchenschatzes und offen- 
bar demselben Schäßbiirger Meister zuzuweisen, der den Schaaser 
und den Schäßbiirger Kelch verlertigt hat. Die vier Medaillons des 
Kuppaträgers stellen Heiligenszenen dar. Interessant ist auch der ge- 
triebene Knauf, bei dem die Buckel zu grinsenden Köpfen umgestaltet 
sind. Der Fuß zeigt ebenfalls jene reichere Ausgestaltung durch 
Einfügung von Ansatzstücken zwischen die Winkel der Rosette und 
der ganze Kelch ist wie auch die anderen von den glücklichsten 
V’erhältnissen. Wenn man jedoch die Ornamente dieses und des 
Schaaser Kelches, die sich zwischen den Medaillons des Schalen- 
trägers befinden, näher ins Auge faßt, so finden sich Züge, <lie 
mit der Gotik nichts mehr zu tun haben, sondern bereits im Geiste 
der Renaissance durchgebildet sind. Daraus aber ergiebt sich die 
Notwendigkeit, diese Kelche an den Ausgang der gotischen Periode 
zu verlegen. — Beachtenswert ist auch der .Meschendorfer 
Kelch, der mit Arabesken gotischen Charakters reich geschmückt 
ist und an seinem Nodus außer den gewöhnlichen Emailbuckelchen 
zwölf Stück Knöpfe in reizendem Filigran besitzt, ln die Ecken 

> s. Tiilel .K. 2 . 

» s. Tafel XU, 2 . 

3 s. Tafel XI, 3. 
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des Tragrandes des Fußes sind scliildtragende Engel und in die 
Ornamente des Sclialentrügers Heiligenfiguren eingesetzt, so Maria 
mit dem Jesusknaben und zwei Figuren, die man als pA’angelisten 
aulTassen kann. 

In jener Zeit, als die hereinströmemle Formenwelt der Re- 
naissance in die Werkstätten <ler gotisch geschulten Goldschmiede 
hereinbrach, es mag wohl die Zeit um 1550 gewesen sein, wurde 
in .Mediasch ein Kelch* gearbeitet, der in fesselnder Weise den 
Kampf zwischen beiden Welten darstellt. Dieser Abendmahls- 
kelch, der sich im Besitz der .Mediaschen Kirchengeineinde befin- 
det, ist ein wahres Frachtstück an Feinheit der Arbeit, Kostbar- 
keit des reichangewendeten Steinschimicks und Schönheit des 
Gesamtaul bans, aber die Reinheit der gotischen F'ormen ist völlig 
verwischt. Wohl hat der Meister dieses Werkes sich noch an die 
allgemeine Linienführung des gotischen Ornaments gehalten, aber 
in den weichen Rundungen, in der V'ermeidung von scharfen 
Ecken und in der üinbildung der Stilisierung von Früchten und 
Pflanzen im Sinne einer realistischen Wiedergabe zeigt es sich 
auf das deutlichste, «laß wir an dem Beginn einer neuen Zeit 
stehen. 

Noch deutlicher wird das an einem anderen Kelch des- 
selben Kirchenschatzes, bei dem nicht nur die gotischen 
Reminiszenzen bis auf geringe Reste zusammengeschruinpft situl, 
sondern auch die Umbildung restlos durebgeführt worden ist. Die 
Brustbilder in den Medaillonreliefs des Schalenträ'gers stellen Heilige 
dar. An der Fußroselte ist ein Feld freigeblieben un«l darauf lesen 
wir: „1636. Geschenks des H. Martini Hiffts: sampt seines Ehe- 
gemals Anna“. Die angegebene Jahreszahl kann nach dem ganzen 
Stil nur als Datum der Dedikation, nicht aber als Zeit der Ent- 
stehung angesehen werden. ln den Winkeln des Tragrandes 
saßen früher Rosetten mit Edelsteinen, «lie — jedenfalls nicht aus 
ehrlichen Gründen — entfernt worden sind.* Der Stempel des 
Meisters, am Fuße angebracht, zeigt ein H. W. — 

Aus derselben Hand, wie dieser Mediascher Kelch, ist ein 
Kelch der Hetzeldorfer Gemeinde hervorgegangen. Die 

I s. Tafel .KII, 3 . 

* Vergl. Werner, h. a. O., .S. 22. 
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Bo;«en Streifen des Nodus zeigen auf beiden Kelchen genau das- 
selbe Ornament und die Technik und Zeichnung der Heiligen- 
reliefs in den runden Medaillons, die am Hetzeldorfer Kelch auch 
an dem Fuß angebracht sind, ist in beiden l'ällen übereinstimmend. 
Ohne Frage aber ist der Hetzeldorfer Kelch der schönere von 
beiden. Sowohl am Nodus als auch an den Blattern der Fuß- 
rosette hat der Meister, der ein Künstler seines Faches gewesen 
ist, ein ganz vorzügliches F'iligranornament angebracht, das die 
Feinheit des ganzen, durch Kinfügen von Verbindungsstücken 
ober- und unterhalb des Nodus schlank gezogenen Gefäßes zu 
steigern wohl geeignet ist. 

Je mächtiger aber die F'lutwelle der Renaissance ins Land 
strömte, um so weiter wich die Gotik zurück, so daß der Abend- 
mahlskelch schließlich neben der gotischen, freilich vielfach schon 
entartenden Gc'samtform nur noch Einzelheiten der Gotik beibe- 
hielt, im übrigen aber völlig in den neuen Ornamenten aufging. 
Schon bei einem Kelch in G roß- Kopisch, offenbar einer 
Mediascher .Arbeit, kann man in den Ornamenten der Schale und 
in der Galerie des Fußes kaum mehr gotischen Geist wahr- 
nehmen und vollständig ist er bei einem Kelch des Hermann- 
städter K i r c h e n sch a t z es geschwunden, bei dem die un- 
schöne, übermriBig große Kelchschale den Beweis liefert, wie sich 
ein mangelhafter Sinn für schöne Proportionen geltend zu machen 
beginnt. Die Verzierungen der Kuppa sind aus symmetrischen 
Blatt- und Blütenornamenten zusammengesetzt, während die Ver- 
zierungen des F'ußes aus Arabesken bestehen. 

Es ist nun auffallend, daß ein Kelch der ev. Gemeinde 
in Leschkirch trotz seiner glücklicheren Verhältnisse lebhaft an 
diesen Kelch erinnert. Die Ornamente der Kelchschale sind 
zweifellos nach derselben Vorlage gearbeitet worden, ebenso sind 
die herzförmigen Verzierungen hier wie dort die nämlichen. Der 
Gedanke einer Werkstätte drängt sich bei so weitgehender Ueber- 
einstimmung von selbst auf, wir werden sie in Hermannstadt zu 
suchen haben. 

Lehrreich ist ein Kelch der Gemeinde Groß- Probs- 
dorf, dessen F'uß, Knauf und \'erbindungsstücke rein gotisch 
sind und dem 15. Jahrhundert angehören, während die Kelch- 
schale in reiner Renaissance ornamentiert wird. Die darüber be- 


Digitized by Google 



103 


findliche Galerie ist außergewöhnlich klein und verkümmert. 
Offenbar handelt es sich hier um einen Ersatz der verloren ge- 
gangenen gotischen Kujjpa durch eine Arbeit aus einer viel 
späteren, wohl dem Ende des i6. Jahrhunderts zugehörigen Zeit. 

Einen eigentümlichen Kelch besitzt die Gemeinde Jakobs- 
dorf bei Agnetheln. Hier sind nämlich auf dem Kelch- 
schalenträgcr vier reich, aber kaum schön zu nennende Orna- 
mente aufgelötet, die aus einem starken Silberblech mit der 
Laubsäge herausgesägt worden sind. Auch die aus Zweischneißen 
bestehenden Verzierungen sind in derselben Technik hergestellt, 
die sich hier ganz vereinzelt vorfindet. Die zwischen diesen ge- 
sägten Ornamenten frei gebliebenen Stellen sind mit Filigran von 
anmutiger Linienführung ausgefüllt. Wohl derselben Entstehungszeit 
scheinen zwei Kelche im Besitze der Gern ei n de Denndorf 
anzugehOren, die aus einer Werkstätte hervorgegangen sind. Die 
Ornamentik des einen Kelches ist roh und ungefüge. 

Um clie Darstellung der Entwicklung des siebenbürgisch- 
sächsischen .Abendmahlkelches nicht zu unterbrechen, ist dieselbe 
bis zum Ende des i6. Jahrhunderts fortgeführt worden. Nun er- 
übrigt es, einen Blick auf die anderen Erzeugnisse der Gold- 
schmiedekunst in der gotischen Periode zu werfen. Sie sind 
freilich im Verhältnisse zu der großen Masse der Abendinahls- 
kelche weit geringer an Zahl, aber in der Kegel schöne Arbeiten, 
die den Beweis tüchtigen Könnens liefern. 

Zunächst sei eine Gruppe von Altarkreuzen hervorge- 
hoben, die wohl auch, wie das bei einem Kreuz erwiesen ist, bei 
feierlichen Umzügen und korporativen Kirchgängen als Vortrage- 
kreuze benutzt wurden. Des Kronstädter Kreuzes in der 
Sammlung des Honterusgymnasiums, aus vergoldetem Kupfer sehr 
einfach, aber in reinen Formen gearbeitet, ist schon Erwähnung 
getan worden. Jünger, aber technisch und stilistisch gleich 
hervorragend ist das Kreuz im Stolzenburger Kirchen- 
schatz,’ das, wie es scheint, von demselben Meister geschaffen 
worden ist, der den Kelch im selben Besitz’ mit dem 
Kapellchcn als Knauf hergestellt hatte. 

■ 5. T.ifel XIII, und Kirchliche Kunstdenkmäler aus Siebenbürgen. 
Serie II, T.nfel i, Text dazu auf S. 3 t. 

I s. Tifel IX. 3. 
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Den Kultgefäüen der Gotik war, wenn sie zum stehen und 
zum halten bestimmt waren, die einmal gewonnene Fußform ge- 
meinsam. Auch das Stolzenburger Kreuz erhebt sich auf einem 
solchen Fuß, an dem an die Stelle des Knaufes eine gotische 
Kapelle getreten ist, an der die Feinheit sämtlicher, mit peinlicher 
Genauigkeit der Wirklichkeit nachgebildeten Details beachtenswert 
erscheint. Die Vorderseite des Kreuzes trägt den Kruzifixus und 
die Enden der Kreuzarme schmücken mit Edelsteinen besetzte 
Rosetten. Aul der Rückseite steht unter einem Haidachin das 
freilich etwas putzig geratene Figürchen des hl. Bartholomäus 
mit einem großen Messer und einem Buch, während an den 
Kreuzenden die sehr schftn modellierten Symbole der vier 
Fivangelisten, von denen aber der Adler des Johannes verloren 
gegangen ist, zu sehen sind, ln die freigebliebenen Flächen ist 
gotisches .Maßwerk eingraviert. Da die Kirche in Stolzenburg dem 
heiligen Bartholomäus geweiht war und sich auf unserem Kreuz 
das Statuettchen dieses Heiligen vorfindet, so darf man wohl 
annehmen, daß dieses Kreuz im Auftrag der Stolzenburger Gemeinde 
selbst oder eines dort wohnhaften Donators angefertigt worden 
ist. Die Entstehungszeit muß man mit Rücksicht auf die im Maß- 
werk der Kapellenfenstcrchen vorhandenen Fischblasen in das 
Ende des 15. Jahrhunderts verlegen. Es ist eine Arbeit aus der 
besten Zeit der sächsischen (joldschmiedekunst. 

Großer und reicher ausgestattet, aber keineswegs von besse- 
ren Verhältnissen des Aufbaues ist das berühmte Kreuz des 
Heltauer K irchen sch a t z e s .' in dem man von jeher den 
Höhepunkt der sächsischen Goldschmiedekunst erblickt hat. Wenn 
wir auch Arbeiten besitzen, die durch das Zusammengehen 
aller Teile einen geschlosseneren, in sich harmonischeren Eindruck 
hervorrufen, so gehört diese Arbeit, ebenso wie das in dem 
gleichen Schatz befindliche üstensorium zu den be- 
merkenswertesten und bedeutendsten Goldschmiedeerzeugnissen im 
Sachsenlande. Auf dem Fuß dieses 66,3 cm hohen Kreuzes sind 
Heiligenbilder, so der hl. Georg mit dem Lindwurm, die hl. 

> s. die Abbildung in den «Kirchlichen Kunstdcnkniulern aus Sieben- 
bürgen«, Serie I, Tafel 12 u. i 3 . und die Beschreibung auf S. 20 ff. 
des Textes. Vergk auch die .Abbildung auf der Tafel «Hellauer Kirchen- 
schatz« bei E. Sigerus: Durch Siebenbürgen. Hermannstadt igo>. 
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Katharina und Magdalena, der hl. Lucius und der hl. Severius 
— liie übrigen konnten nicht mehr bestimmt werden — aufge- 
tragen und zwar sind sie in Silbergrund eingeschnitten und dann 
mit blauem transluzidem Email übergossen. Die Technik des 
„ Tiefschnittschmelzes“, als einer „wirklichen Neuerung der Gotik“, 
geht auf den Anfang des 14. Jahrhunderts zurück und es ist be- 
achtenswert, daß sie an einer siebenbürgischen Arbeit anderthalb 
Jahrhunderte später auftritt.* Der Fuß geht sodann in eine gotische 
Kapelle über, die neben Fialen , Strebepfeilern , Wasserspeiern 
unil Spitzbogen acht Nischen bildet, in ilenen sich zierliche Hei- 
ligenstatuettchen befinden, die man mit Reissenberger als den hl. 
Willibrod, den hl. Severinus, die hl. Notburgis von Köln und die 
hl. Walpurgis, die Schutzheilige Heltaus, und als Maria mit dem 
Jesuskinde ansprechen darf. Die Vorderseite des Kreuzes trägt 
von Perlenschnüren eingefaßt den Gekreuzigten mit einem Ruliin 
im Wundmal der Seite und auf zwei aus dem unteren Kreuzarm 
hcrauswachsenden Konsolen die Statuetten der Maria und des 
Johannes. An den Kreuzenden sind die prächtig stilisierten 
Reliefs der Symbole der Evangelisten angebracht. Auf der Spitze 
des Kreuzes thront auf einem Stück Hergkristall der Pelikan, in- 
des unter ihm in dem durch einen Lilienkranz gebildeten Nest 
sechs seiner Jungen des Blutes harren, mit denen sie der Vogel 
nach der bekannten Legende nährt- Auf der Rückseite des 
Kreuzes sind in die Kreuzesenden rundgeschliffene Bergkristalle 
zwischen farbige Strahlen von Email und in die Kreuzmilte ein 
großer viereckiger Kristall, unter dem eine Relitjuie aufbowahrt 
wurde, eingelassen. Die Perlenschnüre oder Zierkettchen, die sich 
ehemals von einem Kreuzarm zum anderen zogen, sind verloren 
gegangen. Die Proportionen des Kreuzes sind lange nicht so fein 
durchdacht wie die des Stolzenburger Kruzifixes — denn das Kreuz 
ist für den zierlichen Fuß etwas zu schwer. 

Die Frage, ob das Kreuz, ebenso wie das Ostensorium 
siebenbürgischer Herkunft sei, ist bis zur Stunde noch offen. 
Reissenberger spricht sich darüber aus, ohne für seine Ansicht den 
Beweis zu erbringen. Er sagt ; „daß das Kreuz das Erzeugnis 

> Verg). Wilhelm Bthncke u. a.: Illustrierte Geschichte des Kiinst- 
gewerbes. Berlin 1907. 5. 3 19. 
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eines siebenbür"isch - sächsischen, und wahrscheinlich Herinann- 
städter (joldschiniedes sei, wird man wohl nicht bezweifeln können, 
wenn man bedenkt, daß es schon um die Mitte des 14. Jahr- 
hunderts in mehreren sächsischen Städten Goldschmiede gab, 
welche wenigstens gegen Ende des 14. Jahrhunderts in Zünfte 
vereinigt waren, daß diese Goldschmiedezünfte sich später be- 
deutend erweiterten und die Goldschmiedezunft in Herniannstadt 
allein in der zweiten Hälfte des 16. Jahrhunderts über 70 Meister 
zählte, und daß manche von älteren Schriftstellern gerühmte P>- 
zeugnisse — wie das schöne goldene Kruzifix, welches für den 
Woiwoden der Moldau Alexander in Hermannstadt verfertigt, von 
Johann Sigismund Zapolya 1562 mit Heschlag belegt und darauf 
1571 in dessen Testament den siebenbürgischen Landesständen 
vermacht wurde, die es dann wiederum 1599 als Aequi valent für 
eine geliehene Geldsumme dem Fürsten Sigismund Bathori über- 
ließen — nachweisbar inländischen Ursprungs sind.“' Die Ent- 
stehungzeit dürfte um das Jahr 1500 zu suchen sein, wahrschein- 
lich in den letzten Jahren des 15. Jahrhunderts. 

Außer diesen Kreuzen ist nur noch eines im Bruken- 
thalschen Museum* zu llermannstadt vorhanden, das aber 
sicher nicht als siebenbürgische Arbeit zu betrachten ist. Es be- 
steht aus einem Kreuz aus Buchbaumholz, in das auf beiden Seiten 
in eminenter Feinheit das ganze Leben Christi cingeschnitzt ist. 
und das mit vergoldetem Silberblech beschlagen auf einem runden 
nur wenig gegliederten Fuß befestigt ist. Die einzelnen Miniatur- 
relicfs tragen griechische Unterschriften. Die zwölf Reliefs stellen 
auf der einen Seite die V'erkündigung (i'j ay;eXicy.o;\ die Geburt 
Christi (r, die Darstellung im Tempel (t, ’j-arav-rz), die 

Taufe Christi (r. [iaTTTict;), die V'erklärung (1; u-ETajzfifijxuiji;) und 
die .Auferweckung des Lazarus (r, E'/tpet; -0O Aoi^xpO'j) und auf 
der andern Seite den Einzug Christi in Jerusalem (r, paio^opo;), 
die Kreuzigung (r, 'jTa'jfw'ji;), die Auferstehung (z ävacxaci;), die 
Himmelfahrt (r, «>*■), z'^t; to’j zvpv/j), die Herabkunft des hl. Geistes 
{z xxh'jSo; Tov äyt'/j rrvE'jjtaTo;) und den Tod Mariae (z xotazci; 

> Keissenberger im Text zu den < Kirchlichen Kunstdenkmälern etc.» 
Serie 1. S. z3. 

2$. die Abbildung in den «Kirchlichen Kunstdenk m.älern etc.» 
Serie I. Tafel 22 u. z3. 
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-tY,; fieoTÖxvjj dar. Die Darstellungen sind streng konventionell 
und tragen deutlich das Gepräge einer durch viele Generationen 
hindurch erlangten Uebung. Es ist entschieden zu weit gegangen, 
wenn man zu dem Urteil neigt, „daß der Darsteller einzelnen 
seiner Darstellungen, namentlich im Ausdruck, in der Haltung 
einzelner Personen eine gewisse Wärme und eine tiefere Empfin- 
dung einzuflößen gewußt hat, so daß man nicht umhin kann, in 
demselben nicht nur eine große technische Fertigkeit und seltene 
Geduld, sondern auch eine tief innige religiöse Anschauung und 
glaubensvolle Begeisterung, verbunden mit einem gewissen Grade 
von Kunstsinn anzuerkennen.“ ' 

Von alledem kann eine nüchterne Betrachtung des VVerk- 
chens nur eine große Gewandtheit der Technik feststellen. Der 
Schnitzer dieses Werkes ist. wie Reissenberger annimmt „höchst 
wahrscheinlich ein griechischer Mönch vom Berge Athos gewesen, 
da bekanntlich wie auch jetzt noch, so auch in trüheren Zeiten in 
der griechischen Welt vorzugsweise die Mönche der verschiedenen 
Klöster auf dem Berge .'\thos sich mit dem Schnitzen verschiedener, 
namentlich kirchlicher Gegenstände in Holz befaßt haben.“ Jedenfalls 
ist dieses Kreuz auf dem Handelswege in den Besitz des Hermann- 
städter Kapitels gelangt. Wenn nun Reissenberger, der als erster 
dieses Kreuz einer genauen Untersuchung unterzogen hat, aus 
der Tatsache, daß 1510 der walachische Fürst Michne in Her- 
mannstadt ermordet und 1853 in einem Grabe in der ev. Pfarr- 
kirche ein byzantinisches Medaillon gefunden wurde, folgert, daß 
dieses Kreuz „wahrscheinlich“ „aus dem Nachlasse Michnes oder 
eines in Hermannstadt verstorbenen Anhängers der griechischen 
Kirche entweder durch testamentarische Verfügung oder durch Ueber- 
tragung von Seiten der Stadtbehörde in den Besitz des Kapitels über- 
gegaiigen“ sei, so ist damit eine Hypothese ausgesprochen worden, 
die außerhalb aller Möglichkeit liegt, denn die Reissenbergersche 
V'ermutung ist umso weniger akzeptabel, als die Ornamente des 
Kreuzfußes nicht dem 16.. sondern ganz zweifellos dem ty. Jahr- 
hundert angehören. 

Daß diese wenigen Kreuze nur Ueberreste eines reichen Be- 

> Reissenberger im Text zu den «Kirchlichen Kunstdenkmälern 
etc.» Serie I, S. 3s. 
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sitzätandes aiismachen, }>eht schon daraus hervor, daß allein 
die Hermannstädter Kirchengemeinde nachweisbar mehrere 
Kreuze besaß, über deren Verbleib wir nichts mehr erfahren 
kftnnen. 

Auch ein anderes Kultgefäß, die Monstranz, hat sich nur 
in wenigen Typen erhalten. Ks hängt diese Tatsache wohl auch 
damit zusammen, daß die Gemeinden nach der Reformation für 
Üstensorien und Monstranzen keine Verwendung mehr besaßen. 
Wieviel mag dann im Drange der Zeit verkauft, verschleudert 
und eingeschmolzen w'orden sein — für uns ein unersetzlicher 
Verlust. Hin und wieder liat sich wenigstens die achricht von 
Sülchen verloren gegangenen Kultusgefäßen erhalten. Der Rech- 
nungsabschluß der Stadt Bistritz über das Jahr t552 zählt 
neben silbernen Kannen auch die .Monstranz aus Ober-Wallen- 
dorf auf. Sie ist den Weg der „Ehrungen“ gegangen.* So 
gering an Zahl auch unsere Monstranzen aus gotischer Zeit 
sind — wir zählen mit jener aus Gelbguß hergestellten in Groß- 
Schenk nur fünf — so können vvir dennoch annehmen, daß auch 
auf dem Gebiete dieses Kultgerätes manch schönes Stück erzeugt 
worden ist. 

Das Mergeler Ostensorium, gegenwärtig im Baron 
von Brukenthalschen .Museum deponiert, zeigt eine ungewöhn- 
liche Form. Auf der sechsblättrigen Fußrose des gotischen Kult- 
gerätes, wie wir sie in Siebenbürgen an Hunderten von Abend- 
mahlskelchen vorfinden, erhebt sich ein kreisrundes mit einer auf- 
klappbaren Oeffuung versehenes rundes Gefäß, in dessen beide 
Seiten Glasscheiben eingelassen sind. Auf der Mantelfläche des 
flachen Zylinders erheben sich oben auf vier Drähten Zinnenkranz 
und Dach eines Türmchens, <las mit dem Kruzifi.xus samt Titulus 
gekrönt wird. Mehr absonderlich als schön ist es nach Form und 
Auffassung eine Einzelerscheinung. 

Einfach und ohne besonderen Zierat hergestellt sind die 
beiden gotischen .Monstranzen in der Sammlung 
des H ont e r u sg y m n a s ium s in Kronstadt. 

Kunstreich in dem Aufbau und technisch ohne Tadel aus- 
geführt ist das große Ostensorium im Hel tau er Kirchen- 

' Vergl. Kramer, a. a. O., .KM, S. 47. 
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schätz.* Auch hier bildet der Fuß des j>otischen Kult^erStes 
die Basis des ganzen Werkes, aus der sich nach Finfügung von 
zwei übereinanderstehenden gotischen Kapellenkränzen der Haupt- 
teil, ein zylindrisches Glasgefäß, als eigentliches Munstranduin 
erliebt. Bedeckt wird dieses Glasgeläß von einem aus Krabben, 
Baldachinen, Fialen und einer Liliengalerie gebildeten Turmhelni, 
der in eine kleine Kreuzigungsgruppe, Maria und Johannes neben 
dem Gekreuzigten, ausläuft. 

ln überaus geschickter Weise hat es der Künstler dieser 
schönen Arbeit verstanden, die zur Herstellung des Mittelstückes not- 
wendige Masse zu schaffen. Er ließ nämlich aus der Längsachse 
zwei aus breitem Filigran bestehende Arabesken herauswachsen, 
auf die er zwei die Hostie anbetende knieende Engel mit präch- 
tig gezeichneten Flügeln setzte. Die Proportionen des ganzen 
Werkes sind von einer bewunderungswürdigen Feinheit der Em- 
pfindung; dabei aber ist es nicht ohne lehrreiche Bedeutung, daß 
die aus dem gotischen Knauf entstandene Kapelle in ihrer Be- 
stiminiing als Nodus nicht mehr erkannt wurde, sondern nur 
dekorative Verwendung fand und eben deshalb auch kleiner, als 
das sonst der Fall war, ausgeführt wurde. Im übrigen war diese 
reduzierte (iröße des Kapellennodus mit Rücksicht auf einen 
schönen und dabei auch logischen Aufbau, galt es doch geratle 
das Mittelstück zu betonen, wohlberechtigt. Die Entstehungszeit 
dieses Stückes darf man in den Ausgang des t5- Jahrhunderts 
verlegen. 

Außerdem hat sich eine längere Reihe von Chrisinato- 
rien, d. h. von Behältern zur Aufbewahrung der hl. drei Oele, 
in Michels berg, Groß -Schenk, Henndorf, Mediasch 
und sonst noch nicht gerade selten erhalten. Sie bestehen 
in der Hauptsache aus drei Hohlzylindern auf gotischem Fuß mit 
einem turmdachähnlichen Deckel und liefern auch ihrerseits den 
Beweis, wie das gotische Kunstgewerbe vollständig unter dem 
Einfluß der Architektur gestanden hat. Schließlich erwähnen 
wir noch zwei Ciborien, Aufbewahrungsgefäße für ilie 
Abendmahlspartikelchen. Das eine C i b o r i u m ist ein Stück 
des K i rch e n sch a tz es in Mediasch. Es hat die Form 

* s. die .Abbildung bei E. Sigerus : Durch SiebenbUrge.i, a. a. O. 
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eines Kästchens mit einem nach zwei Seiten hin abgewalmten 
I )ach, das oben einen First von vier Lilien trä"t. In das Dach ist 
ein Dachziegelnuister graviert, während auf die Seitenflächen ein 
schwungvolles Blätteromament in Reißarbeit aufgetragen ist. Das 
Ganze ruht auf vier Löwenmasken; die in den Boden eingravierte 
Jahreszahl 1570 gibt wohl tias Jahr der Entstehung an. An 
das Ende der gotischen Epoche ist das Stolz enburger 
Ciborium zu verlegen, das eine auf einen runden Fuß 
gesetzte Kokosnuß mit einem runden Deckel darüber als 
Behälter verwendet. Als Schmuck sind außer der Galerie des 
Fußes Stilisierte Lilien verwendet worden, die sich überhaupt 
großer Beliebtheit erfreut haben. — 

Damit können wir die Besprechung der als vasa sacra in der 
gotischen Periode gefertigten F'rzeugnisse der siebenbürgisch- 
s.ächsischen Goldschmiedekuust abschließeu, ohne den Anspruch 
zu machen, die Beschreibung lückenlos gegeben zu haben. Jetzt 
erübrigt es noch, jene Denkmäler dieses Gewerbszweiges zu 
betrachten, die für profane Zweck e angefertigl wurden. So 
zahlreich sie aus den Zeiten des Barock auf die Gegenwart 
gekommen sind, so gering ist die Zahl der erhaltenen Stücke aus 
gotischer Zeit. Die beiden spätgotischen Trinkbecher, von denen 
sich der eine im Besitz des B r u k ent ha I s c he n Museums, 
der zweite in dem der ev. Gemeinde Seiden befindet, gehören 
dem 15. Jahrhundert an. Wenn man auch annehmen kann, daß 
sich die l'arbenfreudigkeit und eine gesteigerte Vorliebe für 
glänzenden Schmuck der sächsischen Nationaltracht, die sehr 
viel fremde, besonders polnisch-slavisch-magyarische Elemente in 
sich aufgenommen hat, erst im 16. Jahrhundert entwickelten, 
so ist es doch schon im Hinblick auf die im Kosenauerschen 
Wandbdd in der Hermannstädter .Stadtpfarrkirche aus dem Jahr 
1445 gegebenen Trachtentypen gewiß, daß sich bestimmte 
Teile besonders der Frauenkleidung sehr frühzeitig ausgebildet 
haben. 

Der Schmuck der sächsischen Frau bestand und besteht auch 
heute noch aus drei Hauptteilen, aus dem Heftel, ‘ einem 
großen auf der Brust getragenen runden Schild mit den verschie- 


' s. Tafel XVU, i, j, 3. 
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Henartigsten Verzierungen, dem Gürtel* und den Bockcl- 
nad el n. 

Das Heftel interessiert uns zunächst durch die Frage nach 
seiner Entstehung. Ist es ursprünglich ein Nutz- oder ein bloßes 
Schmuckstück gewesen, ist es also aus der Mantelspange entstanden 
oder nicht? Wittstock, der die erste wissenschaftliche Unter- 
suchung der siebenbürgisch-sächsischen Volkstracht geliefert hat,* 
gelangt zu dem Ergebnis, daß „Bockeinadel und Heftel als spe- 
ziell sächsische Eigentümlichkeit“ nicht „in Anspruch genommen 
werden“ dürfen. „Sowohl Kopfnadel als Brustschmuck gehören 
auch zur Ausstattung der wohlhabenden deutschen Frau . . . . 
sowohl in runder als auch sechsblättriger Form finden wir das 
Heftlein während unseres ganzen Jahrhunderts in Deutschland als 
sehr beliebtes und häufig getragenes Kleinod.“ ’ 

Die Sache liegt nun, wie man in teilweisem Gegensatz zu 
Wittstock behaupten darf, etwas anders, denn seine Belegstellen 
beweisen nur, daß es auch in Deutschland ein auf der Brust ge- 
tragenes Kleinod gegeben hat, nicht aber, daß das siebenbürgisch- 
sächsische Heftel mit jenen Stücken identisch sei. Dort hat 
dieses Stück offenbar nur die Bedeutung einer Mantelspange 
oder eines kleineren Brustschmuckes, während das Heftel in 
Siebenbürgen, selbst auf dem Rosenauerschen Bilde schon ein 
durch seine besondere Größe von zehn und mehr Centimetern auf- 
fallendes eigentümliches Schmuckstück bildet, dessen Zw'eck heute 
am wenigsten auf der praktischen .Seite liegt. Aber auch als 
Schmuckstück bliebe das Heftel unverständlich, wenn nicht durch 
bestimmte Anzeichen der Hinweis auf seine Entstehung und Be- 
deutung gegeben wäre. Wenn man nämlich in Betracht zieht, 
daß gerade unsere ältesten Heftel mit heiligen Figuren ge- 
schmückt sind und einige, die aus dem Beginn des 17. Jahr- 
hunderts stammen, mit einer in der Mitte gelegenen und mit 
einem Deckel verschließbaren Kapsel versehen sind, so liegt 
darin wohl der Hinweis, daß diese Heftel ursprünglich geweihte 
Schmuckstücke, Amulette waren, die in späterer Zeit, besonders 

I s. Tafel XVIII; 1, 3 . 

• Osk.-ir VVittslock ; Beiträge zur siebenbürgisch-sächsischen Trach- 
tenkunde. Programm des evangel. Gymnasiums etc. Hermannstadt iSgä. 
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in der Zeit nach der Reformation zu der Bedeutung bloßer 
Schmuckstücke herabsanken, als die sie dort, wo sie noch ge- 
tragen werden, auch heute noch gelten. 

Ob sich die Sitte, ein derartiges, im Grunde genommen re- 
ligiösen Zwecken dienendes Schmuckstück zu tragen, erst in 
Siebenbürgen ausgebildet hat, darf man wohl nicht zu behaupten 
wagen, aber sicher ist cs, daß sich die Entwicklung aus einem 
Brustschmuck, der in seinem allgemeinen Gebrauch in graue Zeiten 
hinaufreicht und sich auf allen Kulturstufen der Völker vorfindet, 
zu einem großen, schon formell ganz eigenartig ausgebildelen 
Schmuckstück von zunächst religiös - kirchlicher und später von 
bloß zierender Bestimmung in Siebenbürgen vollzogen hat. 

Stilistisch spiegeln diese Heftel jene Zeit wieder, in der sie 
entstanden sind. Reissenbergers rein äußerliche Scheidung, daß 
„die aus der Zeit vor der Reformation stammenden fast aus- 
nahmslos die Form einer sechsblättrigen Rose, die nach der Re- 
formation entstandenen einen kreisrunden Umfang haben“,' ist 
nur bedingungsweise richtig, denn wir besitzen Stücke aus dem 
Anfänge des 17. Jahrhunderts, die nicht kreisrund sind. Ebenso 
entspricht es nicht den Tatsachen, wenn Reissenberger sagt ; „clie 
Heftel aus der Zeit vor der Reformation zeigen alle im Mittel- 
felde in halberhabener Arbeit Maria mit dem Jesuskinde auf dem 
.Arm, meist auf dem Halbmonde stehend und umgeben von ver- 
schiedenen Heiligenfiguren, unter einem mehrfachen architektonisch 
ausgeführten gotischen Baldachin mit Strebebögen, Fialen und 
Wasserspeiern,* die späteren nach der Reformation entstandenen 
Heftel enthalten im Mittelfelde statt Maria und der Heiligen 
einen großen facetierten, meist blutroten Glasstein, um welchen 
in mehreren konzentrischen Kreisen sich verschiedene Ver- 
zierungen herumziehen.“ * Wir besitzen ja vorreformatorische 
Heftel, in denen bereits alle Anklänge an die ursprüngliche 
religiöse Bedeutung verloren gegangen sind und ebenso be- 
sitzen wir Heftel, die offenbar aus der Zeit nach der Flinfüh- 
rung der Reformation berühren und eine Vertiefung in der Mitte 


' Kirchliche KunstaltertUmcr .aus Siebenbürgen. Serie 1 . ,S. 29. 
* Ebenda s. Tafel 20. 
s Ebenda s. Tafel 20 f. — s. Tafel XVII 1 
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besitzen, die mit einem Deckel, auf dem sich in einem Falle der 
hl. neorj; abgebildet findet, verschließbar sind.* 

Technisch sind diese Heftel von der mannigfaltigsten Art 
der Ausführung. Von der einfachsten bis zur reichsten Ausstattung 
werden alle Grade einer langen Stufenleiter durchlaufen. In der 
Regel aus vergoldetem Silber angefertigt, erscheint auf ihnen mit 
Ausnahme des Drahtemails jede Technik, deren sich die Gold- 
schmiede überhaupt bedienten und oft in solcher Vollkommenheit, 
daß man sich billig wundern muß, wie ein so kleines Gemein- 
wesen. wie es das der Deutschen in Siebenbürgen zu allen Zeiten 
gewesen ist, dafür die nötigen Voraussetzungen bieten konnte. 
Teuere Edelsteine sind zum Schmuck nur in den seltensten 
Füllen verwendet worden, eine große Rolle spielt der Türkis und 
der Almandin, vor allem auch die Perle, die ausnahmslos durch- 
bohrt und auf einem durchgezogenen Stift befestigt wurde. 
Die Halbedelsteine, besonders die Bergkristalle in ihren ver- 
schiedenen Abarten, der Topas und der Amethyst fanden hüufige 
Verwendung, besonders aber auch das gefiirbte Glas, das trotz 
des in den Artikeln der Goldschmiedezünfte enthaltenen Verbotes 
häufig genug als billige Beigabe verarbeitet wurde. 

Mit Vorliebe machte man von <lem Email Gebrauch, das in 
ganz besonderer Weise dazu geeignet war, die Farbenfreudigkeit 
auf eine nicht sehr kostbare Weise zu erhöhen und die Couleurs 
des betreffenden Schmuckstückes zusammenzustimmen. Aber nicht 
nur, daß einzelne Flächen damit überzogen wurden, am Ausgang 
der gotischen Periode, als das naturalistische Element in die 
Ornamentik einzuziehen begann, ging man daran, Blümchen aus 
verschiedenfarbigem ineinander verschmolzenem Email zu bilden 
und ganze Blätter aus transluzidem Email zu formen. Das geschah 
von dem Jahre t500 herwärts. Den älteren gotischen Hefteln 
aber ist das Email vollkommen unbekannt, wenigstens findet sich 
auf den erhaltenen, mit lleiligenfigürchen ausgestatteten Stücken 
keine Spur davon. 

Schwieriger gestaltet sich die F.rörterung der stilistischen 
Frage, zu der unsere Heftel veranlassen. Das durchgreifendste 
Prinzip, d;is diesem Schmuck zu Grunde liegt, ist die konzentrische 

I s. Tafel XVII, 3. 
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Anordnung der einzelnen dekorativen Bestandteile, die um so au- 
genfölligcr, freilich auch um so schematischer zu Tage tritt, je 
jünger die Zeit ist, der die betreffenden Arbeiten angehören. Im 
14. Jahrhundert bildete die Basis der (lestalt, die später aber 
durchaus nicht in allen Fällen einem Kreise wich, eine sechs- 
blätterige Rose, die in vielfacher Beziehung an den Tragrand des 
gotischen Abendmahlkelches erinnert und in der Regel von 
einem geflochtenen Drahtseilchen abgeschlossen wurde. Wenn 
in diesen alten Stücken Heiligenfiguren angebracht sind, so sind 
sie rohe und ungeschickt aus Silber geschnittene und ge- 
schmiedete Statuettchen unter Baldachinen, deren gotisches Maß- 
werk deutlich erkennbar ist. Mit dem Einbruch der Renaissance 
schwinden diese Statuettchen, die sich nicht selten an ihren Attri- 
buten erkennen lassen,' und wenn sich hin und wieder noch das 
verschließbare Mittelstückchen vorfindet, so besitzt es nur selten 
figuralen Schmuck. 

Als der diesen Hefteln zu Grunde liegende religiöse Ge- 
danke zu verblassen und schließlich, freilich erst sehr spät zu 
verlöschen anfing, da trat das symmetrisch konzentrische IVinzip 
immer mehr in den Vordergrund. So zählt man an den Hefteln 
aus dem Anfang des 16. Jahrhunderts nicht selten fünf, sogar 
sieben Reihen oder Kreise, die von den verschiedenartigsten De- 
korationsstücken, Perlen, Steinen, Email gebildet werden.“ Von 
den eigenartigen Zieraten, die man auf diesen Hefteln vorfin- 
det, sind besonders die durch spiralförmige Windungen des Drah- 
tes an Schneckengehäuse erinnernde Buckel zu erwähnen, die sich 
besonders gegen das Ende des 17. Jahrhundert beliebter An- 
wendung erfreuten.“ Daß die Phantasie besonders in den goti- 
schen Stücken daran Gefallen fand, die .^rabesken mit Tieren zu 
bevölkern, ist durchaus gotisch, daß wir aber an keinem Heftel 
weder das köstliche Drahtemail noch das Filigran vorfinden, kann 
wohl wundernehmen. 

V'^on den leichter zugänglichen H e f t e 1 n erwähnen wir die 
beiden Stücke im Baron von Brukenthalschen 


■ Vergl. Reissenberger, a. a. O., S. 3o. 

2 s. Tafel .XV n, 2 . 

3 s. Kirchliche KunstdenkmSler etc. Serie I, Tafel 21 . 
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M u s e u m* aus eiern 15. Jahrhundert, denen ein ähnliches aus dem 
* Besitz eines S c h e 1 1 e n b e r g e r Einwohners an die 
Seite gestellt werden kann.* Aus dem Beginn der Renaissance 
erwähnen wir ein im S i e b e n b ü r g i s c h e n Karpathen- 
V e r e i n s m u s e u m zu llermannstadt befindliches Heftel 
und eines als Eigentum des Herrn Franz Michaelis in 
Hermannstadt. Als eines der bedeutendsten Erzeugnisse der 
Profangoldschmiedekunst darf das in verschwenderischer Fülle 
mit Edelsteinen, Email und Perlen ausgestattete Heftel im 
Besitze von Adolf Resch in Kronstadt angesehen 
werden ; es stammt aus einer sächsischen Patrizierfamilie. Sehr 
interessant ist dcis Renaissanceheftel mit dem hl. 
Georg auf dem Deckel der Mittelkapsel in der S a ni m 1 u 11 g 
Emil Sigerus in Hermannstadt.’ 

Schließlich verweisen wir auf die geschichtlich wertvolle 
Tatsache, daß im Jahre 1440 Elisabeth, die Witwe Kftnig Al- 
brechts 11 . ihre Kleinodien, und zwar neben der Krone, mehrere 
Halsbänder und 30 „Heftlein“* verpfändet hat.* Sie waren mit 
Profandarstellungen ausgestattet, doch erlaubt die Beschreibung 
dieser Stücke trotz ihrer Genauigkeit nicht, sie als Paralleistücke 
der siebenbürgisch-sächsischen Heftel anzusehen. 

In den Urkunden werden „Hefteln“ nicht selten erwähnt. 
.■\ls 1527 im Kronstädter Spital „Grawen Eis ist verscheyden“, 
da fand man in seiner Lade „Item das heftlyn“.’ Im Jalire 
1528 wird in der Stadthannenrechnung verbucht: „Item als yni 
di fraü aus hat geschlon di das heftlen gestolen hat den czy- 
ganen czu lönn asp. 8.“® Ein Jahr darauf schenkte die Ge- 
mahlin des Georg Gras der Kronstädter Kirche ein Heitel, was 
der gewissenhafte Führer der Kirchenrechnung mit den Worten 
vermerkt: „Item die gräsen iorgen ein Heftlen gelosen czu der 
Kirgen.“’ — 


‘ s. Kirchliche Kunstdenkmäler etc. Serie I. Tafel jo. 

S s. Tafel XVII, i. 

3 s. Tafel .XVII, 3. 
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Das zweite zur siebenbür^isch sSchsischen Volkstracht der 
Frauen gehörijje Schmuckstück i s t d e r G ü r t e 1 .‘ Er besteht * 
aus einem gut zwei Finger breiten Band aus Sammet, auf das in 
der Regel ein schmäleres Gohlband aufgenäht ist. In Zwischen- 
räumen von vier bis fünf Zentimetern sind auf dieses Band 
eigenartige Knöpfe aufgeheftet. Die beiden Enden münden in 
starke Schließen. Knöpfe und Schließen wurden nun vom Gold- 
schmied hergestellt, während die Zusammensetzung die Gürtler 
besorgten, die ein eigenes Gewerbe repräsentierten. In Her- 
niannstadt ist ihr letzter Vertreter Friedrich Klauss 190J gestorben, 
in Kronstadt arbeiten heute noch zwei Gürtler. Diese Gürtel 
wurden allgemein von Arm und Reich in den Dörfern und in den 
Städten getragen und je nach Stand und Vermögen der Eigen- 
tümerinnen erhielten sie eine mehr oder weniger reiche Ausge- 
staltung. Oft nur aus .Messing gearbeitet und mit sehr beschei- 
denen getriebenen oder auch nur gepunzten Ornamenten ver- 
sehen, sind sie meistens aus vergoldetem Silber hergestellt und 
verraten in den besten Stücken einen geläuterten Geschmack. 

Die Ornamentik, die auf diesen Gürteln zum Ausdruck ge- 
langt, ist natürlich sehr verschiedenartig und der Stilepoche ent- 
sprechend ausgebildet. In der Renaissance, denn aus der Gotik ist 
uns kein Stück bekannt geworden, wurden mit V'orliebe Frucht- 
gewinde, doch auch geometrische Figuren und Arabesken ver- 
wendet. Das Filigran ist nicht selten als eine effektvolle und 
wenig kostbare Technik verwendet worden. Das Drahtemail 
jedoch konnte niemals beobachtet werden, da es sich hauptsäch- 
lich als eine Technik der spätgotischen Goldschmiedekunst er- 
wiesen hat und wir gotische Gürtel überhaupt nicht besitzen. 

Im Hinblick auf «las V'orhandensein gotischer Heftel muß 
das Fehlen «ler Gürtel aus dieser Periode jedenfalls auffallen. Ob 
alle Gürtel des 12. — 16. Jahrhunderts verloren gegangen sind, 
kann man doch kaum annehmen und «leshalb liegt es nahe, an eine 
spätere Entstehungszeit der jetzt noch getragenen Form zu denken. 

Die riürtel, die schon im 15. Jahrhundert erwähnt werden und 
von denen ein großer Teil aus der Türkei eingeführt wurde, 
haben eine andere Form gehabt und wunlen aus Seide, Wolle, 

I s. T.ifel .Will, I u. 3. 
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Ledor oder auch aus Silberschnüren geflochten. Ein solcher 
Gürtel mag wohl auch das Stück gewesen sein, dessen 14Ö4- in 
einem Erbschaftsprozeß Erw.lhnung getan wird, den der burzen- 
länder Dechant zu entscheiden hatte.* An und für sich ist der 
Gürtel als ein notwendiges Stück der Tracht uralt und wir be- 
dürfen dafür keiner besonderen Beweisführung. Aber die ältesten 
sächsischen Gürtel gehen nicht über die Mitte des 17. Jahrhun- 
derts hinaus und so fehlen die V'erbindungsgliedc-r mit einer frü- 
heren Zeit. 

Was die Entstehungsgeschichte dieser Gürtel anbelangt, so 
scheinen sie aus jenem Gebrauche hervorgegangen zu sein, der 
darin bestand, daß man das Riemzeug und auch den ledernen 
Gürtel mit Metall verzierte und damit auch an gewissen Stellen, 
besonders an den Enden haltbarer machte. .Auch hier vollzog sich 
dann die bekannte Wandlung vom reinen Zweck zur dekorativen 
Absicht. Deshalb haben die großen Schließen des sächsischen 
Frauen- und .Mädchengürtels einen mehr dekorativen als prakti- 
schen Zweck, denn das Schließen der Gürtelenden würde sich auf 
andere Weise leichter als auf diese unbequeme Art bewerkstel- 
ligen lassen. 

Von den noch immer in großer .Anzahl vorhandenen Gürteln 
seien die folgenden Exeni|)lare erwähnt. Der erste, im Besitz 
des K a r p at h e n ve reinsm u s e u m s in Hermannstadt ge- 
hört der besten Zeit des 17. Jahrhunderts an.® Während in den 
Lilien der Knöpfe noch eine Erinnerung an die Gotik vorliegt, 
stehen die Schließen vollkommen auf dem Boden der Renais- 
sance. Ihr Ornament ist eine Verbindung von geometrischen und 
Fruchtmotiven, so zwar, daß sich über den Grund ein feines Flecht- 
werk von Silberbändern hinzieht und darüber Früchte und Blüten 
mit Steinen ausgebreitet sind. Die Umfassung wird von einem 
feinen Kettchen gebildet. Ein ganz ähnlicher Gürtel, jedoch 
mit anderen Knöpfen, befindet sich in der Sammlung Resch, 
Ein Gürtel in der Sammlung Sigerus ist besonders da- 
durch ausgezeichnet, daß in die Ornamentik der Knöpfe kleine 
Engelsfiguren von großer Anmut verarbeitet sind. 


< Vergl. Fr. Wilhelm Seraphin: Das Kronstädter Taufbecken, a. 
a. O., S. 182. 
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Ein Gürtel, der sich in der Sammlung R e s c h 
in Kronstadt befindet, repräsentiert in den drei Ornamenten der 
Schließen den Stil der reinsten Hochrenaissance. Und hiebei machen 
wir eine eigentümliche Erfahrung. Wahrend nämlich auf allen 
Gebieten der Kunst die Renaissance nur zu einer höchst küm- 
merlichen .Ausbildung gelangte, während die Plastik mit Mühe 
das Ornament allein pflegte und die Architektur in dieser Zeit 
nur in geringem Maße von dem Geiste des neuen Stils berührt 
wurde, setzt das Gewerbe der Goldschmiede mit vollen Segeln 
seinen Kiel in das Fahrwasser eines neuen Meeres und fährt in 
gerader Linie seinem schönen Ziele entgegen. In der Geschichte 
der Architektur und der Plastik selbst liegen die Gründe für 
die geringe Macht der Renaissance in Siebenbürgen, aber was 
sie im großen nicht erreichen konnte, war ihr zu erringen im 
kleinen wohl bcschieden.* 

Eine besondere Art des Gürtels kam wohl erst im i8. Jahr- 
hundert auf, indem man ihn nämlich vollkommen aus einzelnen 
Metallüliedern zusammensetzte. Ein schönes Exemplar dieser 
Gattung besitzt die Sammlung Resch in Kronstadt. Es ist 
deutlich im Stil des Barock angefertigt und stammt aus dem Ende 
des l8. Jahrhunderts. — 

Das dritte wesentliche Stück des sächsischen Frauen- 
schmuckes besteht in den B o c k e 1 n a d e 1 n , die im Volks- 
mund auch Schleiernadeln genannt werden. Eine „gebockelte“ 
Frau ist eine geschleierte Frau. Schon auf dem Gemälde Rosen- 
auers in der Hermannstädter Stadtpfarrkirche finden wir sie ab- 
gebildet. Sie gelten nicht als Haarnadeln, sondern dienen dazu, 
den Schleier auf dem Haupte festzuhalten. Als Haarnadeln wäre 
es nicht nötig gewesen, sie kunstreich auszustatten, weil die 
sächsische Frau niemals barhäuptig gegangen ist. 

Soll sich der Schleier, es ist damit eigentlich das aus feine- 
rem Stoff bestehende Kopftuch zu verstehen, auf dem Scheitel 
halten, so muß er mit Nadeln an das Haar festgesteckt werden. 
Damit ist die Entstehung gegeben. Daß sie größer und schwer- 
fälliger sind, als ihr Zweck erfordern würde, erklärt sich aus dem 
Charakter jeder bäuerlichen Kunst, die gerne ins massige über- 

' Vergl. die .Abbildung des schönen Gürtels auf Tafel .XVIII, 3. 
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geht. Der Schmuck soll eben gesehen werden und je besser er 
gesehen wird, desto besser ist ein Teil seiner Bestimmung erreicht. 

Für die stilistische Behandlung der Bockelnadeln waren nun 
dieselben Gründe ausschlaggebend, wie für die der Gürtel. Sie 
wurden vom Geschmack ihrer Zeit geformt. Leider sind Bockel- 
nadeln aus der gotischen Periode nicht mehr vorhanden, erst 
aus dem 17. und den nachfolgenden Jahrhunderten mehren sie 
sich in großer Fülle. Der Grundtypus des Bockelnadelknopfes ist 
eine runde oder eine rosenförmige Platte, die in der Mitte einen 
etwa zentimeterhohen Zylinder trflgt, um den sich eine Anzahl 
engerer und niedrigerer Zylinder gruppiert, die alle mit einem 
Edelstein oder einem Stück farbigen Glases geschmückt sind. 
Wie nun auch die Knöpfe der Gürtel mit der größten Mannig- 
faltigkeit behandelt werden konnten, indem bald um einen grös- 
seren Zylinder die Ornamente gefügt, bald der ganze Knopf aus 
mehreren Lagen nach oben zu sich verjüngender Plättchen be- 
steht, so wurden auch die Bockelnadeln in stetig sich ablösenden 
X'ariationen ergänzt. Bald wand sich um den Hauptkörper ein 
mehr oder weniger stilisiertes Laubwerk, dessen Oberfläche mit 
Email überzogen wurde, bald wurde der Knojjf aus durcheinan- 
der sich verschlingenden Bogensegmenten erzeugt, die in ver- 
schiedenfarbigem Email gehalten waren. Durch all das wurde 
jenem Zweck der Nadel überhaupt entsprochen, daß sie in ihrer 
farbigen F'röhlichkeit zu dem ernsten Weiß des Kopftuches oder 
des Schleiers in den Gegensatz tritt, der schließlich ein har- 
monisches Gesamtbild hervorruft. In eine genaue Beschreib- 
ung einzelner Bockelnadeln können wir uns nicht einlassen, doch 
wollen wir darauf hinweisen, daß sich eine schöne Sammlung 
dieses altsächsischen Schmuckes, der auf vielen Dörfern auch 
heute noch getragen wird, im siebenbürgischen Karpathen- 
V e r e i n s m u s e u m und in der Sammlung S i g e r u s 
zu Hermannstadt befindet. — 

Der Verlauf der Darstellung der Erzeugnisse der sieben- 
bürgisch-sächsischen Goldschmiedekunst, hat zum Teil schon in 
die Renaissance hinübergeleitet, ja selbst «las Barock berühren 
müssen, um die Uebersicht über den sächsischen Frauenschmuck 
nicht zu Zerreißen. Der fallen gelassene Faden muß nun wie- 
der aufgegriflen werden. 
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Die Gotik hatte sich in einem streng abgeschlossenen For- 
menkreis bewegt. Ihre dekorativen Elemente waren durch die 
Traditionen von Jahrhunderten versteinert, für all die Dinge, 
deren Verfertigung der gewandten Hand des Goldschmiedes ob- 
lag, gab es feststehende Typen. Wie kaum eine andere Stilart 
war die Gotik in sich geschlossen und gefestigt und jeder Ver- 
such einer Weiterbildung über ihren Höhepunkt hinaus muhte 
zu ihrer Auflösung führen. Und in der Tat wurde das Gebäude 
der Gotik, als um die Mitte des i6. Jahrhunderts die Renais- 
sance in Siebenbürgen Eingang fand, in seinen Grundfesten derart 
erschüttert, daß es zusammenbrach. Zwar fristeten einige Ueber- 
Teste in den Werkstätten noch ein Verlegenheitsdasein, aber der 
Individualismus der Renaissance verdrängte auch sie. Dem Zau- 
ber einer unerschöpflichen Formenfülle der neuen Richtung gab 
sich nun auch die Goldschmiedekunst mit einer Unbedenklichkeit 
und Freudigkeit hin, die am besten darzulegen weiß, wie hier 
der Geist der neuen Kunstweise einem längst gehegten, aber jetzt 
erst zum Bewußtsein seiner selbst gelangten Bedürfnis entsprach. 

War die Gotik im Stande gewesen, der Phantasie nur 
innerhalb ihrer nach strengen Grundsätzen ausgemessenen Gren- 
zen freien Flug zu erlauben, so warf die Renaissance die Grenz- 
pfähle um und öffnete einer größeren Freiheit die Tore. An 
den Platz der konservativen, mit schärfster Logik aufgebauten 
Idee der dekorativen und architektonischen Motive trat eine 
schärfere Betonung der Natur und schuf auf dieser Basis ein 
völlig anders geartetes Ornament, das mit einer außerordentlichen 
Lust erfaßt, verarbeitet und weitergebildet wurde, bis es schließ- 
lich in der Sinnlosigkeit des barocken Schnörkelwesens zu Grunde 
ging. Die neue Freiheit der Renaissance nahm alle Herzen ge- 
fangen und nun erlebt man in den Werkstätten der Gold- 
schmiede das anziehende Schauspiel, wie mit einem wahren 
Feuereifer an die Lösung neuer Aufgaben herangetreten wurde. 

Die Erweiterung des Arbeitskreises zeigt sich nun bei den 
Goldschmieden darin, daß sie eine größere Menge von Gegen- 
ständen als bisher erzeugten.* Allerdings waren einige Artikel, 


• Für die Arbeiten des lö., 17. und 18. Jahrhunderts war die 
Wiener Ausstellung von Goldarbeiten sehr instruktiv. Hier befanden 
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die in der Gotik einen ständigen Bestandteil in den Bestellungen 
ausinachten, mit der Reformation geschwunden, Kreuze und 
Monstranzen kamen nicht mehr in Auftrag, aber dafür boten 
nicht nur die Abendmahlskannen, die mit der Einführung des 
Laienkelches notwendig wurden, sondern auch die profanen Ge- 
fäße, die Trinkgefiiße und Tafelprunkstücke reichsten Ersatz. 
Dazu kam noch als fördernd die gesteigerte Vorliebe für 
reichen Schmuck der Tracht hinzu, die auch bei den Männern 
gerne den Ernst des dunklen Tuches mit dem Glanz silberner 
oder vergoldeter Spangen und Knöpfe verband. 

So sehr man Ursache hat, sich über das formen- und ge- 
staltungsreiche Leben zu freuen, das in den Goldschmiedewerk- 
stiitten von ilem Ende des ersten V'iertels des l6. Jahrhunderts 
angefangen das ganze 17. Jahrhundert hindurch anhielt, so ist 
diese Freude nicht ungeteilt. Wenn man der Gotik den Vor- 
wurf machen kann, daß sie allziistreng in der Bewahrung des 
Hergebrachten wurzelte, so hat sie dennoch, vielleicht gerade in- 
folge ihres konservativen Charakters der Verrohung der Formen, 
besonders der Silhouette der Gefäße auf das allerentschiedenste 
gewehrt. Hierin zeigte es sich nun, daß die Renaissance ihrer 
stolzen Vorgängerin gegenüber im Nachteil war. Die Frei- 
heit beherrschte nunmehr neben dem Ornament auch den kon- 
struktiven Aufbau der einzelnen Dinge, die die Kunst der 
Goldschmiede erzeugte, nicht immer, ja sehr oft zum Nachteil 
einer einwandfreien künstlerischen Auffassung, die sich insbeson- 
dere in dem richtigen Verhältnis der einzelnen Teile und Aus- 
maße eines Kunstgegenstandes zu äußern hat. 

Historisch wichtig ist nun für die Renaissance der Goldschmiede- 
arbeiten, daß sie bis zum Ende des 17.. ja man kann sagen bis 
in das t8. Jahrhundert hinein andauert, so daß vielfach Gegen- 
stände, die dem Barock zugeschrieben werden müssen, älter sind 
als andere, die eine reine Renaissance darstellen. Damit hängt 
es nun auch zusammen, daß sich im Ornamente jüngerer Arbeiten 
vielfach Vermischungen beider Stilgattungen ergeben. 

Das Gefäß, das die Renaissance in Siebenbürgen besonders 

sich 18 siebenbUrgische Werke. Vergl. Emil Sigerus; Goldschmiedcaus- 
stellung in Wien. Korrespondenzblatt des Vereins für siebenbUrgische 
Landeskunde .KXX, S, 56 tf. 
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gepflegt hat, ist der gedeckelte Krug, der iiauptsächlich 
als Abendmalilskaiinc V'erwendimg fand. ' Die Besclireibung, die 
Kalke von den deutschen Renaissance-Deckelkrügen bringt, paßt 
vollkommen auf ilie siehenbürgiscli-siichsischen Erzeugnisse die- 
ser Gefäßgattung. „Eine plumpere, im Grunde unedle Form re- 
jiriiscntiert der Deckelkrug, der Bierkrug in Silber, ein abge- 
stumpfter Kegel, den die V'^erzienmg erst zu einem Kunstwerk 
machen muß, da sein Profil keinen Reiz bietet. Auch er wird 
mit figürlichem und ornamentalem Schmuck in getriebener Arbeit 
umgeben, und was ihn oftmals auszeichnet, ist ein schön ge- 
schwungener Henkel in Gestalt einer Sirene, einer Schlange, 
wohl auch eines Satyrs. So einfach die Form ist, so haben doch 
die Goldschmiede des sechzehnten Jahrhunderts auch hieraus ein 
Kunstwerk zu machen gewußt.“* 

Die meisten der siebenbürgisch-sächsischen Renaissancedeckel- 
krüge stammen nun, zum Teil durch eingravierte Jahreszahlen datiert, 
aus dem 17. Jahrhundert. Sie sind, was die Technik ihrer Verzie- 
rungen anbelangt, in der Regel mit einer getriebenen oder gepunz- 
ten Ornamentik versehen, die sich über Sockel, Leib und Deckel 
hinzieht. Was an ihnen besonders anziehend wirkt, ist neben einer 
Technik, die mit dem großen Vorzug einer durch unausgesetzte 
Uebung erworbenen Gewandtheit ausgestattet ist, eine höchst über- 
raschende Sicherheit der Zeichnung und eine reiche Phantasie. Aber 
gerade diese Merkmale darf man nicht zu hoch einschätzen, 
denn so sehr man sich an den unerschöpflichen Einfällen und 
der reizenden Linienführung auch ergötzen mag, die Ornamentik 
ist weder originell, noch spezifisch sächsisches Eigentum. Denn 
was der siebenbürgische Goldschmied im Dämmerlicht seines „Ge- 
wölbes“ dem schweigsamen Metall anvertraute, war mit ver- 
schwindenden Ausnahmen nicht die F'rucht seiner Phantasie, son- 
dern war auf der alten Geistesstraße von Deutschland und 
Oesterreich, oft durch V^ermittelung der deutschen Werkstätten 
des üngarlandes in die Städte Siebenbürgens gelangt. Aus die- 
sem Grunde kann es nicht überraschen, daß eine Kanne in dem 
Regensburger Silberfund in Form und Ornamentik vielen sieben- 


'■ s. Tafal .X\I, i, 2 , 3. 

» Jakob V. Kalke; a. a, O.. ?. i3o. 
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liürgisch-säclisischen Arbeiten sehr tihnlich ist.’ Die einwan- 
(iermlen und wieder aus der Fremde in die Heimat zurückkeh- 
renden Gesellen brachten Zeichnungen, Vorlagen und Muster- 
bücher mit, die sie hier einfach kopierten oder uinarbeiteten. 
Virgil Solls. Jost Antman, Georg Wechter, die bekannten Nürn- 
berger Zeichner und Ornamentisten, sind in Siebenbürgen wohl- 
bekannt gewesen, und es wäre eine dankenswerte Arbeit, die 
Quellen vergleichend zu untersuchen, aus denen die Ornamentik 
der siebenbürgisch-sächsischen Goldschmiedekunst geschöpft hat. 

Von den gedeckelten Silberkannen, die hier in Betracht 
kommen, zählen wir zunächst drei auf, die in direktem Ab- 
hängigkeitsverhältnis zu einander stehen. Sie sind Eigentum der 
evangelischen Kirchengemeinden in Hermannstadt, Bir- 
thälm und Mediasch. Die Ornamente des Krugmantels sind offen- 
bar auf eine Vorlage zurückzuführen und tragen alle typischen Merk- 
male der deutschen Renaissance. Während die Hermann- 
städter* Kanne mit der Jahreszahl 1598 und dem Meisterzeichen 
des Thomas S t i n und die B i r t h ä 1 m e r Kanne, die 
auf dem Deckel einen Löwen als Träger eines Schildes mit den 
Buchstaben PHB hat,’ sehr sauber und lein ausgeführt sind, darf 
man die M ed ias che r Kanne mit dem kleinen Männchen auf dem 
Deckel nur als eine ungeschickte Kopie betrachten. An dieser 
Kanne tritt der Einfluß jener V'erbindung des Rollwerkes mit der 
Maureske zu Tage, die in dem Nürnberger Georg Wechter, (tätig 
zwischen 1070 und i 63 o) ihren Begründer hatte. Er behandelte 
das Rollwerk als Flächenornament und gab ihm den Charakter 
des Gitters und des Bandes.* Hieher zu zählen wäre dann noch 
flie H c t z e I d o r f e r A b e n d m a h I s k a n n e ’ mit der 
Inschrift: „ln honorem Dei et EcGesiae Hetzelensis usum mune- 
ris loco 1664. Johannes Schmidt senior hunc cantharvm offert et 
dedical“ und mit den zwischen reinem Renaissancewerk liegenden 


> Vergl. die Abbildung bei Bergner: Handbuch der bürgerlichen 
KunstaltertUmer etc. S. 442 . 

: s. Tafel XVI. 3. 

> s. Kirchliche Kunstdenkmäler etc. Serie II, Tafel 2 Text; dazu 
S. 4f. 

* Vergl. ■Illustrierte Geschichte des Kunstgewerbes« S. 56i. 

4 s. Tafel XVI, 2 . 
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Medaillons, in denen inan drei Fraiienfi^uren als Symbole des 
Glaubens, der Liehe und der Hoffnung' erblickt. War diese 
Kanne für den kirchlichen Gebrauch bestimmt worden, so besitzt 
der Mediascher Kirchenschatz eine Kanne, die 
offenbar für weltliche Zwecke an*;efertigt worden war, wie die 
getriebenen mythologischen Gestalten dartun. Ebenfalls im Be- 
sitz der M e d i a s c h e r e v. K i r c h e n g e in e i n d e be- 
findet sich eine Deckelkanne mit 'len allegorischen Darstellu Ingen 
der Patientia, Spes und der Charitas. Auf dem Boden des Ge- 
fäßes befindet sich der Stempel des .Meisters S. G. Bei allen diesen 
Kannen ist in den Henkel ein Sirenenkftrperclien in elegantester 
Weise hineingearbeitet worden, das wir auch an einer anderen 
Kanne des Hermann Städter Kirchen Schatzes 
bemerken können. 

Völlig abweichend von der Verzierungsart der bisher be- 
sprochenen Kannen ist ein weiteres Stück in demselben 
Schatz.' Hier sind nämlich große Flächen des .Mantels freige- 
blieben, die dadurch entstanden, daß am oberen und an dem un- 
teren Rande des .Mantels verschiedene (Jrnamente in getriebener 
Arbeit angebracht und die beiden Reihen sodann durch senk- 
rechte Blättergewinde verbunden wurden. Das Stück trägt das 
Meisterzeichen E. T. und kam als Geschenk der A. M. Keszlein 
geh. Gotzmeister in den Besitz der Kirchengemeindc. 

Die nüchterne Silhouette dieser Deckelkrüge konnte nun da- 
durch anziehender gemacht werden, daß der Mantel leicht ge- 
schweift wurde, wodurch der Boden einen größerem Umfang als 
die Mündung erhielt. Zwei solcher Kannen befinden 
sich im H e r m a n n s t ä d t e r und Mediascher Kir- 
chen schätz und beide haben nach dem Ornament, der 
gleichen Silhouette und den gleichen Henkeln zu schließen nicht 
nur den Meister, sondern auch das miteinander gemeinsam, daß 
sie erst dadurch für den kirchlichen Gebrauch adaptiert wurden, 
daß auf dem Deckel des Mediascher Stückes ein Kruzifixus und 
auf dem der Hermannstädter Kanne ein Lamm angebracht wurde. 
Aul ihre frühere weltliche Bestimmung deuten nämlich an der 
Mediascher Kanne die getriebenen Bilder von drei Soldaten, 

I s. Tafel .XVI, i. 
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einem Tambour, einem Flötenbläser und einem Musketier im 
Kostüm des 17. Jahrhunderts und auf der Hermannstiidter Kanne 
drei recht wenig bekleidete PTauenfiguren hin, die irgendwelche 
allegorische Beziehungen enthalten. 

Wie sich in das Ornatnent der Renaissance barockes Wesen 
einzudrängen versteht, sieht man sehr deutlich an einer 
Kanne des Mediascher Kirchenschatzes. Hier 
sind in der Zeichnung der getriebenen Verzierung langgezogetie 
Schnörkel und Bogen eingefügt, die man nur als barock bezeich- 
nen kann. Noch deutlicher tritt das an einer Kanne vom 
Jahre 1636 im Lese hkirc her Kirchen besitz 
zu Tage, denn hier sind die Motive der Renaissance zu einer 
bloßen Beigabe herabgesunken 

Die Dekoratioti dieser Periode konnte nun neben den aus 
Blumen, Fratzen, Früchten und anderen Motiven zusammenge- 
setzten Ornamenten auch in der Anwendung jenes Vorwurfs der 
Renaissance bestehen, der in so gewinnender Weise in der Kunst 
dieses Stils zu bemerken ist. Dieser V'orwurf war der Putto. 
Freilich besitzen wir nur eine Kan ne, auf der von diesem 
Vorwurf Gebrauch gemacht wurde, sie befindet sich im Bru- 
k e n t h a 1 s c h e n Museum als Deposit der Hermann- 
städter Kirchengemeinde. Auf der Mantelfl.lche des Huni])ens, 
dessen Bestimmung eine weltliche war, ist ein Konzert musizie- 
render Engel in stark erhabener Treibarbeit dargestellt. Wahr- 
scheinlich ist dieses freilich etwas rohe Relief nach einer Zeichnung 
angefertigt worden, tleren Meister aufzufinden vorläufig noch Auf- 
gabe weiteren Suchens bleiben muß. 

Hin und wieder verzichtete man auch auf die getriebene Ar- 
beit und begnügte sich mit glatten K a n n e ti , wie es eine Ar- 
beit im Besitz der ev, Gemeinde in .M e s c h e n zeigt, oder man 
überzog die ganze Oberfläche mit rauhen Punkten, wie das an 
einer Kanne der Groß-Schenk er .Miendmahlsgerätschaften zu 
sehen ist. Diese Kanne hat im Deckel die Inschrift: IN HÜNO- 
(REM) ECCLE(SIAE) OPP(IDI) NAGI SCH(P:N)K(ENS 1 S) 
OBLATVM A CD. Außer dem Monogramm: J. G. tr.'igt die 
Kanne den Goldschmiedestempel ,\ 1 .P. 

ln feiner Weise aber wußte man der in der glatten Behand- 
lung liegenden Nüchternheit zu begegnen, indem man die Orna- 
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mente eingravierte und die dadurch entstehenden Felder vergol- 
dete, alles andere aber im Glanze des Silbers beließ. So ent- 
standen Arbeiten mit dem Reiz der iloppelten Farbe. Die 
Kirchengemeinden in H e t z e I d o r f und in B i r t h ä 1 m be- 
sitzen je ein Stück dieser Gattung. 

Natürlich konnte man nicht nur Ornamente, sondern ganze 
Szenen eingravieren, aber in Siebenbürgen ist diese Art der 
Verzierung nicht geübt worden. Die einzige D e c k e 1 k a n n e 
dieser Gattung, die sich i m B e s i t z der S c h ä ß b u r g e r 
K i rc h e n g e m ei n d e befindet, ist ohne Frage nicht im 
Lande selbst erzeugt worden. Die Darstellung hat ein ländliches 
Fest zum Vorwurf. Um eine Tafel sitzt eine Iröhliche, vornehme 
Gesellschaft, während Liebespaare sich im Grünen ergehen. Das 
Kostüm ist das des l6. Jahrhunderts und weist auf Holland hin. 
Welche Schicksale diese Kanne nach Siebenbürgen verschlagen 
haben, bis sie in der Kirchenladc einer ev. Gemeinde Ruhe fand, 
um in ihrer V'erwendung als heiliges Gerät von ihren einstigen 
sehr weltlichen Erinnerungen zu träumen, wer kann es sagen?! 

Eine M ü n z e n k a n n e, die man als Gegenstück der be- 
kannten Münzpokale ansehen kann, befindet sich i m H e r- 
m a n n s t ä d t e r K i r c h e n s c h a t z.> .Sie ist achtseitig, 
von unten nach oben in sanfter Schweifung sich verjüngend mit 
ornamentiertem Henkel und ist mit 48 sehr schön erhaltenen 
römischen und mazedoni.schen Silbermünzen geschmückt, die in 
regelmäßiger Verteilung in die Seitenflächen eingelötet sind. Die 
Kanne wurde der Kirche von dem damaligen Bürgermeister Jo- 
hann Haupt verehrt, was aus einer am oberen Kannenrande an- 
gebrachten Aufschrift hervorgeht; „Neu -Jahrs -Opfer. Johani (!) 
Haupt Cons(ul). Civ(ium). Cib(iniensium). 1682.“ 

Lö e c k e 1 k a n n e n mit A u s g u ß s c h n i p p e sind 
ebenlalls angefertigt worden. So besitzt die ev. Kirchen- 
gemeinde in S c h ä ß b u r g ein durch seine schönen V’er- 
hältnisse und die feine Silhouette gleich hervorragendes Stück, des- 
sen Schmuck nicht nur in den getriebenen Ornamenten, sondern 
auch in vier aufgelöteten Denkmünzen des kaiserlichen Generals 

' s. die Abbildung in den Kirchlichen KunstdenkmSlern etc. Serie I, 
Tafel 8. Text dazu S. i3f. 
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Basta besteht. Auf diesen Münzen ist zu lesen: „Georg . Basta . 
Dns . in . Sult . equ . am“. Der in den Boden eingefügte Taler 
hat die Umschrift: loann . Ant . D . G . Dux Crumlov(iae) sa(cri) 

Rom. imp. princeps ab Pkhenberg 1645.“ Den Deckel krönt 
ein ruhender Hirsch. Einfacher und plumper in der Form ist 
eine Kanne mit A u s g u lä unter den Groß-Schenker 
Abendmahlsgefäßen. Die äußerst zart gezeichneten Ornamente 
am oberen und unteren Rande des Kannenleibes sind eingraviert. 
Den Deckel krönt ein Lamm und auf der Stirnseite ist von den 
Evangelistensymbolen umgeben der Gekreuzigte angebracht. 
.Auf dem Kannendeckel befindet sich folgentle Inschrift : „BENE- 
DICTIONIS QVI BENEDICIMVS NONE CO.MMVNICATIO 
SANGVINIS CHRISTI EST 1. Kor. lO.“ Auf dem Deckel lesen 
wir: „ECCE AGNVS DEI QVI TOLAT I’ECCATA MVNDI.“ 
Um Kreuz und Symbolfiyuren schlingen sich die Worte: „lilBITE 
EX HOC OMNES HIC EST EMM SANGVIS MEVS— SAN- 
GVIS lESV CHRISTI FILV(!) DEI EMVNDA NOS AB OMNI 
PECCATO. 1. Joh. 3.“ Das Goldschmiedezeichen ist auf dem 
Boden zu finden und zeigt in kleinem Schilde die Buchstaben: FJNC. 

Die Renaissance war, wie wir schon oben bemerkt ha- 
ben, auch auf dem Gebiete der äußeren Form schöpferisch 
vorgegangen und so begegnen uns auch in Siebenbürgen in 
dieser Zeit eine Reihe von Gefäßen, die Kinder eines neuen 
Geschmacks waren. Wenn sie auch nicht so prächtig sind, wie 
der bekannte Kurfürstenpokal im Berliner Kunstgewerbemuseum,’ 
so gehören sie doch zu derselben Richtung. Der Pokal im 
B r u k e n t h a 1 s c h e n Museum* aus Kronstadt stam- 
mend mit dem aus drei Bügeln bestehenden Knauf ist als kenn- 
zeichnender Ausdruck dieser Richtung bemerkenswert, wenn er 
auch nicht so schöne V^erzierungen besitzt, wie der B u ß d e r 
A b e n d m a h 1 s k e 1 c h,ä der in den getriebenen Masken und 
Widderköpfen einen prächtigen Schmuck zu eigen hat. Derselben 
Gruppe gehört auch der Kelch von Zied* mit dem Meister- 


‘ s. die Abbildung bei J. v. F.ilke, a. a. O., S. 127. 

» s. Tafel XV, 2. 

3 s. die .Abbildung auf Tafel ig der Serie I der Kirchlichen Kunst 
denkmäler etc. Text dazu S. 2-ff. 

* Ebenda Serie I, Tafel 18. Text dazu S. 2yfi\ 
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Zeichen C.W. an, der eine edlere Silhouette zeii>t, als die beiden 
soeben genannten Kelche. Hierher gehört auch der prachtvolle 
Hasch ag euer Kelch mit dem Siegel S. Z.,‘ dessen 
Knauf eine sich ringelnde Schlange bildet. Der S e i d n e r 
Kelch ist durth drei mythologische Reliefs an der Kelchschale 
ausgezeichnet. Die Entstehungszeit dieser Arbeiten gehört der 
zweiten Hälfte des l6. Jahrhunderts an. Im 17. Jahrhundert 
begegnet dann jener aus Arabesken bestehende Nodus am Ge- 
fäßfuß sehr häufig an Kultusgeräten und besonders an Trink- 
und I’runkgefäßen. Es wiederholt sich hier eine Erscheinung der 
gleichzeitigen Goldschmiedekunst Deutschlands.* So besitzt das Baron 
Brukenthalsche Museum einen Becher,’ der nach Art 
der Stengelgläser geformt ist. Die Inschrift lautet: „MICH BAV- 
LVS BREEFFT VEREHR(T)E DER HAXSRVCKER NACH- 
BAHR.SCHAFT VOR DIE H AVSSELIGKEIT AN.N'O 1678“. Ein 
zweiter Beclier,* dessen Trinkschale aus einem schlanken Zylinder 
besteht, war ursprünglich Eigentum der Hermannstädter Quer- 
gässernachbarschaft. Die Inschrift lautet; „IN DIE EHRLIGE 
NACHBARSCHAFT GROSS TWER GASS 1654“- Die Or- 
namentik ist an jenem graviert und an diesem getrieben. Ein 
Goldschmiedezeichen findet sich auf ihnen nicht vor. 

Kunstgeschichtlich ist es nun sehr lehrreich, daß die Art, 
vielleicht darf man auch sagen, die Schule des Wenzel Jamnitzer 
bis nach Siebenbürgen gedrungen ist.’ Das B r u k e n t h a I - 
sehe Muse u m bewahrt nämlich als Deposit des Hermann- 
städter ev. Ka|)itels einen großen Z i e r p o k a 1 dessen 
Deckel ähnlich dem berühmten .Merkelschen Tafelaufsatz’ in einen 

> Ebenda Serie II, Tafel 5 . Text dazu .S. S. 

- s. die Abbildung des t Hessischen Willkomms», der eine Arbeit 
des Elias l.cncker aus dem Jahr 1571 ist, in der «Illustrierten Geschichte 
dei Kunstgewerbes». 

s s. Tiilel ,\V, I. 

* S. Tafel ,\IV, 3 . 

* Die zahlreichen Entwürfe Wenzel Jamnitzers zu Prachtgcf.äPcn hat 
K. Uergau (Berlin 1879) herausgegeben. Zwei Brüder, Bartl und Alb- 
recht. waren ebenfalls Goldschmiede. Christoph Jamnitzer, cbenf.dls 
Goldschmied, war ein Sohn Jamnitzers. Er gab ein «Groteskenbuch» 
heraus. 

0 s. Kirchliche Kunstdenkmälcr etc. Serie II, Tafel 6, Text dazu 
S. 8 f. 

’ s. die Abbildung bei J. v. Falke, a. a. O., zwischen S. i 3 ound i 3 i. 
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großen Blumenstrauß ausläuft. Die reizenden Widderkftpfchen an 
dem Fuß scheinen darauf hinzudeuten, daß das mit getriebenen 
Ornamenten reichgeschmückte Werk von demselben Goldschmied 
herrührt, dem der Bußder Kelch zu verdanken ist. Auf der 
Innenseite des Deckels liest mair. „Ruff Gott in allen nöthen an. 
Er wird gewißlich bey dir stahn.“ Innerhalb der Buchstaben H J 
steht; „Las kein vnfall verdriossen dir wan das , Glück wohnet 
nicht bey dir. Anfang vnd Ende sein nicht gleich wie denn 
solches offt findet sich“. l635 ist die Jahreszahl. Ein Gokl- 
schmiedezeichen findet sich nicht vor. 

Trotzdem das 17 . Jahrhundert für die kulturelle Entwicke- 
lung Siebenbürgens außerordentlich wenig günstige Bedingungen 
bot, so herrschte dennoch, gerade in kunstgewerblicher Hinsicht 
das regste Leben. Hei den Erzeugnissen dieser Zeit kann man 
aber nicht übersehen, daß die Quantität der Qualität nicht immer die 
Wage hält. Die Goldschmiedemeister hatten allmählich das Ge- 
fühl für gesunde Proportionen, für die Reinheit des Ornamentes 
und die stilistische Geschlossenheit ihrer Werke verloren. So 
kam es, daß an sehr vielen Arbeiten dieser Zeit eine V'erschie- 
denheit zu Tage tritt, die deutlich beweist, daß sie einen Teil 
alter Ueberlieferungen bewahrt haben, ohne sich den neuen or- 
namentalen Gedanken verschließen zu wollen. Das zeigt sich 
ganz besonders in einer stattlichen Reihe von Abend m ahls- 
k e I c h e n , die im ganzen genommen den Tyjrus des gotischen 
Abendmahlskelches beibehalten, aber neben Motiven selbst der 
Gotik, solche der Renaissance und solche des Barock gerne 
verwenden. Hierher sind zu zählen drei Kelche im Schatz 
der H e r m a n n s t ä d t e r e v. K i r c h e n g e m e i n d e , 
je zwei Kelchein Leschkirch, Agnetheln und Deutsch- 
kreuz , je einer in G i r e I s a u , J a k o b s d o r f , Schwei- 
scher, Reußen und andere mehr. Der Kelch in Wald- 
hütten mit dem Siegel „1 L“ hat auf der Schale die Umschrift: 
„l.\ SACRVM ECCLESIAE WALDHIDIENSIS VSVM PRO- 
CVR.ABATVR A. C. 1095“ und auf dem Fuß; „SB. PAROCHO“. 

Einer der interessantesten Kelche des gemischten Stils ist 
der große Prunk kelch der Hermann Städter 
Kirch e n gerne i n de mit dem emaillierten Blumenwerk 
an allen seinen Teilen. In technischer Hinsicht und was die 

R. f) 
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reiche Verweiidunjj des Emails anbelan^t, gleicht ihm ein Kelch 
im Besitz des Grafen Betlilen in Kreisch, eine Klausen- 
burger Arbeit aus dem Jahre 1755. — 

Bevor wir nun zu der Betrachtung der Goldschmiedearbeiten 
des reinen' oder nur wenig von anderen Stilarten berührten Ba- 
rock übergehen, wenden wir uns einem Meister zu, in dem nicht 
nur das Gewerbe der Goldschmiede, sondern die siebcnbürgische 
Kunst des 17. Jahrhunderts überhaupt ihren hervorragendsten 
\'ertreter gefunden hat. Dieser Meister war Sebastian 
Han n.‘ Er stammte aus Leutschau in der Zips, wo er 1644 
geboren wurde. Auf seiner Wanderschaft gelangte er nach Her- 
mannstadt und wurde am 30. Juni 1675 mit einer Witwe Maria 
aufgeboten. Am 27. Juli desselben Jahres fand seine Aufnahme 
in die Goldschmiedezunft statt und gleichzeitig wurde er verhal- 
ten, vier Gulden Bußgeld zu zahlen, weil er vor der Anfertigung 
seines Meisterstückes geheiratet hatte. Nach und nach gelangte er 
zu einer führenden Stellung in der Zunft, wiederholt erhielt er 
.‘Xufträge für sie und am 17. November 1689 verliehen sie ihm 
das Amt eines jüngeren Zunftmeisters, das ihm auch in den 
drei folgenden Jahren übertragen wurde. Am 28. Januar 1694 
ehrten sie seine Tüchtigkeit, indem sie ihn zum ältern Zunftmeister 
wählten und fünf Jahre hintereinander in dieselbe Stelle be- 
riefen. Die Hermannstädter Goldschmiedezunft zählte damals 
mehr denn dreißig Meister, und schon als Führer einer so ange- 
sehenen Körperschaft war ihm Gelegenheit genug geboten, auch 
für die Allgemeinheit zu wirken. Daß er aber nicht nur als 
Meister, sondern auch als Mensch in hohem Ansehen stand, be- 
zeugt seine Wahl zum Orator oder Vorsitzenden der Hermannstädter 
.Stadtvertretung im Jahre 1700. Vom Jahre 1704 bis zum Jahre 
1712 wurde er immer wiedergewählt. .Am 28. Februar 1713 
starb er. Außer den angeführten Daten ist noch bekannt, daß er 
seine erste Frau schon nach dreijähriger Ehe verlor. Am 27. 
Januar 1678 wird er abermals mit einer Jungfrau Katharina auf- 


> Vergl. Ludwig Rcissenbergers Geleitwort zu den «.\rbciten dos 
Hermannstädter Goldschmiedes .“Sebastian Hann>, ßeilagehelt zu den 
«Kirchlichen Kunstdenkmälern aus Siebenbürgen.« Hermannstadt 1884. 
— Emil Sigerus: Sebastian Hann. Kalender des Siebenbürger Volks- 
freundes. 1006. S. 5311 . 
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{geboten, nach «leren früliem Tode er sich am 19. April 1Ö82 mit 
einer Jungfrau Margareta ausrufen ließ. Seine dritte Frau gebar 
ihm am 25. Januar 1688 einen Sohn, der den Namen des Vaters 
erliiclt und auch dessen Handwerk erlernte, ohne es aber zu 
hervorragenden Leistungen zu bringen. Das Goldschmiedezeichen 
beider war ein einfaches Oval mit den Buchstaben S H darin. 

Nach der Zusammenstellung Reissenbergers sind uns 24 Ar- 
beiten Sebastian Hanns erhalten geblieben, 8 Kannen, 7 Schalen, 
3 Becher, 2 Leuchter, 1 Taufljecken, l Kelch, 1 Buchdeckel und 
ein einfaches Blatt mit getriebener Arbeit darauf. ‘ Nach Sigerus 
sind 25 signierte Werke bekannt geworden. Wir geben das 
gütig zur Verfügung gestellte Verzeichnis hier wieder: 

Von den bisher bekannten Werken Sebastian Hanns befin- 
den sich in Budapest die folgenden Arbeiten: 

1. Deckelkanne, getrieben mit antiken Szenen. 1697; National- 

museum.’ 

2. Bucheinband, getrieben mit bibl. Szenen. Sammlung Georg 

Rath. 

3. Schale mit Edelsteinen besetzt. Besitzerin Frau Josefine .Szabö. 

4. Schale mit Edelsteinen besetzt. Besitzer Graf Georg Banffy. ’ 

ö- Schale getrieben. Besitzer Graf Georg Bänffy. 

6. Platte mit bibl. Szenen, getrieben. Besitzer Graf Franz Zichy. 

ln Dev a; 

7. Deckelkanne, getrieben. 1684. Besitzerin V\ 3 twc nach Kol. 

V. Barcsay. 

8. Deckelkanne, getrieben mit bibl. Szenen. Im Besitz der reform. 

Kirche. 

In D o b o k a; 

9. I^eckelkanne mit bibl. Szenen, getrieben. Besitzer Herr Lud- 

wig Nagy. 


■ Auf der Bud.npester .Aussiellung von Goldschmiedearbeiten (1884) 
waren i 3 Arbeiten Sebastian Hanns ausgestellt und sind im Katalog 
beschrieben worden. 

ä s. «Kirchliche Kunstdenkmäler etc.» Serie I, Tafel 5 , 6 , 7. Text 
dazu s. 3 g ff. 

3 s. d'ie .Abbildung im Jahresbericht des Sebastian Hannvereins. Her- 
mannstadt 1908. 
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In Frankfurt a. M.; 

10. Deckelkanne, «eirieben mit bibl. Szenen 1699- Samnilun« 

Rothschild. 

11. Flasche. Sammlung Rothschild. 

In H e 1 t a u ; 

12. Ciborium, getrieben mit bibl. Szenen. Im Besitz der ev. Kirche. 
In H e r m a n n s ta d t ; 

13. Deckelkanne, getrieben mit bibl. Szenen. 1682.' 

14. 15. 2 Altarleuchter. löbl.' 

16. Ciborium.^* 

17. Taufbecken 1685. 13 — 17 aus dem Besitz der ev. Kirche 

im Brukenthalschen Museum deponiert. 

18. Kleine Schale, getriebene antike Szene. 170(3.* Ebenda. 

19. Deckelkanne mit antiken Szenen getrieben. 1097. Ehemals 

im Besitz des Herrn Entst Lüdecke (soll nach Hamburg ver- 
kauft worden sein). 

In Kaiserslautern: 

2(3. Schale, getrieben. Pfälzisches Gewerbe-Museum.* 

In K I a g e n f u r t ; 

21. Schale getrieben. 

22. Pokal mit Deckel, graviert. Beide .Stücke im Besitz der 

Baronin Willi. Mylius, geb. Bar. Brukenthal. 

In W i e n: 

23. Deckelkanne getrieben mit antiken Szenen 1689. 

24 Pokal mit Deckel, graviert." 

25. Schale, getrieben. Sämtliche im Besitz des Freiherrn Ludwig 
Rosenfeld.’ 

■ s. die .Abbildung bei Reissenberger : Die ev. Pfarrkirche B. in 

Hermannsladt, S. 24. 

> s. Tafel .\ 1 V, i. 

s s. «Kirchliche Kunstdenkmäler etc.» Serie I, Tafel i 5 u. 16. Text 
dazu S. z 5 f. 

* s. Ebenda Tafel 8. Text dazu S. 41. 

* s. «Kirchliche Kunstdenkmäler etc.« Serie I, Tafel t u. 2. Text 
dazu S. 37 t. 

* Ebenda Serie I. Tafel 3 . Text dazu S. 38 . 

■ Ebenda Tafel 4. Text dazu S. 2. 
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Bei allen Vorzüt;en, «iie unsereni Meister ziiyesprochen werden 
können, zeigt sich bei einer genaueren Betrachtung seiner Werke, 
«laß das, was ihn bei seinen Zeitgenossen un«l bei der Nachwelt 
berühmt gemacht hat, nicht so sehr eine gl;inzen«le künstlerische Be- 
gabung, sondern seine Technik gewesen ist. ( 3 erade die hervorra- 
gendsten seiner Schiipfungen sind nicht sein geistiges Kigentuin, 
sondern nur Kopien naclt Kupferstichen des Matthäus Merian,* 
mit denen er die Bibel, „Gottfrieds Chronik“, des „ rheatrum Kuro- 
paeum“ u. a. illustriert hatte. Für einen reinen Stil Itesaß Sebastian 
Hann, wie so viele seiner Zeitgenossen, kein Verständnis, denn in 
seiner Ornamentik vermischen sich ohne weiteres Renaissance 
und Barock. Worin er alter wirklich groß war und von keinem 
siebenbiirgischen Meister übertroffen wurde, war seine hochausge- 
bildete Technik un«i seine manuelle Fertigkeit. Hierin allein war 
er Künstler. Den Schmuck edler Steine verschmähte er mei- 
stens und beschränkte sich hauptsächlich auf die getriebene Ar- 
beit, die er in seltenster Weise auszuüben verstaiul. 

Von den Arbeiten, die wir der gewanilten Hand des Seba- 
stian Hann zu verdanken haben, erwähnen wir zunächst eine 
Kanne im H e r m a n n s t ä d t e r K i r c h e n s c h a t z , 
die für die Technik un«i Ornamentik unseres Meisters als typisch 
bezeichnet vvenien kann. Es ist die Kanne mit der Darstellung 
des Urteils Salomos und des Besuches der Kijnigin von Saba.* 
ln dem schön geschwungenen Henkel, lier freilich für den m.’ich- 
tigen Humpen etwas zu zart gehalten wurde, ist eine Sirene einkom- 
poniert, den unteren Rand bildet ein getriebenes Blumengewinde, 
«las sich auf dem Deckel wiederholt. Diesen Deckel krönt ein 
Löwe, als Beziehung auf das Wappen des Sachsengrafen «Matthias 
.Semriger, dessen Witwe das Gelaß 1682 der Pfarrkirche in 
Hermannstadt vermachte. Die Inschrift auf dieser Kanne lautet; 
„Die Viel: Ehr; und Tug; Fr; Catharina Schermerin, des Wei- 
land Nahm. V. W. W. H. Matthiae Semrigers; Viel Verdienten; 
H: Ki'inigs Richters in Hermannstadt Hinterbli. Frau; Wittib, 
opflfert dieses Werk, der Ehre: Gottes, .V 1682 den 29. «Marte.“ 

I Vergl. H. Eckhardt; .Matthäus Merian. Basel 1887. 

* Vergl. die .\bbildung bei Reissenberger: Die ev. Pfarrkirche .A. B. 
in Hermannstadt etc. S. 54 und «Kirchliche Kunstdenkmäler etc.» 
Serie I, Tafel 6 u. 7. Text dazu S. 12 I. 
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Der Koni|)osition dieser Arbeit eriite verwandt ist eine Kanne 
im Besitze des F r e i h e r r n Ludwig von Rosen- 
feld' mit der ebenfalls getriebenen Darstellung des Triumph- 
zuges eines Königs. Die Kanne ist vor dem Jahre l68o ange- 
fertigt worden. Den Deckel krönt ein stürmender Reiter in 
antikem Gewand. Einige Jahre später (1684) wiederholte Hann 
dieselbe Kanne in etwas kleinerer Ausführung; sie befand sich 
im Jahre 1887 im Besitz der Familie von Bar csay. 

Diesen Kannen gleicht eine weitere im Besitze des 
N a t i o n a I m u s e u m s in Budapest.® Als Darstellung 
ist hier der Opfertod des Curtius, ilas Urteil des Tyrannen von 
Agrigent Fhalaris und der Tod des Crösus auf dem Scheiter- 
haufen verwendet worden. Nicht ohne unfreiwilligen Humor lesen 
sich die barocken Knittelverse, die diesen Darstellungen heigege- 
ben worden sind ; 

„Der Curtius zu Rom will ein Exempel geben 

Und stürzt sich in die Grufft. dass seine Nechsten leben.“ 

Unter den Martern des Atheners Perillus, der als .Marter- 
werkzeug für den Tyrannen von Agrigent einen ehernen Stier an- 
gefertigt hatte und als erster in dem Stier gebraten wurde, liest 
man : 

„Die erdachte Marter l’rob inus l’enllus erst bestehen 
Welches Urteil Fhalaris recht und weislich lest ergehen.“ 

Auf das dritte Relief endlich bezieht sich der Spruch : 

„Des Solons weiser Spruch hat Croeso recht bedeutet 
Des Glückes Unbestanil und Cyri Sinn gebeuget.“ 

Außer einigen anderen Inschriften ist auf der Kanne noch ein 
Vers angebracht, der also lautet: 

„Heermannstad ist durch der Kunst dieses Meisters Augsburg 

worden. 

Lebe lang Sebastian Hann. In werther Menschen Orden. 
\^(alentius) F.(rank) I.(ude.\) R.(egius) 1697-“ 

* s. t Kirchliche Kunstdenkmäler etc.» Tafel 1 u. 2 d e s Bei- 
lageheftes. Text dazu S. 37 f. 

• Ebenda Tafel 3 . 6 u. 7, Text dazu S. 37 ff. Auch bei Sigerus: 
Sebastian Hann, a. a. O. 
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Man war sich also auch ilamals der Bedeutung Augs- 
burgs als Goldschmiedestadt bewußt, und es bleibt der Phan- 
tasie unbenommen, es sich auszumalen, weshalb der Meister ge- 
rade Augsburg angeführt hat. Hat er vielleicht einige Gesellen- 
jahre dort zugebracht ? 

Von den übrigen Arbeiten Hanns sei ferner ein hoher Po- 
k a 1 mit Ständer und Deckel, der in eine Blume ausläuft, er- 
wähnt.* Das einfache Stück wurde, wie man aus dem Wappen 
an der Innenseite des Deckels schließen kann, für den Sachsen- 
grafen Georg Armbruster angefertigt und befimlet sich gegen- 
wärtig im Besitz der Familie von R o s e n f e 1 d. 
In die Kuppa des Pokals sind zwei Landschaften mit Staf- 
fage eingraviert. Eine Wiederholung dieser Arbeit, jedoch mit 
anderen Gravierungen, befindet sich im Bc-sitze der Freiherrin 
von .\1 y 1 i u s in Klagenfurt. Ebenfalls Rosenfeld- 
scher Besitz ist eine silberne F r u c h t s c h a 1 e mit ba- 
rocken Ornamenten, und einem \'ogel mit Früchten auf dem 
Boden der Schale.’ Zur Treibarbeit kehrte Sebastian Hann 
dann auch in seinem, soweit bekannt, jüngsten Werke zurück. Im 
Pfälzischen Museum befiiviet sich eine Arbeit Hanns mit der 
Darstellung eines Bacchus in getriebener Arbeit.’ Im Jahre 1706 
fertigte er eine Schale von 12 Zentimetern im Durchmesser 
„Der ehrlichen Weber Czech gehörig“ an und trieb auf dem 
Boden derselben in hohem Relief die Szene, wie sich der ge- 
fangene Cimon an der Milch seiner Tochter labt, indessen der 
Gefängniswärter die beiden belauschL Das schöne Stück wird 
im Baron vom Brukenthalschen Museum aufbe- 
wahrt.* 

Außer diesen Arbeiten besitzt die Hermannstädter Kirchen- 
gemeinde von Hanns Hand ein C i bori u m das auf einem 
Fuße ruht. Auf dem Boden der Schate ist das Abendmahl in 
getriebener Arbeit dargestellt. Eine große Taufschüssel 
aus dem Jahre 1685 befindet sich in gleichem Besitz. Auf dem 


> s. Ebenda Tafel 3, Text dazu S. 38. 

* s. Ebenda Tafel 4 , Text dazu ?. 3 q. 

* s. Tafel .Will, 2. 

< s. «Kirchliche KunstaltertUmer etc.» Tafel 8 . Text dazu S. 41 . 
s Ebenda Tafel i5 u. 16 , Text dazu S. zSt. 
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Bo'ien der Schüssel ist die Taufe Christi, an dem Rande die vier 
Evangelisten mit ihren Symbolen in getriebener Arbeit ange- 
bracht. Die Inschrift auf diesem kostbaren Stück lautet: Gott zu 
Ehren der Kirchen zum Gebrauch dem N. F. VV. H. V^alent. 
Röhrich Wohlmert ; H. Bürgerin, der Königl. Hermannstadt zum 
Gedächtu. Lasset diese Taufschaal verfertigen die tugens. Fr 
Margar. Arndin Reli anno 16S5 die 14 Sept.“ 

Die beiden großen .A 1 t a r I e u c h t e r ebenfalls im 
Brukenthalschen Museum deponiert, sind in ihrer Silhouette 
reinstes Barock, während die Ornamentik noch deutliche Anlehn- 
ungen an die Renaissance zeigt. Die Inschrift hat auf beiden 
Leuchtern folgenden Wortlaut ; ,VALEN TINUS FRANCK CEL- 
SISSflMI) D( 0 MI,.V 1 FR 1 NC[P(IS) TRA'NSILVANI)AE CON- 
S(ILIARIUS) INTIM(US) NATIONISg(LE) SAXONICAE COMES 
CO.XFIRMATfUS) AC CIVITATIS C 1 BIXIEN.S' IS) IVDEX RE- 
GI(US) MARGARETA GLOCHNERIX 1691.“ 

Schon oben ist auf die Tatsache hingewiesen worden, daß 
Sebastian Hann die Darstellungen seiner Treibarbeit den Stichen 
des .Matthäus Merian getreu nachgebildet habe. Faßt man das 
Bildun'„'sideal jener Zeit ins Auge, das sich auch in Siebenbürgen 
mit Vorliebe an das klassische Altertum anlehnte, so wird man 
es begreiflich finden, daß ein Künstler, der von den Ideen seiner 
Zeit erfüllt war, sich ihrem Zug nicht verschließen wollte. Deshalb 
tritt an den Arbeiten Hanns gerade in den Reliefdarstellungen das 
Wohlgefallen an der Antike stark hervor. 

Wenn nun auch in Sebastian Hann der Kunsthandwerker 
den Künstler bei weitem über wog, so muß man seinem Lebens- 
werk doch dadurch gerecht werden, daß man ihn als die letzte 
bedeutende Persönlichkeit der Goldschmiedekunst in Siebenbürgen 
einschätzt. Er hat, trotzdem seine Erfindungsgabe nicht zu 
groß gewesen ist, nach einer reichen Ausgestaltung seiner Ar- 
beiten gestrebt und hat dadurch, daß er dabei den alten Weg 
des ornamentalen Dekors verlassen und zu szenischen Darstel- 
lungen nach Vorlagen gegriffen hat, sich als Mann von eigenem Ge- 
schmack erwiesen. Nichts beweist aber seine völlig isolierte Stellung 
innerhalb des Kunsthandwerkes seiner Zeit mehr, als die Tat- 

• s. Tafel .\IV, 1. 
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Sache, daß er keine Schule begründen konnte. Seine Art blieb 
ohne Nachahmer und seine Auffassung ohne Eintluß. — 

Unter den Meistern, die man als Zeitgenossen Sebastian 
Hanns ansprechen kann, nahm der Meister D(iF die hervorra- 
gendste Stellung ein. Leider besitzen wir von seiner Hand nur 
ein Werk, den bekannten Abendmahlskelch der Ge- 
meinde Scharosch bei Elisa bethsta dt,* der 
von Reissenberger irrtümlich als ein Renaissancekelch ange- 
sprochen worden ist. Die Gesamtform ist ebenso wie die De- 
koration reines Barock. Was nun diesen Kelch zum Rang 
eines der besten Goldschmiedewerke in Siebenbürgen erhebt, 
ist die außerordentliche Schönheit des Maleremails. Auf weißem 
Grund sind eine größere Anzahl von Ovalen, Medaillons, Arabes- 
ken und Gewinden mit einem weißen Emailgrund überzogen, auf 
denen in den schönsten leuchtenden Farben entweder ornamentale 
oder figürliche Zeichnungen ausgefuhrt sind. Die Emailbihler 
stellen teils Jagdszenen, Kriegerköpfe oder, wie am Rande der 
Kuppa mit dem Hinweis auf die betreffende Schriftstelle alt- 
testanientliche Szenen dar. Auf einem Schildchen am Fuße be- 
findet sich das .Monogramm DFG. Prachtvolles Maleremail 
weist schließlich ein Abendmahlskelch im D o ni s c h at z zu 
K a r 1 s b u r g auf, der aus Bistritz stammen soll und deshalb als 
sächsische Arbeit anzusehen ist. Das barocke Rankenwerk auf 
der Schale des Scharoscher Kelches ist ungeschickt und bei weitem 
nicht von derselben Eleganz, wie sie auf einem Kelch der 
Gemeinde Groß -Probsdorf beobachtet wenlen kanti; dieser 
Kelch, der mit einem abnehmbaren Deckel verschlossen 
werden kann, ist in geschmackvoller Weise mit .Maleremail ver- 
sehen und trägt am Rande die interessante Inschrift : „Pro me- 

moria Calicem dono misit a Constantinopl : Joh: Reißner natus 
Cibin(iensis); in Eclesiam mag: Proßdorffensem ubi D(omi)na Mater 
ejus sepulta jacet. ( 1)775 d(ie) iH X br.“ 

.An Stelle des Nodus trat, wie schon erwähnt, im Zeitalter 
des Barock in vielen Fällen ein aus vier Armen gebildeter 
Körper, der zu den charakteristischen Merkmalen vieler Gold- 


■ s. "Kirchliche Kunstdenkmäler etc.« Serie I, Tafel 17. Text dazu 
S. 28. 
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scliniiedearbcilen des 17 . Jahrhunderts gehört. Wir finden ihn 
an dem hohen Groß -Laß 1er A b en li m a h 1 s ke I c h mit ein- 
gravierten Ornamenten und besonderem Deckel, ferner an einem 
Kelch in N i m e s c h und in L e s c h e n d o r f. Auch ein 
getriebener mit mythologischen Reliefs geschmückter D e c kel- 
p o k a 1 im H r u k e n t h a 1 s c h e n Museum und ein 
bedeutend größeres mit getriebenen Buckeln und mit einem ritter- 
gekrönten Deckel versehenes Gefäß in derselben Samni- 
1 u n g , hier allerdings in ganz eigentümlicher Degenerierung, 
weisen diese Art von Nodus auf In derselben Zeit begegnet 
nicht selten eine ganz eigentümliche Nachahmung von Blumen 
und Blattwerk, wie an dem schönen Tafelaufsatz im 
B r u k e n t h a 1 s c h e n Musen m , ' wo als Verbindungs- 
stück zwischen Fuß und Schale ein schwebender Amor ange- 
bracht ist. Das prachtvolle Stück, ehemals im Besitz der Schäß- 
burger Familie Sotcrius von Sachsenheim, zeigt auf dem Grunde 
der Schale eine hochgetriebene Darstellung des barmherzigen 
Samariters, deren Ausführung und Auffassung an Sebastian Hann 
erinnert. 

Ein Zierpokal, aus der Sammlung R esch in das S i eben• 
b ü r g i s c h e Museum in K 1 a u s e n b u r g gelangt, endigt 
wie jener Pokal des Sebastian Hann und ein Pokal imBruken- 
t h a I s c h e n iM u s e u m in einen Blumenstrauß. 

Als letzte Gruppe der von den deutschen Goldschmieden 
Siebenbürgens ebenso, wie von denen Ungarns gepffegten Ge- 
f.lßtormen des 17 . Jahrhunderts erwähnen wir den walzen- 
förmigen S i 1 b e r b e c h e r der zu den gewöhnlichsten 
Erzeugnissen jener Zeit gehörte und sich einer besonderen Be- 
liebtheit erfreute, ln Norddeutschland wurden diese Trinkgefäße 
„Kluftbecher“ genannt. Vor allem waren es die Zünfte, ilie in 
ihrem Silberschatz derartige Becher in größerer Anzahl besaßen, 
da ihre Angehörigen sie bei feierlichen Anlässen zu überreichen pfleg- 
ten. Sie finden sich in öffentlichen und privaten Sammlungen und 
stellen ohne Frage wohl die einfachste Form der Gefäßbildung vor, 
bei der man durch einen leichten Schwung nach der vergrößerten 

1 s. Tafel ,\1V, 2 . 

» s. Tafel ,KV, 3. 
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Mündung hin eine anmutigere Gestattung zu erzielen versuchte. So- 
weit diese Becher datiert sind, und es ist sehr häufig der Fall, 
gehören sie dem Jahrhundert an. Die ziselierten oder ge- 
triebenen Ornamente sind nicht selten im Geiste der Renaissance 
gehalten, doch weist die .Mehrzahl ein unverfälschtes Barock auf. 
Jedenfalls ist es ein Irrtum, wenn Falke diese Becher dem i6. Jahr- 
hundert zuschreibt.' 

Neben allen Arten des Trinkgefäßes, von denen eine 
A b e n d in a h I s k a n n e im H e 1 t a u e r Kirchen- 
schätz mit der getriebenen Darstellung des Abenihnahls und 
ein großer A b e n d m a h 1 s k e 1 c h mit dem ebenfalls ge- 
triebenen Relief der .Auferstehung Christi im Besitze der gleichen 
Kirchengemeinde zu erwähnen sind, wurden auch Leuchter und 
andere Gebra u chsgegenst ü nde aus edlem Metall angefertigt, 
die in einzelnen Fällen in die Arbeitsweise der Meister jener 
Tage lehrreichen Einblick gestatten.. So befindet sich im Bru- 
k e n t h a 1 s c h e n Museum ein aus vergoldetem Kupfer 
getriebener Buchdeckel mit einer nicht ganz vollendeten 
Darstellung der Kreuzigung.* Nun wird im schlesischen .Museum 
zu Breslau eine unglasierte Ofenkachel* auf bewahrt, die genau 
dasselbe Kreuzigungsrelief besitzt, wie unser Buchdeckel. Diese 
auffallende Uehereinstimmung erklärt sich nur daraus, daß so- 
wohl unser Meister .M. .S. als auch der Meister der Breslauer 
Kachel nach einer und derselben Vorlage gearbeitet haben ; diese 
Vorlage ist wahrscheinlich ein Kupferstich gewesen, den der V^er- 
fasser leider nicht kennt. So treten auch in solchen Kleinig- 
keiten jene Kulturzusamnienhänge zutage, die auf das Werden 


> Jakob Falke, a. a. O., S. i 3 o, im Kapitel Uber tdie Renaissance 
im i6. Jahrhundert» ; «Ebenso einfach (wie die Deckelkannen) erscheint 
die zylindrische Bechertbrm, von der sich in Ungarn zahllose Beispiele 
aus siebenbürgisch-deutschen Werkstätten erhalten haben. .Auch dieser 
Form, deren Zierde am häufigsten in Gravierung besteht, wu8te man 
eine gewisse Grazie zu geben, indem man sie nach der Mitte» zu in 
leichtem Schwung verjüngte.» 

» Vergl. Roth: Der Buchdeckel des Meisters M. S. im Bruken- 
thalschen Museum. Korrespondenzblatt des Vereins für siebenbUrgische 
Landeskunde. .XXVI 1 , S. 8i. 

s s. die Abbildung bei Alwin Schultz; Kunst und Kunstgeschichte. 
Leipzig 1901. I, Fig. io 3 und bei O. v. Schorn: Die Kunsterzeugnisse 
aus Fon und Glas. Leipzig u. Prag 1888, Fig. 62. 
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und Vergehen der Kunst in Siebenbürgen zu allen Zeiten ihren 
bestimmenden Einfluß ausgeübt haben. — 

Die Goldschiniedekunst des iH. Jahrhunderts trägt in Sieben- 
bürgen alle Anzeichen eines unaufhaltbaren Verfalles. Zwar 
finden die Meister in den Städten noch imiHer ihre .Auftraggeber, 
da nicht nur auf dem Lande, sondern auch in den Städten zur 
nationalen Tracht eine Reihe von Schmuckgegenständen gehörte 
und auch die Kirchengenieinden noch hin uml wieder ein Kult- 
gefäß benAtigten, aber liie goldene Zeit der Edelschmiede war 
vorüber. Die Zahl der Werkstätten verringerte sich von Jahr 
zu Jahr, die alte Wanderlust des zünftigen Handwerkers hörte 
auf und so ist denn das Bild, das die Goldschmiedekunst dieses 
Jahrhunderts darbietet, im allgemeinen dürftig, obwohl es auch 
in dieser Zeit nicht an Arbeiten mangelt die sich von der Masse 
vorteilhaft abheben. In stilistischer Beziehung hat weder der 
Rokoko noch etwa am Ati.sgang des Jahrhunderts das Empire 
dominiert, vielmehr kommen die verschiedensten Stilarten zur 
Anwendung, oft freilich mit argen Willkürlichkeiten. 

Es ist unmöglich an dieser Stelle eine größere Anzahl von 
Erzeugnissen dieses Jahrhunderts zu besprechen, wir greifen des- 
halb nur einige der besten Erscheinungen heraus. Zu diesen ge- 
hört eine schöne B a r o c k d e c k e 1 k a n n e im S c h ä U - 
bürg er Kirchen sch atz, die durch die Technik, die 
an ihr in Anwendung kam, einen Einzelplatz einnimmt. Ihr 
Mantel ist nämlich samt den ganz vorzüglich gezeichneten Orna- 
menten gegossen, und wir nehmen nicht Anstand, in ihr das 
rühmliche Schlnßwerk der Goldschmiedekun.st in Siebenbürgen zu 
erblicken. .Auf dieser Kanne lesen wir: „In Honorem & Usum 
Sacr'um) obtulerunt Germani Er(atr)es. .■\mpliss(imi) ’. D(omi)nus 
Daniel Jüngling & Stephanus huius operis artifex Anno 172M.“ 
Außerdem ist noch zu lesen: „Agneta Jünglingin Nata Kerschtgin 
1715 Daniel Jüngling“. 

Unter den Rokokoarbeiten ragt ein C i b o r i u m des 
Kirchen Schatzes der evang. Gemeinde in Her- 
rn a n n s t a d t durch stilvolle .Ausführung hervor. Der Nodus 
wird hier durch einen für das Rokoko charakteristischen Knopf ge- 
bildet. Zwei getriebene R o k o k o a b e n d m a h I s k e 1 c h e 
besitzt die evang. Kirchengemeinde in Mühlbach, von 
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denen der eine aus dem Jahre 1756 stammt. Ein Deutsch* 
Kreuzer A b e n d m a 1 s k e 1 c h ahmt ebenso wie ein 
Kelch der ev. Gemeinde inLeschkirch p'uß und Nodus des 
Rokokokelches nach, aber das verwendete f<etriebene und plastische 
Ornament ist grobe Renaissance. Außergewöhnlich groß ist die 
Zalil der einarmigen A Itarleuchter, die zum Teil noch 
barock gehalten sind. Wir erwähnen als Beispiele die Leuchter 
der ev. Kirchengemeinden in S t o 1 z e n b u r g und Reu ß e n. 
Die Form dieser Leuchter, deren Fuß in der Regel auf drei 
Voluten ruht, wurde auch im 19 . Jahrhundert beibehalten, wobei 
man aber mit Vorliebe Messing verarbeitete; wir verweisen wieder 
auf einen Leuchter in Stolzen bürg aus dem 
Jahre 1 B 65 . — 

Wir stehen damit am Ende unserer Darstellung der sieben- 
bürgisch-scächsischen Goldschmiedekunst. Was dieser Zweig des 
heimischen Gewerbes geschaffen hat, erhebt nicht den Anspruch, 
bahnbrechend gewirkt zu haben, wohl aber darf man den Werken 
der sächsischen Goldschmiede nachrühmen, daß sie des Handwerks 
Ehre nach Kräften zu wahren wußten. Wenn in diesen Werken 
naturgemäß nicht höchste Kunst zu erblicken ist, so steckt in 
ihnen doch eines, was sie durch sechs Jahrhunderte auszeichnete : 
Charakter. Wie aber gerade iti der Geschichte dieser Kunst- 
übung das Moment immer wieder hervortritt, das die Erzeug- 
nisse als deutsches Gemeingut erkennen lehrt, so lag darin gleich- 
zeitig die Erklärung, tlaß der Entwicklungsgang der deutschen 
Goldschmie<lekunst kein anderer sein konnte, als wie er sicli in 
mittelbarem, mehr aber in unmittelbarem Anschluß an das .Mutter- 
land vollzogen hat. 
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Die Keramik. 

Oie Keramik hat sich in Siebenbiir« 4 ei) als Bauernkunst ein 
großes Feld zu erobern verstanden. Ihre Erzeugnisse »ehörten 
nicht nur zu den ständigen Einrichtungsstücken des Bauernhauses, 
umi bis in das i8. Jahrhundert auch zu denen der städtischen 
Wohnung, sondern gingen zum größten Teil auch aus der Hand 
bäuerlicher Dorfkünstler hervor. Daß damit notwendigerweise 
eine Vergröberung des Ornaments verbunden war, hängt mit dem 
Charakter aller Bauernkunst zusammen, der eine derbe .Stilisierung 
des Motivs liebt und in der Betonung der Hauptform seine 
Stärke hat. ln künstlerischer Beziehung ist es das große Ver- 
dienst dieser Bauernkertimik, daß sie im Volke den Sinn für 
die Farbe hat stärken und mehren helfen. 

Das hervorstechendste Kennzeichen der siebenbürgischen 
Keramik ist ihr Charakter als Bauernkunst. Damit ist nun auch 
gesagt, daß es in diesem Lande eine Keramik von höchster Vol- 
lendung nicht gegeben hat. Hier entstanden keine Fabriken, für 
deren Erzeugnisse Künstler Zeichnungen entwarfen, hier gab es 
kein Sevres, kein Meißen, kein Siegburg und kein Kiedenburg, 
dalür aber traten andere Faktoren in Wirkung. Wie auf keinem 
zweiten Gebiete fand in der Keramik ein Austausch künstlerischen 
Volksgutes zwischen den verschiedenen Nationen Siebenbürgens 
statt, denn im Hause des Szeklers findet man sächsische Krüge 
ebenso gut wie im Hause des sächsischen Bauern solche romani- 
scher und ungarischer Provenienz. 

Gerade dieses Hin und Her eines regen Wechselverkehrs 
auf diesem I'elde läßt die Frage auftauchen, ob denn die Orna- 
mente nicht aus einer Vermischung von Motiven verschiedener 
nationaler Herkunft entstanden seien und stellt den Forscher vor 
die .Aufgabe, gerade der (ieschichte des Ornamentes seine .Auf- 
merksamkeit zu schenken. 
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Aber selbst wenn es «dingen sollte, den Anteil der einzelnen 
Völkerschaften an der Entstehung des Ornamentes auf den Er- 
zeugnissen der siebenbürgischen Keramik festzustellen, so wäre 
damit das Problem dieser Frage noch nicht vollständfg gelöst. 
Siebenbürgen reicht ja nicht nur dem Orient, sondern auch dem 
Balkan die Hand, die Han<!elsbeziehungen gingen vielfach nach 
Osten und Un«arn war samt dem Fürstentum Siebenbürgen von 
1526—1680 ein türkischer Vasallenstaat. Der Islam bot schon 
nach seinen rituellen Vorschriften für das Aufldühen der Keramik 
die besten Vorbedingungen, da er den Gebrauch tönerner und 
hölzerner Gefäße ausdrücklich forderte. Sollte da in der sieben- 
bürgischen Keramik ein Einfluß des Orients nicht zu erkennen 
sein? Wir wissen, ilaß die F'ahrikation der italienischen Majo- 
liken auf die Anregung der arabischen Kunst in Spanien zurück- 
zuführen ist, und daß nicht nur die französischen F'ayenccn, 
sondern auch die farbige Keramik Deutschlands im 16. Jahr- 
hundert durch die italienische .Majolika, indirekt also durch den 
Orient ins Leben geruten waren ; ließen sich ähnliche Zusammen- 
hänge nicht auch in der siebenbürgischen Keramik nachweisen? 

Es muß vorausgeschickt werden, daß es nicht Aufgabe der 
vorliegenden Darlegung sein kann, an die Lösung dieser kom- 
plizierten Fragen heranzutreten, da es zur Stunde noch an den 
nötigen \'orarbeiten, und damit an einem sicheren Baugrund 
hierfür fehlt, aber jene F'ragen mußten aufgeworfen werden, um 
zu zeigen, daß eine eingehendere wissenschaftliche Darstellung 
der siebenbürgischen Keramik an weite Voraussetzungen ge- 
bunden ist. Außerdem macht sich als besonders hindernd der 
Umstand geltend, daß nur ganz vereinzelte Stücke, ilie sich zu- 
fällig erhalten haben, über das 17. Jahrhundert hinausgehen, so 
daß es unmöglich ist, auf Grund der Denkmäler sellist eine ge- 
schichtliche Entwicklung des Stils und des Ornamentes zu 
zeichnen. 

Trotzdem aber bietet der F'ormenreichtum und die Mannig- 
faltigkeit des Dekors gerade für die Kenntnis einer primitiven 
Kunst eine unerschöpfliche Fundgrube, die besonders auch für die 
Psychologie des künstlerischen Empfindens des Volkes nicht ohne 
Wichtigkeit ist. Hirhöht wird die Buntheit des Gesamtbildes des 
keramischen Besitzstandes in Siebenbürgen noch dadurch, daß 
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besonders im i8. Jahrhundert und in den ersten Jahrzehnten des 
19. Jahrhunderts ein ganz überraschend großer Import von aus- 
ländischen Erzeugnissen, besonders von Salzburger Fayencen 
stattgeiunden hat, die heute noch in vielen hunderten von Exem- 
plaren in Sammlungen und Privatbesitz vorhanden sind. 

Die Technik <ler siebenbürgischen Keramik war in voraus 
daran gebunden, daß ausschließlich Ton verwendet wurde. Eine 
Porzellanindustrie hat es in Siebenbürgen niemals gegeben. .Ms 
Glasuren kamen Erd-, Blei- und Emailglasuren zur Anwendung, 
niemals Lüster, d. h. metallische Ueberzüge. Die Gefäße wurden 
auf der Drehscheibe geformt, die Ofenkacheln ganz oder nur 
teilweise mit Hilfe von .Modellen hergestellt. l>ie Dekoration 
der Stücke wurde entweder aufgemalt und später eingebrannt, 
oder aus freier Hand modelliert und als plcistischer Schmuck 
aufgetragen. 

So sehr sich innerhalb der siebenbürgischen Keramik die 
verschiedensten Strömungen vereinigen oder wenigstens vielfach 
durchkreuzen, so lassen sich dennoch aus der .Masse der Erzeug- 
nisse einzelne Gruppen ausscheiden. die unzweifelhaft rein sächsisch 
sind oder von sächsischer Seite ihre endgültige Gestaltung er- 
halten haben. 

Als eine in sich geschlossene Gruppe, für deren Eigenart 
sich in Ungarn nirgends ein Analogon, ja nicht einmal eine .Nach- 
ahmung vorfindet, bezeichnen wir die Kobaltsgraf fiat is.' 
Sie umfassen Krüge, Weinkännchen. Teller und Schüsseln, selten 
andere Gefäße. Einmal auch Ofenkacheln.* Die Herstellungsart 
bestand darin, daß die Gegenstände zunächst mit einem gelblich- 


' s. Tafel NIX, 3 . t>, 7, 12, 14, 16. 18. Vcrgl. Emil Sigerus:. 

Das siebenbUrgische SgrafTiati-Geschirr. Korrespondenzblatt des Vereins 
für siebenbUrgische Landeskunde XXX, S. ff. — Vergl. Jul. 
T e u t s c h : Etwas Uber unsere altsSchsischen KrUue und Teller. 

KronstSdter Zeitung vom 12. April iqo 5 . Abgedruckt im Sieb. Deutschen 
Tageblatt Nr. gSzo, 150:. — Ueber altsSchsische Keramik handelt 
auch Siegmund Butky im 1. Heit von: A magyar nemzeti muzeum 
neprajzi osztdlyÄnak Ertesitöje. (Anzeiger der .Abteilung fUr Volks- 
zeichnungen im ungarischen Nationalmuseum.) Vcrgl. Pap Jänos : A 
magyar tazekas ipar (das ungarische Töpfergewerbe). .Müveszi Ipar 
(Kunstgewerbe) 1.S.S8, S. 238 f. Vergl. Petrik Lajos : Az erdelyi kek 
sgralhnos edenyek (Die siebenbürgischen blauen Sgraflitog’efäPe). 
Müveszi Ipar i88q, S. 56 ff. 

* s. Tafel XXVTII. 
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weißen Tonan^'uß überzogen wurden. Auf diese Schichte wurde 
sodann die blaue Kobaltglasur, oft von einer prachtvollen Nuance, ge- 
gossen, worauf noch vor dem vollständigen Trocknen die Ornamente 
durch Abkratzen der blauen Glasur bis auf den weißen Grund ein- 
getragen wurden. Die immer weiß gehaltenen Linien sind deshalb 
nur scheinbar auf den blauen Grund aufgetragen, in Wirklichkeit 
handelt es sich dem Charakter dieses eigentümlichen Sgraffitos 
entsprechend um eine durch Aussparung des Grundes gewonnene 
Zeichnung. Der Vorgang ist an und für sich nicht ohne Parallelen, 
ln Italien wurde das Sgraffito häufig verwendet.* Wenn man 
auch nicht behaupten kann, daß sich in den Zeichnungen dieser 
Majoliken ein besonderer, hochentwickelter künstlerischer Geist 
offenbart, so zeigt sich in den rasch hingeworfenen und mit einer 
großen, nur durch lange Uebung erworbenen Sicherheit behandelten 
Ornamenten und Zeichnungen ein ganz persönlicher Stil. Dieser 
Stil aber ist ebenso wie die Silhouette aller Krüge dieser Gruppe 
so ausgeprägt und in allen Füllen so einheitlich, daß man ge- 
zwungen ist, als den Verfertiger dieser Kobaltsgraffiatis einen 
einzigen Meister anzunehmen. Das gilt jedoch nur von den Er- 
zeugnissen zwischen den Jahren 1780 — 1815. Dafür spricht nun 
fernerhin nicht nur die Datierung dieser Arbeiten, deren jede ein- 
zelne mit der Jahreszahl versehen ist — nur ganz wenig Stücke 
sind nicht datiert — sonderti auch ihre Beschränktheit auf einen be- 
stimmten Teil des Sachsenlandes. Sie kommen nämlich nur in der 
Schäßburger, Mediascher, Hermannstädter, Agnethler und Lesch- 
kircher Gegend in größeren Mengen vor, so daß der Schluß nahe- 
liegt, daß ihr Erzeuger in einer dieser Ortschaften gewohnt haben 
muß. Durch ungefähr fünfunddreiüig Jahre hat er mit einer be- 
wunderungswürdigen Konsequenz die geringe Stufenleiter seiner 
Motive auf seine Kannen und Teller gezeichnet und ist von Jahr- 
markt zu Jahrmarkt gefahren, wo es ihm, wie schon die große 
Zahl seiner erhaltenen Arbeiten bezeugt, niemals an Abnehmern 
mangelte. Leider setzt uns nichts in die Lage, das geeignet wäre, 
näheres über diesen Töpfer zu erfahren; sein Leben, sein Name, 
sein Wohnort ist nicht bekannt geworden, denn weder hat er sich 
selbst jemals auf irgend einem Stück seiner Werkstätte genannt. 


* Vergl. •Illustrierte Geschichte des Kunstgewerbes», S. 5o5. 
R, IO 
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noch bietet eine Urkunde den Anhalt zu näherer Bestimmung. 
Aus dem Umstande, daß sich dieses Sgraffiatigeschirr hauptsäch- 
lich im sächsischen Bauernhaus des Hermannstädter und Groß- 
Kokler Komitates vorfindet und daß die Inschriften deutsch ge- 
halten sind, darf man wohl schließen, daß in den Kobaltsgraffiatis 
Erzeugnisse einer sächsischen, in einem der beiden genannten 
Komitate zu suchenden Werkstätte zu erblicken sind. Jedenfalls 
entspricht es nicht den Tatsachen, w^enn Huszka diese Sgraffitos 
und ihre Ornamentik als „magyarisch“ bezeichnet.' 

Das älteste Erzeugnis dieses unbekannten, aber gewiß 
deutschen Meisters, der scheinbar als sein eigenstes Geheimnis 
die Behandlung des leuchtenden Kobaltblau besaß, befindet sich i m 
SiebenbilrgischenKarpathenmuseu m. Es ist ein Krug mit 
der Jahreszahl 17S0. Ihm nahe kommt ein Stück in der Samm- 
lung S i g e r u s. Es ist ein W e i n k ä n n c h e n * von der 
für unseren .Meister typischen Form mit der Jahreszahl 1782 und 
einem Bären als Verzierung. In den neunziger Jahren des 18. 
Jahrhunderts mehren sich die x\rbeiten, treten am häufigsten im 
ersten Jahrzehnt des 19. Jahrhunderts auf und begegnen noch um 
das Jahr 1815. Die Kobaltsgraffiatis, die Jahreszahlen aus dem 
Zeitraum zw'ischen 1815 — 1848 tragen, sind Arbeiten von Nach- 
ahmern, die vergebens die Güte ihrer Vorbilder zu erreichen suchten. 
Ihre Gefäßformen sind vergröbert, ihre Ornamente schwächlich 
und meistens auf dem Motiv der Tulpenblüte aufgebaut. 

Das häufigste .Motiv, das unser .Meister ainvendete, ist die 
Taube, die er mit wenigen Strichen zu zeichnen verstand. Hat er 
sie allein in .Anwendung gebracht, so setzte er unter sie die Jahreszahl 
und darunter einen von links begonnenen und nach unten zu sich 
verjüngenden Schnörkelzug. Das lat er ebenso gut auf Kannen, 
wie auf Tellern und Schüsseln. Auf flachen Gefäßen fügte er 
gerne noch eine stilisierte Nelke oder eine Weintraube hinzu, 
und schmückte den Rand mit einer meistens dem Pflanzenreich 
entnommenen Arabeske, Befand sich unser Töpfer aber bei 
besonders guter Laune, dann verstieg er sich zu ganzen Kompo- 
sitionen und zeichnete auf den Grund der flachen Schüssel einen 

' Vcrgl. Josef Huszka: .Magv.irische Ornamentik. Leipzii? inoo. 
Tafel .XXlI, 22, 28; XXXII. 18. ' ’ 

2 s. die Tafel zu Emil Sigerus : Das siebenbUrgisch -sächsische 
Töpfergeschirr. Sächsischer Volksfrcund, Hermannsladt 1908. 
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phantastischen l’flanzenzweig mit Blüten, Knospen uihI Früchten 
und setzte zwei seiner Tauben hinein, wie das auf einer sehr 
scliönen Schüssel mit der Zahreszahl 1809 in der Sammlung 
A. R e s c h zu sehen ist. In solchen künstlerisch fruchtbaren 
Stunden kam es ihm nicht darauf an, an einem blühenden Tulpen- 
stengel eine miichtige Traube wachsen zu lassen, wie uns eine 
Schüssel aus dem Jahre 1810 in derselben Sammlung belehrt, 
meistens aber zeigt er sich als ein Mann von weiser Selbstbe- 
schränkung und malt in einem geradezu köstlichen bäuerlichen 
Geschmack einen blühenden, allerliebst gewundenen Nelkenzweig — 
die botanische Bestimmung bietet natürlich ihre Schwierigkeiten — 
und verwendet auf die Jahreszahl besondere Sorgfalt. Eine solche 
Schüssel aus dem Jahr 180S besitzt ebenfalls A. R e s c h. 
Selten verzierte er seine Trinkgefäße oder seine Schüsseln mit 
einer Inschrift. Zum Teil geschah es mit einem Einschlag in 
das derb Humoristische. Sigerus hat alle ihm vorkommenden 
Inschriften gesammelt und publiziert: 

„1. Michel Greff l8o3 (Teller im Hrukenthalschen Museum). 
Dieselbe Inschrift hat auch ein Teller in meinem Besitz. 

2. Johannes Pöllner (Krug im S. K. M.). ' 

3. Johann Reüber auf der mahlzeit Soll man essen und 
trinken anno 1788 (Teller im Museum in Mediasch). 

4. G. P. anno 1804 (Ofenkachel im Siebenbürgischen Kar- 
pathenmuseum, angekauft in Hammersdorf). 

5. H. H. 1793 (Krug im S. K. M.). 

6. H. S. 1785 (Krug im Museum in Mediasch). 

7. M. S. i79Ci (Schüssel in meinem Besitz). 

8. Wie schön ist dieser Teller wenn ihr es nur sehen thut, 
ach wie schmutzig ist eure Gart schad ist es das man euch nicht 
drein scheisen thut. Amen. (Schüssel im S. K. M.). 

9. Agneta werdeich genannt meine Tugend sind schon lange mir 
bekannt, was ich habe schon gemacht dafür bin ich schon tausend- 
mal von meinen Freundinen ausgelacht (Schüssel in Hammersdorf). 

to. Die Gnädigen die so ins Gesicht schmeicheln, lassen sich 
vors Geld in einen Statt hinein schmeissen, wöre es besser offen- 
herzig zu sein als eine heimlige Madresse zu sein. (Schüssel im 
Technolog. Museum in Budapest). 

> «S.K. M.> ist Abkürzung für «SiebenbUrgisches Karpathenmuseum». 
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11 . \’ivat mein här 

\'er mich tut drinken 
dreimal aus der get gevis 
nicht grad hinaus 

Anno 1799 (Krug in meinem Besitz). 

12 . Das ist die Kirche von Blasendorf (Teller mit der Zeich- 
nung einer Kirche, im Technolog. Museum in Budapest). 

1 3 . Die einzige nicht deutsche Inschrift auf einer Schüssel 
(im Besitz des Herrn k. Kat Dr. Otto) lautet „rmnarr*^ (magyar. 
gunür, , Gänserich“) und ist über der Zeichnung einer Gans und 
der Jahreszahl 1803 angebracht.“' 

Als 14. Stück, auf dem sich außer einer Jahreszahl ein Name 
befindet, sei ein Speiseteller in bäuerlichem Besitz erwähnt. Die 
Inschrift lautet „Stephan Ürendi 1803“. 

Faßt man das ganze Werk dieses unbekannten Bauern- 
künstlers in seiner Gesamtheit ins Auge, so tritt in demselben 
ein ganz ausgeprägtes Talent zur stilisierenden Behandlung des 
gegebenen Motivs entgegen. Darin war er ein Meister und da- 
durch ist er der hervorragendste Vertreter der siebenbürgischen 
Bauernkunst geworden. 

Besonders reich an Frzeugnissen dieses .Mannes ist das 
Siebenbürgische Karpathenmuseum in Hermannstadt. Sie sind 
durch die zielbewußte Sammelarbeit des Herrn Fmil Sigerus dahin 
geschenkt worden und ermöglichen eine beinahe lückenlose üeber- 
sicht über die Werke dieses Meisters, wenn man die anspruchs- 
losen Aeußerungen eines naiv-liebenswürdigen Bauernkünstlers so 
nennen kann. Hier gewinnt man auch über seine Schule den 
besten Ueberblick. 

Die zweite Gruppe von keramischen Frzeugnissen, die ohne 
Frage aus sächsischen Werkstätten hervorgegangen sind, wir 
wollen sie die 1 ) r a a s e r B a u e r n m a j o I i k a * nennen, 
bilden die Tonwaren, die auf weißlich gelbem Grund in einem 
leuchtenden Blau grob gemalte Ornamente tragen. Diese Orna- 
mente, in der Kegel auf dem Motiv der Tulpenblüte beruhend 
und in häufiger V'erbindung mit einem geometrischen Schachbrett- 

• E. Sigerus, a. a. O.. Korrcspondenzblatt des V'ereins für sieben- 
bUrgische Landeskunde, S. oö f. 

• s. Tafel .\ 1 X, 5 ; .\\, 1 u. 2 . 
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Illuster als einfasseiider Bordüre, sind mit dem Pinsel auf den Ge- 
trockneten weißen Untergrund gemalt und dann im Ofen in das 
Gefäß eingelirannt worden. 

Daß bei diesem Verfahren, das dazu noch mit großer 
Schnelligkeit durchgelührt wurde, von einer feineren Durchbildung 
des Ornaments und einer genaueren Zeichnung nicht immer die 
Rede sein kann, liegt auf der Hand. Man darf aber nicht ver- 
gessen, daß es gar nicht in der Absicht dieser .Meister gelegen 
war, etwas anderes zu bieten, als in diesen Stücken vorhanden ist. 
Der Nachdruck lag darin, dem naiven ästhetischen Empfinden 
des Bauern Genüge zu tun und in der Tat beweist die große 
\'erbreitung dieser .Art von Keramik, daß diese Absicht erreicht 
wurde. Es liegt in diesen Toiiwaren echte Bauernkunst vor, 
die, wenn sie sich auch nicht der Feinheit der Kobaltsgraffitos 
rühnieii können, in der Harmonie von Weiß und Blau von jener 
Freudigkeit erzählen, die lür den bäuerlichen Geschmack von jeher 
bezeichnend gewesen ist. Trotz der Unbeholfeiiheit und der noch- 
größeren Derbheit der Wiedergabe darf inan diese Aeußeruiigen 
eines primitiven Kunstempfindens nicht zu gering einschätzen. Es 
ist doch nicht ohne Bedeutung, daß auch diese Meister den Weg 
zum Geschmack des Volkes gefunden haben, indem sie mit einer 
wohltuenden Anspruchslosigkeit die Blumen des ländlichen Gartens 
wiederzugeben versuchten und hier zu der einzig richtigen Art 
der stilisierten Zeichnung griffen. 

Die Herstellung auch dieser Gruppe war räumlich beschränkt. 
Der Hauptort, aus dem sie hervorgiiigen. war Draas, dann aber 
wahrscheinlich auch Keisd und Schäßburg. In Draas haben im Laufe 
der letzten zwei Jahrhunderte drei Tiipfer gelebt und ihr Handwerk 
betrieben ; 

H o n 11 e s W a g n e r , genannt Tfipfner oder Depner aus 
Magarei gebürtig, Sohn eines Lehrers, der frühzeitig gestorben 
ist, war nach der Pestzeit 1719 — 1720 mit seiner Mutter nach 
I )raas eingewandert. Er hat in Schäßburg das Handwerk gelernt, 
lauter grün glasierte .Arbeit, darunter auch kunstvolle Krüge ge- 
liefert und ist laut Totenniatrikel am 12. Sept. 1778 gestorben. 

i o h a n n Veiilt hat Anfang vorigen Jahrhunderts Krüge 
gefertigt, blau geblümt auf weißem Grunde; er ist laut Toten- 
matrikel 1827 gestorben. 
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Johann Roth hat später «elebt und gewöhnliches 
Kücliengeschirr angefertigt, ist nach Tartein im Schenker Bezirk 
aiLsgewandert und kommt jedenfalls hier nicht in Betracht. 

In Schällburg soll ein Töpfermeister namens .M i c h a e 1 
Beer einer Idühenden Werkstätte vorgestanden haben, und noch 
finden sich hin und wieder Waren mit den Anfangsbuchstaben 
seines Namens. So besitzt das .Museum Alt-Schäßburg einen 
Krug mit seinen Namcnsinitialcn und der Jahreszahl „MB .Ao 
1782**. Bei diesen Krügen begegnet zuerst jene eigenartige Form 
des oberen Randes, der durch Ivindrücken eine Ausgußschnippe 
erhielt. So entstand die charakteristische (iestalt der Weinkaune, 
in kleinerer Form des Weinkännchens, wie sie beide im Wein- 
lande beliebt waren. Die älteste Jahreszahl 1733, die zur Kennt- 
nis des Verfassers gelangte, befindet sich auf einem Krug der 
Sammlung Alt-Schäßburg, die jüngste reicht weit in das 
18. Jahrhundert herauf. 

Gerade an diesen Krüiten zeigt es sich, wie orientalische 
Einflüsse bis nach Siebenbürgen vorgedruiigen sind. Ein Majo-, 
1 i k a k r u g in der Pinakothek zu I' a e n z a , ' 
ungefähr aus dem Jahne 14.00 stammend, der Chaffigiolo 
Krug im S o u t h - K e n s i n g t 0 n - M u s e u m ,* ferner 
zwei Krüge in Siena und Flore n z. ’ stimmen 
mit unseren Krügen in der Form genau überein und gehen eben- 
falls auf morgeuländische Typen zurück. Es ist deshalb nicht un- 
möglich, daß die sächsische Keramik diese Krugform erst durch 
Vermittelung Italiens — wir kennen freilich die näheren Um- 
stände nicht — erhalten hat. 

Besondere Beispiele für diese Krüge und Teller anzugeben, 
ist wohl nicht nötig, da sie sich in größeren und kleineren 
Sammlungen zahlreich vorfinden. Soweit von diesen Meistern 
auch „Krügelchen“ erzeugt wurden, zeigen sie dieselbe Grund- 
form wie die Knbaltsgraftitos, doch wird auch der gehenkelte 
Humpen nicht selten angefertigt. 

‘ s. die Abbildung bei Otto von Kalke: .M .i j o 1 i k a , in den 
H.indbüchern der kgl. Museen in Berlin. Berlin iSoö. S. 73 . 

* s. die Abbildung bei FriedrichJaenicke: GrundriP der 
Keramik. Stuttgart 1879. Fig. 179. 

3 s. die .Abbildung: «Illustrierte Geschichte des Kunstijewerbes» 
zwischen S. ätz und S. 5i3. 


Digitized by Google 



— 151 — 

Aciter als die beiden Gruppen der Kol)alts"raffitos und der 
Draaser Bauernmajolika ist nun eine Art von sächsischen Ton- 
waren, die bis über die Mitte des l8. Jahrhunderts hinauf j'eht. 
Das älteste Stück, eine kleine Kanne in der Sammlung 
Sigcrus, trägt die Jahreszahl 1742. Nach der Ornamentik ist 
es vielleicht gestattet, diese Krüge als N el ken k rüge' zu bezeichnen. 

Zweierlei charakterisiert diese Arbeiten. Zunächst die Form. 
Die Krüge, die in verschiedenen Grüben erzeugt wurden, ver- 
meiden die bauchige Form und bestehen aus einem Cyiinder, 
dessen Seiten ganz wenig geschweift sind. Unterhalb des oberen 
Randes ist stets ein hervorspringender Wulst angebracht. Fs 
liegt nahe, anzunehmen, dali diese Gestalt der gangbarsten Form 
der Zinnkanne nachgebildet wurde. Das andere Merkmal ist die 
Dekoration. Sie besteht ausschließlich aus einer Anzahl schema- 
tich gezeichneter kreisförmiger Blüten, die an einem senkrecht 
stehenden mit Blüten bestandenen Aestchen angebracht sind. 
Dieser stilisierten Blume liegt das Motiv die Nelke zu Grunde, 
die neben der Rose und Tulpe die Hauptrolle in der sächsischen 
Ornamentik spielt. Die Farbe ist durchgehends Irlau, zu- 
weilen, jedoch nur bei Nachahmungen in zwei TOnen, in Blau 
und Grün gehalten. 

Da auch fliese Erzeugnisse, ebenso wie die Kobaltsgraffitos, 
nur innerhalb eines engeren Zeitraumes Vorkommen und die 
Zeichnung des Ornaments sich überall gleicht, so darf man 
auch hier an die Hand eines Meisters lienken. In den sieben- 
bürgischen Sammlungen sind seine .Arbeiten, die er in zwrtif 
Großen herstellte, nicht selten anzutreffen. Eine vollstämiige 
Serie besitzt das Siebenbürgische Karpathennuiseum. 

Zu einer vierten Gruppe schließen sich nun eine Reihe 
von Krügen und Schüsseln zusammen , die ihre besonderen 
Eigenschaften besitzen und sich von den bisher aufgezählten 
ganz wesentlich unterscheiilen. Sie stammen aus dem 18. Jahr- 
hundert und sind nicht als sächsisch anzusprechen. Ein 
anderer Geist hat hier Form und Verzierung geschaffen. Zu- 
nächst muß die birnenförmige Silhouette der Krügelchen in dieser 

• s. Tafel XIX, 10, 11, 19 und die Tafel bei Sigerus : Siebenbür- 
gisch-sächsisches Topfergeseftirr, a. a. O. 
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Gruppe — man darf sie nach ihrem wahrscheinlichen Her- 
stellungsort die Somnierburger Majoliken* heißen 
— einer gefälligeren Form weichen, die im wesentlichen aus 
einem kugelförmigen Leib mit mehrfach geripptem Hals besteht. 
Der Henkel ist lang und gerade. Noch größer ist der Unter- 
schied im Ornament. Dort handelte es sich in der Hauptsache 
um die Verwendung der stilisierten Blume, hier treten Punkte, 
Spiralen, Kreise. Schuppen, halbe und ganze Palmetten zu eigen- 
artigen ■ Gebilden vereinigt auf. die man nur mangelhaft und 
unzutreffend mit dem Atrsdruck des geometrischen Ornamentes 
bezeichnen kann- Diese Zeichnungen, in denen sich trotz ihrer 
Regellosigkeit ein gewisses .System wahrnehmen läßt, sind mei- 
stens mit blauer, hin und wieder an Nachahmungen mit grüner 
Glasur auf den immer weißen Grund aufgetragen. Die Wülste, 
die sich in parallelen Kreisen um die Kanne ziehen, in der Kegel 
sind es deren vier, werden stets mit kerbartigen Kindrücken 
versehen und mit einer hellgelben Glasur überzogen. 

Nun erinnert nicht nur die Gesamtform auffallend an die 
dem Flaschenkürbis nachgebildete orientalische Gefäßform,’* auch 
die Ornamentik, Spiralen, Palmetten, Schuppenmuster sind nior- 
genländischer Herkunft, so daß auch in dieser Gruppe östlicher 
Einfluß vorliegt. Die Ornamente dieser Krüge stehen in einem so 
auffallenden Gegensatz zu den Zeichnungen, die wir ohne Be- 
denken als sächsisch bezeichnen können, daß sich die Frage nach 
dem Ursprung dieser Art der Verzierung von selbst aufdrängt. 

Die Richtung, die in diesen Gefäßen eingeschlagen wurde, ist 
im Südosten Siebenbürgens bis tief in das t7. Jahrhundert hinein 
weiter gepflegt worden. Haujitsächlich in den sächsischen Bauern- 
stuben des ßurzenlandes trifft man Tonkrüge an, die in straffer und 
bewußter Weise in den Grundzügen jener Ornamentik gehalten sind, 
und wenn man annimmt, ilaß man es hier urs|>rünglich mit sieben- 
bürgisch-ungarischen, d. h. szekler Arbeiten zu tun hat, so wird es 
klar, daß der sächsische Töpfer bei dem magyarischen Handwerks- 
genossen eine .Anleihe an ornamentalen Gedanken gemacht hat, 


* s. Tafel .XI.X, I, 2, o. i3 und 17. 

2 Vcrgl. P. F. Kiell : Die GeläPe der Keramik, Stuttgart. i885. S. 5, 
Fig. 5 — u. Alois Riegl; Stilfragen. Berlin i833. S. i38, 161 u. 169. 
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der die allen nach dem Osten weisenden Ueberlieferun^en zShe 
weiter gepflegt hatte. Auf den freien Jahrmärkten trafen die in ver- 
schiedenen Anscliauungswelten wurzelnden und aus verschiedenen 
Nationen hervorgegangenen Meister zusammen, was niclu ohne 
Rückwirkung bleiben konnte. Daß nämlich das saxonisierte Or- 
nament hinter dem szeklerischen Urbild an Kraft und Geschlossen- 
heit weit zurücksteht, lehrt jeder Vergleich. Wie aber auf den 
Jahrmärkten der sächsische Töpfermeister zwischen Feilschen und 
Handeln noch Zeit fand, nach dem Lager des Konkurrenten 
hinüber zu schielen, so tat es auch der Magyaie, denn die so- 
genannten T o r e n b u r g e r (Tordaer) Majoliken ver- 
raten vielfach sächsische Einflüsse ; wir erinneren nur an das 
häufig begegnende Schachbrettmuster. 

Als letzte Gruppe der siebenbürgisch-sächsischen Tongefäße 
seien die großen, grün glasierten Wein- 

kannen mit plastischem Schmuck hervorgehoben. Sie finden 
sich über das ganze Land verstreut und wurden von Besitzern von 
Weinschenken, dann aber auch von den dörflichen und städtischen 
.Nachbarschaften, den Bruderschaften und den Zünften gekauft, die 
sie bei den Festen ihrer Gemeinsamkeit benutzten. In älterer Zeit, 
und es ist gar nicht so lange her, war der Gebrauch gläserner 
Flaschen und Trinkbecher ein Luxus, den man sich nur selten 
gestattete. In tönernen Kannen brachte man den Wein auf den 
Tisch und trank ihn aus Tonkrügelchen von einer halben Maß 
Inhalt, die zu Dutzenden an den bunt geblümten Rahmen ringsum 
in der Stube hingen.' 

Diese Kannen nun, oft voir gewaltiger Gniße bis zwanzig 
und mehr Liter fassend, wurden nicht immer, aber oft mit allerlei 
plastischem, mehr oder weniger geschickt modelliertem Schmuck 
versehen. So ist auf der Vorderseite einer solchen Kanne 
im B r u k e n t h a 1 s c h e n .Museum* das Relief eines ge- 
harnischten Reiters, eines Doppeladlers und zweier Löwen an- 
gebracht, dazu die Buchstaben T. S-L. und die Jahreszahl: N 

(N O) 1772.“ Fine andere K a n n e i n de m selben M Il- 
se um ist mit Reliefmasken ausgestattet und trägt in einem herz- 


> s. Tafel .N.Wll und .\\\ III. 
• s. Tafel .X.K, 3. 
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förmigen Medaillon die Inschrift : „Brüder last uns lustig seyn, 
denn der wein fliest gutt hinnein.** Die Jahreszahl 1765 gibt die 
Entstehungszeit an. Mit großen ürnanienten, die sich uni diese 
Reliefmasken schlingen, ist ein leider nur als Fragment erhaltener 
Krug in der Sammlung A. Resch ausgestattet. Eigenartig 
ist die Form eines großen Topfes im Museum Alt-Schäß- 
I) u r g, der mit einem Ausgußrohr und zwei seitlichen Henkeln 
versehen als Krug der Schäßburger Faßbinderzunft in Verwendung 
stand. Zwei Löwen halten das Faßbinderwappen. Der zu einem 
Weinkrug adaptierte Topf entstand 1831. 

Häufiger, als all diese beschriebenen Grtipiieii deutscher 
Keramik in Siebenbürgen, begegnen nun die Erzeugnisse 
von Töpfern, die außerhalb des Sachsenbodens ihren Wohn- 
sitz in dem Städtchen T o r e n b u r g , magyarisch: 
T o r d a im Nordosten Siebenbürgens gelegen, hatten und keinen 
Jahrmarkt ausließen, auf dem sie ihre Erzeugnisse absetzen konn- 
ten. Sie haben mit ihren Krügen das Land nach allen Richtungen 
hin förmlich überschwemmt ; wo immer ein Bauer keramische 
Gefäße zum Schmuck seiner Stutie verwendete, fehlen sie nicht. 
Die Form dieser Krüge ist die einer langgezogenen Birne, deren 
oberer Teil sich etsvas erweitert Ihr besonderes .Merkmal 
ist die Verwendung von mehreren Farben: Grün, Blau, Gelb, 
Braun, Rot in allen Nuancen auf weißem Grund. Die Dekors sind 
bald stilisierte Pflanzen unbestimmter Art, bald bewußte realisti- 
sche Wiedergaben insbesonders der Tulpe. Nicht selten liegegnet 
ein Vogel, hin und wieder ein handwerkliches Zeichen, eine 
Scheerc oder ein anderes Werkzeug. Typisch ist lür viele dieser 
Krügelchen eine Blume auf braunem oder andersfarbigem Grund, 
die durch Aussparen der weißen Grundglasur gewonnen wurde. 
Wo als ein Teil der Verzierung das Schachbrettmuster mit an- 
gebracht wurde, da ist es als Entlehnung von der 1 iraaser Bauern- 
niajolika zu betrachten. 

Neben jenen Töpfern aus Torenburg bereisen, wie wir 
schon bemerkt haben , auch Szekler Tonwarenerzeuger das 
Land, um ihre meistens nur in zwei Farben, blau auf weiß ge- 
haltenen und mit einer phantastischen Ornamentation versehenen 
Erzeugnisse an den .Mann zu bringen. 

Das Gesamtbild der siebenbürgischen Keramik kann schon 
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durch die im Lande selbst entstandenen Arbeiten durcliaus kein 
einheitliches yenannt werden. -Aber neben den einheimischen, 
d. h. siebenbürgisclien Fabrikaten, kamen auch Frzeugnisse aus 
fernen Gegenden, mitunter sicherlich nach langer Irrfahrt hierher. 
Die ausländischen Stücke der Sammlung Sigerus vertreten 
zum Teil sehr bekannte Namen; Greußen, Nürnberg, Kiedenburg, 
Siegburg, Künersberg, Delft, Wedgwood, Friaul. Savona, und 
selbst Rhodus oder Damaskus in zwei ausgezeichneten Stücken, 
daneben Oberungarn, Hohes und Slavonien. .Manche dieser 
Stücke darf man nur als versprengte Fremdlinge betrachten, die. 
wer weiß, durch welche Zufälle, bis nach Siebenbürgen gekommen 
waren. Gewiß anders aber verhält es sich mit den Salzburger 
F'ayencen,* die aus der Werkstätte des .Michael Moser 
auf der Riedenburg, * und seines Nachfolgers Jacob Pisotti, der 
von 1777 bis 1814 tätig war, planmäßig auch nach Siebenbürgen 
importiert wurden. Die vielen Hunderte dieser Krüge sind sicher- 
lich nur der Rest der Tausonde von F.xemplaren, die man hier- 
her gebracht hatte. Neben der S a m in 1 u n g Sigerus 
besitzt besonders A. R e s c h eine größere Anzahl dieser Salz- 
burger F'ayencen, von denen einige vielleicht Pisotti flem Jüngeren 
zuzuschreiben sind, der von 1814 bis 1840 die Werkstätte 
seines V'aters innehatte, ohne sich aber an Tüchtigkeit mit ihm 
messen zu kftnnen. Auch im B r u k e n t h a I s c h e n Musen m, 
im S i c b e n b ü r g i s c h e n K a r p a t h e n m u s e u in und 
im Museum .A 1 1 - S c h ä ß b u r g sind Salzburger Stücke 
zu finden. 

Bevor wir unsere Bemerkungen über die siebenbürgische 
GefUßkeramik abschließen, erwähnen wir eine datierte M a j o- 
1 ikaschüssel im B r u k e n t h a I s c h e n M u s e u rn. 
Sie hat einen Durchmesser von dreißig Zentimetern und trägt die 
Jahreszahl 1696. Nicht so sehr das Alter, als vielmehr die eigen- 
tümliche Zeichnung der in Rot, Braun uixi Grün gehaltenen Ver- 
zierungen macht diese Schüssel höchst bemerkenswert. Am Rande 
wechseln Dreiecks- mit Halbkreisfeldern, den Grund aber nehmen 

> Vergl. G. Sittes Monographie Uber die Salzburger Fayencen, 
cKunst und Gewerbe» i8S3. 

* Vergl. Bruno Bücher: Geschichte der technischen KUnstc. Stutt- 
gart 180}. Bd. in, S. 40(1 f. 
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zwei große Vögel zwischen tulpenartigen Ornamenten ein. Nirgentls 
findet sich ein dieser Schüssel ähnliches Stück, nirgends ein An- 
zeichen dafür, daß sich diese Zeichnung in einer der bekannten 
Gruppen weiterentwickelt hätte. Deshalb darf man wohl kaum 
wagen, diese Schüssel für Siebenbürgen selbst zu beanspruchen. 
I >er Ursprung der interessanten Arbeit aber ist noch festzustellen. 

Wie überall, so hat die keramische Industrie, in Siebenbürgen 
ist es freilich nur eine Haus- und Werkstattsindustrie gewesen, 
sich auch hier mit der Erzeugung von Kachelöfen' befaßt. 

Die größere Haltbarkeit der Kacheln und der Umstand, daß 
sie bei Häuserdemolierungen in den Schutt und mit diesem in 
den Schoß der treuen Hüterin Mutter Erde gelangten, haben es 
gefügt, daß einzelne von ihnen erhalten worden sind, die bis in 
das 14. Jahrhundert hinauf reichen. Leider sind ganze Kachelrden 
aus so früher Zeit nicht auf unsere Zeit gekommen, doch ermög- 
lichen die Denkmäler dieses engeren Gebietes handwerklicher Be- 
tätigung die ganze Entwicklung beinahe lückenlos zu zeichnen. 

Schon zwischen den Jahren 1527—1537 wird in der Törz- 
burger Kastellansrechnung vermerkt : E.xposita pro . . . fodulis et 
vectura argillae Grot (vulgo ad fornaces) . . . ac fodulis ac prae- 
paratione. * Im Jahre 1535 wird in derselben Rechnung gebucht; 
„Item das man den Grot ’ gemaurt hot, et pro fodulis, ac 
praeparatione fornacis in domo regiae maiestatis in 7 villis flor 1.“ * 
Im gleichen Jahre w'erden zuerst glasierte Kacheln erwähnt : „Item 
pro duabus fornacibus in duas stubas, mit glyzen kachlen, paratis 
flor. ö.“ “ Ofenkacheln nehmen in den Kastellansrechnungen des 
Törzburger Schlosses einen ständigen Posten ein.® 1543 erhält 
der Töipfer Johannes, weil er in der Burg den Ofen hergestellt 
und 27 Kacheln dazu geliefert, 40 As|)ern. ’ .Auch in der Sta<it- 
hannenrechnung kehren .Ausgaben für Kachelöfen stetig wieder. * 

Soviel dart man wohl als sicher annehmen, daß der Kachel- 


1 s. Tafel X.XI, .\.\II, .N.WIII. 

- Quellen zur Geschichte üer Stadt Kronstadt II, S. 4S2 I. 
.Ausdruck lUr «Ol'enuntersatz». 

* (Quellen zur Geschichte der Stadt Kronstadt II. .S. 4S1J. 

* Kbenda S. 490. 

« Ebenda III. S. 54. 

■ Ebenda S. öü. 

* Ebenda S. mj. 170. 3i3. 
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ölen, der deutsche Bauer in Siebenbürgen nennt ihn heute noch 
den „Lutherofen“, keineswegs zuerst für die Bauernstube er- 
zeugt worden ist. Er war im Anfang jener Zeit, wo der Bürger 
in ilen Stiidten auf eine gemütlichere Wohnung Gewicht zu 
legen begann und von dem offenen Herdfeuer mit all seinen Miß- 
ständen zu der geschlossenen Feuerung überging, das ausschließ- 
liche Privileg der städtischen Wohnung. Auf dem Lande traf man 
ihn wohl nur auf Edelhflfen und in Pfarrhäuserit an. Aus der Stadt 
kam der Kachelofen auf das Land, als eine Entlehnung von der 
städtischen Mode. Denn hier hatte man vielleicht bis gegen das 
Ende des l6. Jahrhunderts mit einem Wohnraum, dem 

„Haus“, der Küche und Schlafkammer und .‘\ufenthaltsraum zu- 
gleich war. vorliebgenommen, und so lange diese einfache 
Wohnungskultur vorhielt und man auf das offene Herdfeuer als 
auf die Licht(|uelle angewiesen war, fand der Kachelofen keinen 
Eingang in das Bauernhaus. Wahrscheinlich mit der V'^erände- 
rung der primitiven Bauweise und mit der Einteilung des Hauses 
in mehrere Räume, wobei das sogenannte „Haus“ von nun an 
als Küche Verwendung fand, hielt auch der Kachelofen aus der 
Werkstätte des städtischen Hafners und als eine auch in diesem 
Falle aus der Stadt auf das Land verpflanzte Mode seinen Einzug 
in die Bauernstube, wo er seinen Platz durch vier Jahrhunderte 
hindurch behielt. Erst die neuere Zeit hat angefangen, ilieses alt- 
ehrwürdige, zugleich praktische und gemütliche Einrichtungsstück 
aus dem Bauernhaus zu verdrängen. Noch immer aber gibt es 
auf dem Lande viele hunderte von sächsischen Wohnungen, die 
ihren „Lutherofen“ nicht gegen den charakterlosen Blechofen ein- 
getauscht haben. 

Der .Aufbau dieser Oefen entbehrt durchg<1ngig einer reicheren 
architektonischen Struktur, wie er in so entzückenden Formen in 
der Schweiz, in Suddeutschland und Oesterreich beobachtet werden 
kann. Der große aus Kacheln aufgebaute Ofenwürfel ruht aus- 
nahmslos auf einer Ofenbank, die neben den warmen Kacheln 
reichlich Kaum zum Liegen und Sitzen darbot. Feuer wurde in 
dem Kachelofen selbst nicht angemacht, vielmehr befand sich die 
Feueruiigsstelle in der Regel „im Haus“ und nur die erwärmte 
Luft wurde dem Lutherol'en zugeführt, der nun als Speicher und 
Sammelstelle für die Wärme diente. Um sie länger festzuhalten. 
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wunlen schon iin i6. Jahrhundert Wollabfalle, die man von den 
Tuchscherern kaufte,' in die Zwischenwiinde des Kachelofens ge- 
stopft. * ln der Kronstädter Stadthannenrechnung vom Jahre 
1545 wurden ausgegeben; „Simoni figulo, sarcivit fornacem in 
praetorio, etiam paravii eo novas fodulas. pro tomento et 1 
mercenario asp. 31“. ’ Dieses System stellt also die einfachste 
Lösung des Problems der Heillluftheizung dar und ermöglichte 
eine gleichmäßige und sparsame, dabei reine Durchwärmung des 
Kaumes. Später wurde auch ein kombiniertes System angewendet, 
indem man in ein und demselben Kaum in Verbindung mit dem 
Kachelofen einen Blechofen brachte, der seine heiße Luft an den 
Lutherofen abgab. Die äußere Form des Kachelofens war im 
ganzen Lande die gleiche, nur im Bistritzer Gelände lieble man 
es, den Lutherofen größer und massiger, meistens aus einfarbigen 
Kacheln aufzubauen. 

Wichtiger als die kurz skizzierte technische Einrichtung des 
sächsischen Kachelofens ist nun die künstlerische Ausgestaltung, 
seine Verzierung, seine barbe. 

Schüsselkacheln, die bekanntlich die älteste Form der Ofen- 
kacheln darstellen, sind in Siebenbürgen wahrscheinlich nicht an- 
gefertigt worden. Die ältesten erhaltenen -Stücke entstammen 
jener Zeit des späten Mittelalters, wo der Sinn für die Plastik 
bereits dominierte. Deshalb beginnt auch die Entwicklungsreihe 
<ler siebenbürgischen Ofenkacheln mit einem Stück, das 
ebenso wie die folgenden E.xemplare im B r u k e n t h a 1- 
sc h-e n Musen m in Hermannstadt auf bewahrt wird und in 
flachem Relief eine sehr ungeschickte Darstellung des heiligen 
Georg zur Anschauung bringt. ‘ Das Drachentier ringelt sich auf 
dem Boden, St. Georg schwingt das Schwert, im Garten neben 
der Burg harrt die Jungfrau des befreienden Ritters. .Noch fehlt 
die Glasur, die Zeichnung ist ungeschickt, von großer Naivität, 
der Stil deutet auf das letzte Viertel des 14. Jahrhunderts. 
Während diese Kachel offenbar aus freier Hand modelliert wurde. 


> Quellen zur Geschichte der Stadt Kronstadt III, S. 3 > 8 . 

• Kbenda S. 177 und 35 H. 

> Ebenda S. 282. 
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zeigt eine ungefähr gleichaltrige bereits die Anwendung der 
Fornt. * Auch sie ist nicht glasiert und stellt einen springenden 
geflügelten Lftwen dar. Der Rand ist mit einem dreieckigen 
Kerbmuster versehen. Die Zeichnung ofienl)art eine bewußte Stili- 
sierung und ist nicht ohne Geschick behandelt. “ 

ttwa hundert Jahre jünger, aus der Zeit um 1475, ist eine 
un glasierte Kachel mit dem Relief eines gewappneten 
Ritters mit eingelegter Lanze.’ Auf einer heraldischen, ebenfalls 
unglasierten Kachel hält ein sitzender Löwe das Hermannn- 
stüdter Wappen und ein Banner mit der Inschrift ; „GOT IST 
GF 2 RECHT 1675“.* Ueberaus ungeschickt in der Zeichnung ist 
dieses Stück doch lehrreich, schon durch seine unleugbare Be- 
ziehung auf ilie Zentrale des Deutschtums in Siebenbürgen, auf 
Hermannstadt. Die Motive dieses Reliefs gehen gewiß auf die 
gleiche Quelle, wie viele andere Zeichnungen des damaligen 
Gewerbes zurück, auf Holzschnitte und Kupferstiche, kurz auf 
das Gemeingut damaliger Formen, denn gerade auch die Ge- 
schichte der Kunst in Siebenbürgen bietet einen Beweis für die 
Tatsache, claß <lie stilistischen Grundtypen und Formideale eine 
ungeheure Lebenskraft und Ausstrahlungsfahigkeit besitzen. 

Im l 6 . Jahrhundert setzte sich die glasierte Ofenkachel überall 
durch und zwar war zunächst die Einfarbigkeit allgemein üblich. 
Die grüne Kupierglasur dominiert, doch steht daneben auch die 
schwarze Manganglasur im Gebrauch. Von jetzt an verfügt der 
Hafner über .Modelle und erzielt dadurch eine vergrößerte Gleich- 
mäßigkeit der .^usführutig und eine gesteigerte Raschheit der Her- 
stellung. Als Dekoration der Kacheln sind nun neben F'rüchten, 
besonders neben der Weintraube vor allem der Löwe und der 
Hirsch in ruhiger Haltung und einer gedrängten, etwas nüchter- 
nen Stilisierung als flaches Reliel sehr beliebt. Einen doppelt- 
geschwänzten Löwen mit Tulpen und Nelken, sowie mit anderen 
Zutaten zeigt eine .Anzahl grünglasierter Kacheln in der 
Sammlung S i g e r u s.’ Das einförmige Bild, das die Ofen- 

> s. Tafel .XXL 4. 

K Vergl. die .-\bbildung einer ähnlichen Kachel in den .Mitteilungen 
der C. C'Bd. X.XI, S. 18& und XXIII, S. 143. 

3 s. Tafel XXI, 3 . 
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kachel dieser Periode gewährt, ändert sich gegen das Ende des 
Jahrhunderts. Aus dieser Zeit stammen ilrei bunt glasierte 
Kachelbruchstücke im Museum Alt-Schäß- 
b u r g. Auf einem dieser Fragmente erkennt man noch die 
Helmzier eines Wappens. Auf dem zweiten findet sich die Dar- 
stellung eines Bogenschützen zu Pferde und auf dem dritten Stück 
eine Pieta. 

Im 17. Jahrhundert bricht sich die Renaissance auf diesem 
Gebiete vollständig Bahn, bedeutend später wie anderwärts. Sie 
setzt bezeichnend genug gleich mit voller Kraft ein und führt 
in die stillen Hafner werkst.itten eine Fülle von neuen Ideen 
der Dekoration ein, der man die Freude anmerkt, die sie den 
bescheidenen Meistern bereitete. Seine Motive holt sich der Ofen- 
setzer aus dem großen Arsenal der neuen Richtung und verwendet 
mit gleicher Liebe die Arabesken, wie das stilisierte Pflanzenor- 
nament. Dabei wird nicht selten eine Schönheit der Zeichnung 
erzielt bei der Schwung und Geschmack in gleicher Weise fesseln. 
Reizend ist nach dieser Richtung hin eine Kachel im Bru- 
k e n t h a 1 s c h e n Museum mit einer Vase, aus der ein 
Nelkenstrauß hervorwächst. Gerne werden die Ofenkacheln 
dieser Periode von zwei Pilastern flankiert. ' Hin und wieder wird 
das Muster auch als Tapetenmuster gebildet, so daß die ganze 
Kachelwand eine zusammenhängende Fläche mit einem einheit- 
lichen Muster darstellt. * 

Wahrscheinlich ist es, daß nn 17. Jahrhundert die Herstel- 
lung der Ofenkacheln aus der Stadt auf das Land wanderte, 
denn nur so können wir es uns erklären, daß die Musterung 
und die Verzierungen dieser Zeit eine deutliche Umbildung und 
Umformung im Sinne des bäuerlichen Geschmackes zu erfahren 
beginnen. Vor allem bildet sich besonders in A g n e t h e I n ’ 
und in K e is d eine zünftige Tradition auch nach der technisch- 
stilistischen Seite aus, und was heute noch an Kachelöfen vor- 


1 s. Tafel XXII, 6 , 7, 8. 

* s. Tafel XXII, 1. 1. 

3 s. Tafel .XXII, 5 . Dieselbe Kachel, die nachweisbar in Agne- 
theln hergestellt wurde, wird auch hei Pap. a. a. O., S. 229 repro- 
duziert. 
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handen ist, ist zum allergrößten Teile aus diesen beiden Orten 
hervorgegangen. 

Die größere Einheitlichkeit zeigen die K e i s d e r O e f e n. 
Ihre Kacheln sind durchgehends zweifärbig, von weißem Grunde 
hebt sich das blaue Muster ab. In einer Stilisierung, die den 
bäuerlichen Charakter in vorzüglicher Weise zum Ausdruck bringt, 
wissen diese Dorfkünstler das Motiv der Traube und der Tulpe 
zu großen Ornamenten zu verarbeiten, die sich über die ganze 
Ofenwand ausbreiten und den Kachelofen zu dem künstlerisch 
wertvollsten Stück des ganzen Hauses ausgestalten. Oft mit 
Jahreszahlen versehen, die jüngste; 1888 las der V^erlasser auf 
einem Ofen in Groß-Laßlen, gehen sie bis in die letzte Vergangen- 
heit herauf. Die Anordnung des Ornamentes auf der Vorder- 
seite ist in der Regel die, daß aus einer Vase, oder einem auch 
nur phantastisch gezeichneten Mittelkörper nach beiden Seiten 
sich symmetrisch verteilende Ranken mit Tulpenblättern oder 
Tulpenknospen hervorwachsen. Die Schmalseite zeigt ein ent- 
sprechend einfacheres Muster. Der Ofen trägt in der Regel 
einen Zinnenkranz über einem bemalten Gesimse und an der 
Eckkante das Schachbrettmuster, dcis eben so wie für die Draaser 
auch für die Keisder Bauernmajoliken kennzeichnend ist. 

Während die Keisder Oelen sich in ihren Motiven auf 
einige wenige Vorwürfe beschränken, zeigen die aus Agnetheln 
hervorgegangenen Kacheln eine größere Mannigfaltigkeit. Leider 
sind sie nicht buntfarbig, sondern meistens nur in kupfergrüner 
Glasur gehalten. Ihre Datierung muß trotz der nicht seltenen 
Jahreszahlen mit Vorsicht bewertet werden, da dem Verfasser 
eine aus grünen, mit einer grobzügig stilisierten Pflanze versehenen 
Kacheln zusammengesetzter Ofen in Groß-Laßlen bekannt ist, der 
die Jahreszahl 1825 trägt und ganz neu erst 1891 gekauft 

worden ist. Es ist das ein Zeichen <lafür. wie lange das einzelne 
Modell im Gebrauche stand. 

Der große Utiterschied zwischen den Keisder und den Ag- 
nethler Oefen besteht darin, daß der Keisder Ofner seine Orna- 
mente aus freier Hand mit dem Pinsel auf den weißen Grund 
auftrug, während der Agnethler sich seiner Modelle bediente. 
Künstlerisch höher standen gewiß die ersteren, aber den Ag- 
nethlern muß zugestanden werden, daß sie durch die Benutzung 

R. I I 
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ererbter und nachgebildeter Formen alte Typen und Motive 
bis* in die neueste Zeit bewahrt haben. Jene Löwen und Hirsche 
stammen ihrer Zeichnung nach noch aus dem 15* Jahrhundert, 
vielleicht aus noch früherer Zeit und sind trotzdem zum 
überwiegenden Teile tatsächlich erst in den letzten Jahrzehnten 
hergestellt worden. Kulturhistorisch lehrreich ist die Tatsache, 
daß diese bäuerlichen Ofenfabrikanten mit ihren Kacheln die 
Jahrmärkte bereisten, was sie noch vor wenigen Jahren getan 
haben. 

Worin beruht nun die unzweifelhafte Tatsache, daß diese 
sächsischen Kachelöfen Stil haben? Wir meinen darin, daß auch 
auf sie das Wort Kalkes .Anwendung findet: „Ein Gerät hat Stil, 
wenn es in vollendeter Weise das ist, was es sein soll, wenn es 
genau die Konsequenz seiner Bestimmung ist und diese Bestim- 
mung mit unzweifelhafter Klarheit an der Stirne trägt.“ * 

Die Erzeugnisse der siebenbürgisch-sächsischen Keramik 
machen durchaus den Eindruck, daß sie auf alten Traditionen 
entstanden sind, die ihre Pflege besonders in den organisierten 
Verbänden der Zünfte fanden. Im Jahre 1589 wird die Birthäl- 
mer Töpferzunft in einem Schutzbriefe des Fürsten Siegmund 
Bathori genannt. Sie hat schon 1580 an der Töpferunionssitzung 
in Hermannstadt teilgenommen. ^ 

In einem Verzeichnis der Mediascher Zünfte vom Jahre 
1642 werden die luti figuli, die Tontöpfer angeführt,’ in Ag- 
netheln aber schließen sie sich 1776, als es sieben Meister im 
Orte gab, zusammen. Noch ist das Zunftbuch erhalten und als 
älteste Eintragung am 16. Januar des Gründungsjahres darin 
vermerkt; „Zuerst, der sich in die ehrliche Töpfner Zech ein- 
richten will, der soll zuerst ein anmelden, und soll niederlegen 
einen halben Eimer Wein, ein halb Brod, ein guten Rind Rra<len, 
Zum andern der ausführung des Meister Stück, einen Eimer Wein 
und ein essen auf den Tusch. Drittens wenn einer sich in (die) 
Zech einrichten (will) soll nieder legen lO teutsche Gulden. 


■ Jakob V. Falke: Die Kunst im Hause. Wien i88i. S. 126. 

* Vergl. Johann .Michael Salzer: Der königl. freie .Markt Kirthalm 
in Siebenbürgen. Wien 1881. S. 343. 

3 Vergl. Andreas Gräser: Umrisse zur Geschichte der Stadt Mc- 
diasch. Hermannstadl 1862. S. 38 . 
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Dieses haben wir erhalten in Herrmannstarit eien i6, Jan. 

1776. 

Zuerst Michel Baltes, Johann Theil, Michel Konnert, Michel 
KIfjs, Michel Seiwert, Georg Miiltzer, Martin Graeff.“' 

Wichtig erscheint uns in diesen Bestimmungen die Erwäh- 
nung des Meisterstückes, woraus doch hervorgeht, daß auch in 
der Zunft der Töpfer auf tüchtige Arbeit gehalten wurde. — 
Während die Entwickelung des bäuerlichen Kachelofens ihre 
eigenen und durch den Charakter der Bauernkunst bedingten 
Wege ging, schließen sich die Kacheln des städtischen Töpfers 
und Ofenerzeugers enger an die großen Stilströmungen an. 

ln der Zeit der Renaissance wurden die konstruktiven Ele- 
mente als ornamentale Zugaben und Bestandteile der Gesamtzeich- 
nung verwendet,* in der Zeit des Barock macht man von 
Schnörkeln und Bogen reichlich Gebrauch, konstruiert daraus zu- 
sammenhängende, über die ganze Ofenwand sich verteilende 
Muster und setzt in die Füllungen Trauben oder eine Blüte.’ 
Eigenartig ist das vierfach gellügelte Engelsköpfchen zwischen Ara- 
besken, wie es sieh auf einem E.vemplar im Brukenthalschen 
Museum erhalten hat. * Diese städtischen Ofenkacheln unter- 
scheiden sich von den bäuerlichen auch durch die kompliziertere 
Art ihrer Herstellung. Die Bauernkacheln kennen nur zweierlei 
Arten von Dekoration. Entweder war das Ornament der ein- 
farbigen Kachel durch den Gebrauch des Modells aufgedrOckt 
oder es wurde auf die zuvor grundierte Fläche mit dem Pinsel 
aufgemalt. Die doppelfarbigen Kacheln des städtischen Meisters 
verbanden die beiden Techniken, das erhöhte Muster wurde 
aufgepreßt und nach dem Ueberzug mit einer weißen Glasur ge- 
wöhnlich mit Kobaltblau bemalt. Eine schöne Ofenkachel im 
Brukenthalschen .Museum bietet dafür den Beleg.® 

Die eigentlichen Stile des 18. Jahrhunderts haben auf die 
siebenbürgisch-sächsische Keramik nur geringen Einfluß zu ge- 


* Vergl. V. A. Eitel ; Aus der Vergangenheit und Gegenwart des 
königl. freien Marktes .Agnctheln Hermannstadt iqoi. S. 2if. 

2 s. Tafel WII, 6, 7, 8. 

3 s. Tafel XXI I, 3 , 4. 

* s. Tafel X.XI, 7. 

» s. Tafel XXir, 6. 
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winnen vermocht. So zeigt sich eine Nachwirkung des Klassi- 
zismus in einer ungebrannten Kachel im Bruken- 
t h a 1 s c h e n Museum.* Aber solche Stücke gehören zu 
den größten Seltenheiten. Die bäuerliche Keramik hatte eine 
außerhalb der großen Stilbewegungen stehende Richtung einge- 
schlagen und in den Ssdten arbeitete man die seltener werden- 
den .Aufträge mit Hilfe der alten .Modellformen aus. Dazu kam, daß 
man den Kachelofen gerade in dieser Zeit aus dem bürgerlichen 
Wohnhause zu entfernen begann, der eiserne runde Gußofen, oder 
der aus gegossenen, mit biblischen Reliefs versehenen Platten zu- 
sammengesetzte Ofenkasten, von dem sich ein schönes E.vemplar 
im Museum .A 1 1 - S c h ä ß b u r g und eine einzelne Platte im 
B r u k e n t h a 1 s c h e n Museum vorfindet, trat an die Stelle des 
großväterlichen Majolikaofens, wenn man sich nicht, dem Beispiele 
Samuel von Brukenthals folgend, weiße Porzellanöfen kommen ließ. 

Mit dem .Anlang des 19. Jahrhunderts gewann es den An- 
schein, als sollte die zunehmende Verbreitung von feinerem 
Geschirr, das umsomehr Anhänger fand, je mehr das Zinn 
außer (lebrauch kam, in Siebenbürgen eine eigene Industrie be- 
gründen. An mehreren Orten wurde der Versuch gemacht, den 
Bedarf des Landes durch fabrikmäßig hergestellte Ware zu decken. 
„Zu Görgeny, Klausenburg und Hermannstadt wird viel .Majolika 
verfertigt“, berichtet Klees im Jahre 1824.* 

Den aufgezählten Orten vergißt der Verfasser B a t i z hin- 
zuzuzählen und berichtigt sich einige Seiten später selber wenn er 
sagt: „Siebenbürgen hat vier Fayencefabriken untl man gibt dem 
gelblichen, ziemlich feinen Battiser Geschirr den Vorzug, doch 
macht auch schon die der freiherrlichen Bornemissaschen Familie 
gehörige Fabrik zu Görgeny ziemliche Fortschritte.“ 

Außer diesen Fabriken von Majolikawaren gab es noch 
eine in Kronstadt. Sie wurde im .Anfang des tt> Jahrhunderts 
von dem Italiener P e r o t t i errichtet. Die von diesem Manne 
erzeugten Waren wurden mit der .Marke KRONST.ADT ver- 
sehen. Die .Masse war gelblich, die Glasur dick. Zwei Teller 


• s. Tafel ,\.\I. 8. 

* J Klees; Darstellung des Fabriks- und üewerbewesens. Wien 
1824. Bd. 11 , S. 8 o 3 . 
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dieser Fabrik befinden sich im K a r p at h e n v e r e i nsm u s eum 
zu Hermannstadt, das überhaupt die grfißte Sammlung an sicbeii- 
bürgisch- sächsischer Keramik enthält. Der eine ist eine einfarbige 
Kopie des bekannten Zinntellers ; Hodie mihi, cras tibi. Der an- 
dere trägt in einem Traubenkranz en relief die Darstellung eines 
Bacchanals. Die Trauben sind dunkelblau, das Laub hellgrün ge- 
halten. Erwähnenswert ist es, daß sich Kopien des Hodie mihi 
Zinntellers auch mit der eingeprcßien .Marke: Hermannstadt und 
Klausenburg vorfinden. 

Von all diesen Fabriken war die des Grafen Olivier Bethlen 
die bcdeutemlste. Sie befand sich auf seinem Gut in Batiz, 
wurde von dem Franzosen D’ Andre im Jahre ^iSll gegrün- 
det und auf eigene Rechnung betrieben. Der F'abrikant zahlte 
dem gräflichen Grundherrn an Pacht und für 150 Klaftern Brenn- 
holz jährlich die Summe von 40'X) fl Wiener Währung. Dieser 
verhältnismäßig sehr hohe Betrag und die Beschäftigung von 50 
.^rbeitern beweisen, welch großen Umfang hier die Fabrikation 
angenommen hatte. In den siebenbürgischen Städten hatte er 
Niederlagen, exportierte aber auch nach Südungarn und Rumä- 
nien und konnte sich bis in die fünfziger Jahre des 19. Jahrhun- 
derts liehaupten. Zu einem solch außergewöhnlichen Erfolg hatte 
D' Andre den richtigen Weg gewählt, denn er vermied in seinem 
Tafelgeschirr die eigene Phantasie schaffen zu lassen und mit der 
fertigen Ware den Geschmack des kaufenden Publikums zu be- 
einflussen. Er paßte sich vielmehr der herrschenden Mode an 
und hielt sich an das Genre des Alt-Wiener Porzellans. Die 
Masse ist gelblich, die Dekoration stets geschmackvoll. Im 
Jahre 1838 erzeugte D'Andre auch schwarzes schön glasiertes 
Geschirr mit Goldverzierung. Die Marke bestand in einem ge- 
greßten BATIZ oder in einem Schildchen mit einer Krone ülier 
dem Worte BATIZ. 

Trotzdem sich diese Fabrik als leistungsfähig erwiesen hatte, 
so konnte sie der übermäßigen Konkurrenz des massenhaft ein- 
geführten böhmischen Porzellans auf die Dauer nicht die Spitze 
bieten. Nach nicht unrühmlichem Bestand erlag sie ihren Gegnern. 
Die Zeit war eben noch nicht gekommen, daß ein Provinzeta- 
blissement den Wettkampf mit den Fabriken der Zentralen hätte 
aufnehmen können. In stets wachsendem Strom flutete das nun 
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nicht mehr aus Ton, sondern aus Glas, Eisen, Blecheinail und 
Porzellan hergestellte Tafel- und Küchengeschirr herein, der be- 
scheidene Tftpfer der Stadt und des Dorfes sah sich genötigt, 
seinen Betrieb einzuschränken oder ganz aufzulassen. Sein Ge- 
werbe, das einstmals .mit Bewußtsein von künstlerischem Geist 
getragen wurde, erzeugt heute nur noch ordinäres irdenes Geschirr, 
das außerhalb aller Kunst steht. Es ist die alte Klage aller 
Freunde der Volkskunst, daß die Zeit die künstlerische Kultur 
der Landbevölkerung vernichtet. Auch in Siebenbürgen ist solche 
Klage nur allzusehr begründet. 
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Der Möbelbau. 

Aus der romanischen Periode Siebenbürgens, die auf dem 
Gebiete der Architektur bis zum Jahre 1300 angedauert hat, 
sind keine Möbelstücke erhalten geblieben. Wahrscheinlich ist es, 
daß die Geräte der häuslichen Einrichtung in jener Zeit, deren 
man nicht ermangeln konnte, ohne alle Kunst hergestellt 
wurden, indem man Bänke, Tische und Truhen aus schweren 
Balken und Pfosten roh zusammenzimmerte. Schwerlich hat das 
Hausgerät dieses Abschnittes, in dem es selbst in den Städten 
hauptsächlich nur Holzhäuser gab, eine künstlerische Ausgestal- 
tung erhalten. 

Deshalb setzt auch die Geschichte des Möbelbaues innerhalb 
der deutschen Siedelung in Siebenbürgen erst mit der gotischen 
Epoche ein. Aber voll und reich und hochentwickelt ist dieser 
Möbelbau nicht gewesen, denn dazu fehlten alle V^orbedingungen, 
fehlte vor allem eine ausgebildete Wohnungskultur. Die städtische 
Wohnung war eng und beschränkt, und bis in die jüngste Ver- 
gangenheit begnügte man sich mit wenigen Räumen. Dazu kam 
noch als besonders ausschlaggebend hinzu, daß es an dem Bei- 
spiel tonangebender Herrn und Familien gebrach. Keine glänzende 
Ritterburg mit dem Luxus einer auch von künstlerischen Gesichts- 
punkten geleiteten Lebensweise wirkte mit ihren Gemächern und 
Sälen beispielgebend auch auf den Patrizier in der Stadt, kein 
reicher Kirchenfurst wohnte hier und reizte mit seiner stilvollen 
und bequem eingerichteten Resiilenz den städtischen Oberbeamten 
zur Nachahmung, denn selbst der Generaldechant des Mediascher 
Kapitels, dessen Amt sich später zu dem eines Superintendenten 
der evangelischen Landeskirche entwickelte, wohnte nicht 
schlechter oder kaum um vieles besser, wie jeder andere Land- 
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pfarrer. Deshalb tragen alle Denkmäler des gotischen Möbel- 
baues, und es sind nicht viele, den Stempel der Armut an 
ihrer Stirne. Es sind keineswegs Stücke mit reichster Schnitzerei 
oder kostbaren Intarsien, die aus dieser Zeit die Gegenwart 
grüßen, aber sie haben dennoch den Anspruch auf jene Rein- 
heit des Stils, die nur dann entstehen kann, wenn der betreffende 
Meister an der künstlerischen Bewegung seiner Zeit vollen 
Anteil hat. 

Die Ornamentik der gotischen Möbelstücke ist beinahe in 
allen Fällen als F 1 a c h s c h n i t z e r e i, ‘ die durch Aus- 
gründung gewonnen wird, behandelt. Die Zeichnung dieser Or- 
namente ist durchgängig von einer entzücketiden Sicherheit in 
<ler Beherrschung des ornamentalen Gedankens und von einer 
Leichtßüssigkeit, die sicherlich nicht als das Resultat mühsamen 
Nachdenkens angesehen werden kann. Man hat ihr gegenüber 
das Gefühl, daß der Tischler aus einer reichen Schatzkammer 
geschöpft hat, die eben das Gemeingut dieser Periode gewesen 
ist. Denn diese gotische Ornamentik ist von der Gotik anderer 
Länder in nichts unterschieden, sodaß man gezwungen ist, an die 
Zusammenhänge der deutschen und der siebenbürgisch-sächsischen 
Kunst zu denken, deren auch im Verlauf unserer Darstellung 
des öfteren Erwähnung getan worden ist. 

Wie überall, so hat auch in Siebenbürgen die gotische 
Tischlerei von zwei Seiten ihre Aufträge erhalten, von der Kirche 
und von dem Bürgerhaus, beziehungsweise von den städtischen 
öffentlichen Gebäuden. 

Ihr Bestes hat die Gotik auf diesem Felde im Altarbau ge- 
leistet. Die gotischen Altäre zu Malmkrog,* Mediasch,* 
Schaas, * Birthälm, Bogeschdorf, Reußdorf, 
Schäßburg, .\Ieeburg, Radeln, Schmiegen und 
Heldsdorf, zu denen noch die verloren gegangenen oder ab- 


> s. Tafel .X.\III. 

2 Vergl. V. Roth : Das .\ltarwerk zu .Malmkrog. Korrespondenzblatt 
des Vereins für siebenbUrgische f.andeskunde .KW. .Nr. y u. lo. 

> Vergl. derselbe: Der spätgotische FlUgelaltar in .Mediasch. Archiv 
des Vereins für siebenbUrgische Landeskunde .K.KXIV, S. 3 ff. 

* Vergl. derselbe: Der .Altar der heiligen Sippe in Schaas. Korrc- 
spondenzblatt des Vereins fUr siebenbUrgische Landeskunde XXI.X, Nr. 

I u. 2. 
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getragenen Altäre zu üroß-Schenk, Pretai und H e 1 - 
t a u gehörten, sind Zeugnisse einer hochentwickelten Technik, 
die mit allen Mitteln der damaligen Zeit wohl vertraut war. 
Hierher gehört auch der Altar i n T a t e r 1 o c h, der ur- 
sprünglich in Seiden aufgestellt war. Die Inschrift „Michael Hart- 
mann Birthalmensis Fecit Anno 17 15 “ bezieht sich auf die in 
Abscheu erregender Weise durchgeführte Erneuerung und Ver- 
nichtung der alten (iemalde. 

Der älteste dieser Altäre, deren Entwurf und Zeichnung auch 
in Siebenbürgen von Künstlern herrührt, ist der Altar in Mal m- 
k r o g, zugleich das früheste gotische Denkmal aus Holz. Wahr- 
scheinlich schon in dem Beginn des 15. Jahrhunderts errichtet, 
zeigen die Trümmer der einstmaligen Bekrönung in ihren drei 
Fialen über einer schönen Galerie von Vierpässen eine volle Ver- 
trautheit mit den gotischen Formelementen und mit der Technik 
der Vergoldung, von der freilich nur noch der Kreidegnind 
auf der Leinwandunterlage erhalten ist. Während der große 
M ü h 1 b ä c h e r .Altar, in dem wir ein Werk des Veit Stoß 
erblicken und der zwischen den Jahren 1490 und 1496 errichtet 
wurde, nur in den Schnitzereien, die den oberen Teil des Mittel- 
schreins und der vier Flügelreliefs * abschließen, eine in ihren 
naturalisierenden Anklängen freilich schon entartende Gotik auf- 
weisen, steht der entschieden jüngere Altar d e r M e d i a- 
scher evangelischen Stadtpfarrkirche ganz 
im Zeichen der Spätgotik. Besonders zeigt sich das in dem aus 
einem Geflecht von Bogen und auslaufenden Fialen zusammen- 
gesetzten Baldachin im .Mittelschrein, während die Bekrönung 
einfacher gehalten ist. 

Ebenso kompliziert ist der Baldachin im Mittelschrein des 
Meeburger Altares, der im Jahre t5t3 errichtet w'orden 
war, leider aber ohne Bekrönung, ebenso wie die Altäre in 
Sch we i sehe r, R a d e 1 n. R e u ß d o r f und S c h äß b u rg.* 

Ein Kabinettstückchen des spätgotischen .Altarbaues ist der 
Altar in Bogeschdorf. Er stammt aus dem Jahre 1518 und ist 


‘ s. die .Abbildungen bei V. Roth; Geschichte der deutschen 
Plastik etc., Tafel IX ü. .X. — Derselbe: Das Mühlhächer .Altarwerk. 
Archiv des Vereins tür siebenbürpische Landeskunde XX.XII, S. 40 ff. 
2 Dieser Altar wird im .Museum .Alt-Schäßburg aufbewahrt. 
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in seinen Ausmaßen von einer entzückenden Harmonie der einzelnen 
Teile. Das gotische, geschnitzte und durchbrochene Rankenorna- 
ment, mit dem der Altarschrein in seinem oberen Teil abgeschlossen 
wird,' ist eine feine Arbeit, die auf eine große Uebung im Ge- 
brauch des Schnitzmessers deutet, aber noch feiner ist die aus drei 
Türmchen und aus zwei mit einem überaus zarten Arabesken- 
gewinde ausgefüllten Seitenteilen bestehende Bekrönung. Die 
spiralförmig gewundenen Turmhelme, die sich ausbiegenden Fialen, 
das Filigran der prächtigen Arabesken atmen den Geist der rein- 
sten Spätgotik. 

Derselbe Meister nun, der das Schnitzwerk des Hogescli- 
dorfer Altars geliefert hat und der gewiß nicht ein Sachse ge- 
wesen ist, hat nun auch die Schnitzereien für den großen Altar 
in B i r t h ä 1 m ' und den kleineren in S c h a a s hergestelll, 
denn die Konstruktion der genannten Seitenteile der Bekrönung, 
sowie die Zeichnung der Arabesken weisen eine augenfällige 
Uebereinstimmung auf. ’ 

Auch der Altar in Schmiegen, dessen Gemälde zu 
den schönsten Werken der siebenbürgischen Malerei gehören, 
besaß eine geschnitzte Bekrönung, die freilich nur noch in 
Trümmern vorhanden ist. 

Die Schnitzereien dieser Altäre waren meistens echt vergol- 
det und da auch das übrige Holzwerk des Altargerüstes immer 
polychrom gehalten wurde, so wurde damit im W-rein mit der 
Leuchtkraft der Gemälde eine Wirkung harmonischer Art erzielt, 
der man sich vor diesen Werken immer wieder gerne hingiebt. 
Wie weit das Wohlgefallen an vergoldetem Schnitzwerk ging, 
beweist u. a. auch der Radler Altar, dessen Meister auf 
den oberen Teil der Gemälde der offenen Altarflügel ein schwung- 
volles Arabeskenwerk aus vergoldetem Holz legte. Offenbar hatte 
dieses Rankenwerk denselben Zweck, dem das in den noch nassen 
Malgrund eingegrabene und mit Blattgold überzogene Muster von 


> s. die Abbildung bei Koth : Geschichte der deutschen Plastik 
etc., Tafel .XIII. 

• s, die Abbildung bei Roth : Geschichte der deutschen Baukunst 
etc., Tafel X, 3. 

> Lieber die weitere Verwandtschaft dieser Altargruppe vergl. Roth: 
Der Altar der hlg. Sippe in Schaas, a. a. ü., S. 2 f. 
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Trauben, GranaUipfdn oder anderen Motiven diente, das prächtige 
Farbenspiel des ganzen Werkes zu erhöhen. Daß sich diese Art 
von dekorativer Steigerung der GemSide aus dem alten Goldgrund 
der deutschen rheinischen Schulen entwickelt haben, darf man 
vielleicht annehmen. Inwieweit übrigens die siebenbürgisch-säch- 
sischen Altarbauten zum Teil mit Veit Stoß in Zusammenhang 
stehen, ist mehrfach betont worden, ‘ hier genügt es, nochmals 
darauf hinzuweisen, daß jeder Schnitt, der an dem Holzwerk 
dieser Altäre getan und jeder Pinselstrich, der an ihre Gemälde 
gewendet wurde, aus der großen Quelle der deutschen, vor allem 
der süddeutschen Kunst jener Zeit geschöpft sind, die in ihren 
weitesten Ausstrahlungen bis in die Täler .Siebenbürgens reichte. 

Die Männer, die diese Altäre geschaffen haben, waren Künst- 
ler im rechten Sinne, wie aber auch in die Werkstätten der 
Tischler jener Tage wirklicher Kunstsinn gelangte, das zeigen 
besonders auch die Chorgestü hie,* die durchgehends aus 
der ersten Hälfte des l6. Jahrhunderts stammen. Wenn diesen 
Gestühlen bei weitem nicht jene Bedeutung zukommt, die das 
Gestühl des Georg Syrlin im Ulmer Münster beanspruchen kann, 
so zeugen sie doch in ihren Proportionen und ihrer Dekoration 
von jener Tüchtigkeit und ansprechenden Formensicherheit, die 
zu den Kennzeichen des damaligen Handwerkers gehören. Die 
meisten dieser Gestühle weisen übrigens untereinander eine so 
große Aehnlichkeit auf, daß man unschwer in ihnen die Arbeiten 
einer Werkstätte erkennen kann, deren Inhaber seinen Wohnsitz 
in Mediasch oder in Schäßburg gehabt haben mag. Die Schnitze- 
reien dieser Chorgestühle bestehen nun durchwegs in der Aus- 
gründung gotischer Flachornamente * und nur in die Backenteile 
sind zuweilen durchbrochene Architekturverzierungen in der Form 
von spitzbogigen Fenstern mit Maßwerk eingelassen. Einesteils 
als Schnitzereien auf den verbindenden Leisten, andernteils auf 
den Füllungstafeln sind diese Ornamente ihrem Charakter nach 


■ Vergl. Uoth : Gischichte der deutschen Plastik etc. S. Söff. ; der- 
selbe : Deutsche Bildhauer in Siebenbürgen, IV. Siebenb. deutsches 
Tageblatt 1906, Nr. 9948. 

• Fr. W. Seraphin; Der Nürnberger Bildschnitzer Veit StoP in 
Kronstadt. Korrespondenzblatt des Vereins für siebenbUrgische Lan- 
deskunde XXIX'. S. 97 tt. 

> s. Tafel XXIll. 
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stilisierte Pflanzenzeichnungeii, wie sie die gerade auf diesem Ge- 
biete so üppige Phantasie der Gotik hervorgebracht hat.“ Nicht 
selten aber zeigen die Verbindungsicisten eine Intarsion von nur 
geringer Abwechslung der Motive. Entweder ist sie mosaikartig 
behandelt, oder es ist in ermüdender Wiederholung ein Turm 
über dem anderen angebracht. 

Jene Füllungstafeln aber, die uns an einigen siebenbürgisch- 
sächsischen Chorgestühlen aus dem Beginn des i6. Jahrhunderts 
begegnen, finden sich übrigens auch sonst in ähnlicher Weise. So 
bewahrt das KuTistgewerbemuseum in Berlin eine Reihe von 
Fülltafeln, die aus Tirol stammen und die Jahreszahl 1532 
tragen.* 

Das älteste Chorgestühl, leider teilweise schlecht re-’ 
stauriert, befindet sich in der ev. Kirche zu B a a 11 e n. Es trägt 
die Jahreszahl 1503 und das .Monogramm RFL. Etwas jünger 
ist das Gestühl auf der Südseite des Chores in der Stadt- 
pfarrkirche zu Bistritz,* rein in der Form und tadel- 
los in der Technik. Besonders schön sind die Ornamente der 
Tafelfüllungen der Rückwand. Die Inschrift an dem Gesimse, 
in lateinischen Initialen gehalten, lautet; „HOC OPVS FECIT 
FIERl DOMl.NVS GEORGIVS MAGISTER HOSPITALENSIS 
A(NNO) D(ÜMINl) 1508 PER .MAGISTRV(.M) „ANTHüNISU) 
MENSATüRE(.M).“' Mit diesem Stück enge verwandt ist das 
Gestühl auf der Nordseite derselben Kirche mit der Jahreszahl 
1516. Es trägt die Inschrift: „HOC OPV'S FIERl FECIl' VE- 
NERABILIS PATER BENEDICTVS DE BP:THLEEM ORDINIS 


t Vergl. Ferdinand Luthmer : Deutsche Möbel der Vergangenheit. 
Leipzig (ohne Erscheinungsjahr) S. 3?, — und Justus Brinckmann: 
Hamburgisches Museum (Ur Kunst unu Gewerbe. Beschreibung der 
Möbel- und Holzschnitzereien. Hamburg 18^4. Hier heißt cs S. 7: 
«In Schwaben, in der Schweiz und in Tirol, seltener im .Norden 
tritt das naturalistische Ornament der Spätgotik an den Kastenmöbeln 
noch in besonderer Weise auf. Es erhebt sich nicht plastisch über die 
Bretlfläche. sondern setzt sich flach von ausgestochenem, dunkel ge- 
färbtem Grunde ab und wird durch vertiefte markige Innenzeichnung, 
leichte Schattenangabe, bisweilen auch durch Bemalung in seiner 
Wirkung gehoben.« 

» s. die Abbildung bei J. v. Falke: Geschichte des deutschen Kunst- 
gewerbes. S. 145. 

> s. «Kirchliche Kunstdenkmäler etc.» Serie II, Tafel 8. Text dazu 
S. 10 f. 
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P(RAE)D1CAT0RVM ad honorem BEATE MARIE V(IR|- 
GINIS.“ * 

Am reichsten mit solchen gotischen C h o r g e s t ü h 1 e n ist 
die evangelische Kirche in B i r t h ä 1 m ausgestattet . Sie 
stammen zum Teil aus dem Jahre 1514 und zum Teil aus dem 
Jahr 1323 * und sind nicht nur im Chor, hier als Achtsitzer und 
als ZvvOlfsitzer gebaut, sondern auch im Schiff verteilt. Die Or- 
namentik ist ganz stilgeinüß als FlSrhendekoration aufgefaßt und 
durchgeführt- Die Füllungen der Rückwand weisen jene einfache 
Holzintarsia auf, von der wir schon oben sprachen. 

Ebenfalls aus dem Jahre 1323 stammt das Gestühl in 
derBergkirche zu Schäßburg, laut der in das Or- 
nament der letzten Östlichen Fülltafel eingeschnittenen Jahreszahl.’ 
Die genaue Uebereinstimmung mit den Intarsien und Ornamenten 
auf den Birthälmer Gestühlen nötigt zu der .Annahme, daß es 
ebenfalls aus der Werkstütte des Meisters der Birthälmer Gestühle 
hervorgegangen ist. 

VV.lhrend aber die Ornamentik der Füllungen, ebenso wie 
die Charaktere des in Mftnchsmimiskel verfaßten Spruches, der 
sich über die Tafeln der Rückwand hinzieht : „Wer yn dys ge- 
stül will stau Und nit latyn reden kan, der solt bleiben draus das 
man ym nit mit Kolben laus,“ die reinste Spätgotik zeigen, ist 
das krönende Gesimse, nicht wie z. B. auch in M a 1 m k r o g , 
Schmiegen und Baaßen mit einem langgezogenen, einheit- 
lichen Rankenornament in Flachschnitzerei verziert, sondern es 
trägt ein Reliel von Guirlanden mit Vögeln und Früchten. Das 
Ornament ist also plastisch geworden — die Renaissance hat an 
diesem Gestühl der Gotik die Hand gereicht. 

Reine Gotik begegnet wieder an dem achtsitzigen Gest ühl in 
der evangelischen Kiiche zu B o g e s c h d o r f mit Mosaikin- 
tarsien in den Fülltafeln der Rückwand und mit denselben schwung- 
und phantasievollen Ornamenten, die uns an diesen Gestühlen so 
sehr entzücken. .Auf der Südseite des Chores in derselben 
Kirche befindet sich nun ein zweites Gestühl mit vier Sitzen, dem 


> Ebenvia. 

2 Vergl. Salzer, a. a. O., S. 8ö f. 
s s. Talel X.KllI. 
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dadurch besondere Bedeutun" zukomint, weil es den Namen 
seines Verfertigers bewahrt hat. Am gewfilbten Abschluß der 
Rückwand liest man die Inschrift; „HOC OPVS PERFECTVM 
PER ME JOAANNEM REVCHMVT ME(N)SATOR'EM) SCHE- 
GESVARIENSEM ' AD LAVDEM ET HONOREM MARIE 
VIRGINIS A(NNO) 1533.“ 

Die Ornamente der Vorderwand dieser Gestühle zeigen den 
interessanten Versuch des Meisters „das Renaissanceornanient durch 
flache Behandlung gewissermaßen in die alte Tradition zurück- 
zudrängen, wie er das an einigen Fülltafeln der X'orderwand . . . . 
getan hat, wo Delphine und Greife zwischen Frucht- und Blatt- 
gewinden in formgerechter Stilisierung erscheinen.““ In eine dieser 
Tafeln ist eine Eule mit der derben Umschrift hineinkomponiert; 
„ICH PIN EYN FOGEL VND HEYS DI AYL VND VER 
MICH HASSET DEN SCHENT DY PAYL.“’ 

Üb Johannes Reychmut ein Siebenbürger Sachse gewesen 
ist, läßt sich nicht nach weisen. Da sich der Name sonst nicht 
mehr vorfindet, und auch der ohige S])ruch keine Anklänge an 
die siebenbürgisch-sächsische Mundart enthält, so darf man wohl 
in diesem Mann einen wahrscheinlich aus Süddeutschland oder 
aus Tirol eingewanderien Meister erblicken, der in Siebenbürgen 
längere Zeit gearbeitet hat. 

Die andernorts geäußerte Ansicht, daß die Birthälmer, 
Schäßburger und Bogeschdorfer Gestühle der l land Reychniuts 
zuzuschreiben sind,* mfichten wir hier nicht mit derselben Sicher- 
heit wiederholen. Die Wiederkehr derselben Ornamente läßt sich 
zwar an den Schäßburger und den Birthälmer Gestühlen wahr- 
nehmen, aber schon die Bogeschdorfer Schnitzereien weisen unter- 
einander und dann erst recht im Vergleich mit denen der übrigen 
Gestühle in der Zeichnung einen deutlichen Unterschied auf. Be- 
sonders tritt das an der Stirnwand der krönenden Zinne zu Tage. 
Einen unzweifelhaften Einwand gegen die Urheberschaft Reych- 


‘ «Segesvär* — mugy. Name der Stadl SchäPburg. 

2 V. Roth: Aufgabe und Ziel der siebcnbürgisch-s;Tchsischcn Kunst- 
eeschichtsforschung. .Archiv des Vereins für sieb. Landeskunde X.XXII, 
S. üi2. 

3 HAYL = Beule = Beulenpesl. 

* s. Roth: Aufgabe und Ziel etc. a. a. O., S. 65 1 . 
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muts bildet dieser Umstand aber nicht, freilich auch keinen Be- 
weis für dieselbe. 

Von den übrigen Gestühlen dieser Art erwähnen wir ferner 
das M a I in k r o g e r, das nur an der Stirnwand der krftnenden 
Zinne eine Schnitzerei trägt, ferner die beiden Chorgestühle in 
Hetzeldorf, deren vorderer Teil, das Pult, verloren ge- 
gangen ist. Das eine von ilmen kündet in dem stark ausladenden 
Gesimse der Bekrönung mit seiner erhaben geschnitzten Eier- 
stabe und den darüber befindlichen Blattpalmetten deutlich den 
Einduli der Renaissance an, wogegen die Seitenteile mit tadellos 
schön gezeichneten gotischen Ornamenten versehen sind. Auch 
das zweite, sonst rein gotische Gestühl mit der Jahreszahl 1516 
verrät in dem en relief behandelten Arabeskenwerk der Rück- 
wandtafeln die Einwirkung einer neuen Kunstweise. Das gleiche 
Bestreben, die Ornamentik im Sinne der Plastik zu lösen zeigt 
übrigens auch ein Gestühl in Reichesdorf, nur sind 
hier die Arabesken nicht aufgelegt, wie an dem einen Hetzcldorfer 
Gestühl, sondern aus den Tafelbrettern der Füllung herausge- 
arbeitet. 

Auch an den Gestühlen in .Sc h m i e g e n, in N e u d o r f 
bei Hermannstadt mit der Jahreszahl 1526, in Wurmloch aus 
dem Jahre 1528 und in Rose ln aus dem Jahre 1535 stammend, 
finden sich gotische Flachschnitzereien. In Tartlau bei Kron- 
stadt weisen die Chorgestühle, von denen das eine 1525 und 1526 
als Entstehungszeit angibt, noch die alte Bemalung auf; in eines 
dieser Gestühle ist das Monogramm CM eingeschnitzt. 

Auch die Mediascher evangelische Stadtpfarr- 
kirche verwahrt ebenso wie die ev. Kirche in Groß-Schenk 
Reste alter gotischer Gestühle. 

Die Farbe hat, entsprechend dem allgemeinen Gebrauch der 
Gotik, die <las .Meublement jedwelcher Bestimmung mit Ausnahme 
der Altäre nur sparsam bemalte, auch an unseren Gestühlen 
nur eine geringe Verwendung gefunden. Regelmäßig wird der 
ausgehobene Grund mit Schwarz bemalt und mit Rot das Ara- 
beskenwerk gehöht, hin und wieder werden damit auch die 
Blattrippen eingezeichnet. 

Von den sonstigen kirchlichen Möbelstücken, an denen das 
gotische Flachornament vorkommt, verdient der große S a k r i- 
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steischrank aus der Klosterkirche im Museum A 1 1- 
Schäßburg infolge seiner stilsicheren Behandlung und ein 
ä'^nlicher Schrank mit dem Kronstädter Wappen in der 
Sakristei zu Tartlau bei Kronstadt besondere Be- 
achtung. Kbenso ist das Wandschränkchen in der 
Sakristei der Bergkirche in Schäßburg eine anmutige 
Arbeit. Derselben Zeit dürfte die in schönen Intarsien gearbeitete 
Verschalung des Wandschränkchens in der Sakristei 
der Kronstädter Schwarzkirche angehören. 

Außer diesen Gegenständen ist aus der gotischen Stilperiode 
noch eine Anzahl von Türen zu nennen. Eine der ältesten hat 
sich in dem schönen Türstock des Kapitelshofes in Bistritz 
erhalten. Sie stammt aus dem Jahre 1480. Zu erwähnen sind 
weiterhin die Sakristeitüren in Reichesdorf' aus 
dem Jahre 1516 mit feinem Holzmosaik in verschiedenen Farben 
und in B i r t h ä 1 m, ® dann die Türen mit Flachschnitzereien im 
Museum A 1 t - S c h ä ß b u r g, ^•on denen die eine in einem 
Schilde zwischen den Buchstaben MK und MS die Jahreszahl 1503 
trägt, die andere aber die Inschrift hat: „AW 1536 iesus Christus 
maria mari(a)“. Während an einer dritten Türe die schön ge- 
schnitzte gotische Umrahmung und die Mosaikintarsien bemerkens- 
wert sind, fällt an einer Türe derselben Sammlung, die eben- 
falls dem Anfang des 16. Jahrhunderts zuzuschreiben ist, die über 
die ganze Türe gehende Intarsia auf. Die interessanteste Türe 
aus dieser Periode aber, offenbar noch dem 15. Jahrhundert an- 
gehörig, besitzt das B r u k e n t h a 1 s c h e .NI u s e u m. Hier 
wächst aus einer V^ase ein üppiges Blattornament heraus, in dessen 
Gewirr Hunde und h'abcltiere sich jagen. Ungemein kräftig ist das 
Ornament an einer im Spitzbogen abschließenden Türe aus 
Schölten, die sich jetzt ebenfalls im B r u k en t h a 1 s ch e n 
Museum befindet. Einfach und ohne besondere Verzierung ist 
die Türe zur Sakristei der evangelischen Kirche in H e t z e 1 - 
dorf. Sie stammt aus dem Jahre 149 Q-’ In der Groß-Schen- 
ker Sakristei befindet sich eine ebenfalls mit Flachschnitzerei ver- 


* s. die .Abbildung bei Roth : Geschichte der deutschen Baukunst 
etc. Tafel XXI, 2 . 

« Kbenda Tafel XI. 3. 
s Ebenda Tafel XV, i. 
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sehenen Türe. In ein Schildchen ist unter den Buchstaben AFM 
die Jahreszahl 1560 ein^eschnitten. 

Eine großeTruhe hinter dem Altar in Groß-Schenk weist 
dieselben Intarsien auf, wie sie auf dem Birthälmer und dem 
Schäßburger Chorgestühl Vorkommen. Die Truhe mit bemalten 
Schnitzereien in der städtischen Rüstkammer in 
Hermannstadt ist erst um die Wende des 16. Jahrhunderts ent- 
standen. Daß man sich zur Not auch ohne Schnitzereien und In- 
tarsien behelfen konnte, bezeugt die S a k r i s t e i t ü r e in 
Radeln, die mit eigenartigen Ornamenten, die man als eine ins 
Bäuerliche übersetzte Gotik bezeichnen kann, in Leimfarben be- 
malt ist. So sehr diese Zeugnisse, die die Gotik auf dem Gebiete 
des kirchlichen Meublements hinterlasscn hat, in einfacher, aber an- 
sprechender Weise von der Tüchtigkeit ihrer Meister berichten, 
so läßt sich doch nicht übersehen, daß ein künstlerisch ausge- 
führtes Einrichtungsstück eigentlich nur in seltenen Fällen in Be- 
stellung gegeben wurde. Die Kirchengemeinden der deutschen 
Siedelung in Siebenbürgen waren nicht Pfründen reicher Pfarr- 
herrn, sondern arme Bauerngemeinden, die sich in den meisten 
Fällen mit dem notdürftigsten Mobiliar ihrer Gotteshäuser be- 
gnügten. Noch heute gibt es Dorfkirchen, z. B. in Malmkrog, die 
die ursprünglichen S i t z b ä n k e beibehalten haben. Sie sind 
in überaus einfacher Weise derart konstruiert, daß über zwei 
schwere, parallel laufende und mit halbkreisförmigen Üeffnnngen . 
versehene Eichenbalken die Sitzbretter gelegt sind. 

War also die Mehrzahl der Kirchen mit einem rohgezim- 
merten Meublement zufrieden, so mußte es auch das Bürgerhaus 
sein. Auch in der gotischen Zeit behalf man sich mit den 
notwendigsten Einrichtungsstücken und so ist es wahrschein- 
lich, daß die wenigen profanen Möbel, die sich aus dieser Zeit 
erhalten haben, nicht Denkmäler eines allgemein geübten Gebrauchs 
sind, sondern daß sic als übrig gebliebene Ausnahmen der Regel 
betrachtet werden müssen. Es ist schon aus diesem Grunde nicht 
zu verwundern, daß sich nicht viele gotische Einrichtungsstücke 
des bürgerlichen Hauses erhalten haben und daß sie trotz ihrer 
Stilreinheit zu den einfachsten E.xemplaren ihrer Art gehören. An 
gotischen Tischen mit einem um die Tischzarge herum- 
gehenden Pflanzenornament in Flachschnitzerei sind zu erwähnen ; 

R. 12 
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der Tisch in der H e r m a n n s t .1 tl t e r Rüstkammer,' 
dann die Tisclie im Museum Alt-Schäßburg, von 
denen an zweien die Jahreszahlen 1547 und 1591 angebracht 
sind. Der Tisch im Sieben bürgischen Karpathen- 
V e re i nsm u sc u m stammt aus dem Jahre 1540,* während eine 
aus Dunesdorf in den Besitz des Herrn Stadtingenieur G. O r e n d i 
gelangte Tischzarge die Jahreszahl 1538 trägt. Einen Tisch mit 
der Jahreszahl 1586 hat Herr D r. J. Bacon in Schäßburg er- 
worben. Ein ähnliches Stück besitzt die politische Gemeinde 
Klein-Schelken. 

Was den Stil und die Konstruktion dieser Tische anbelangt, 
so zeigen auch sie keine provinzielle Eigenheit. Sie gleichen ganz 
den deutschen Arbeiten derselben Periode. ’ Ob diese gotischen 
Arbeiten direkt mit Deutschland in Verbindung stehen, oder ob 
sie über Polen und Nordungarn nach Siebenbürgen gekommen 
sind, ist nocht nicht aufgeklärt. Tatsache ist, daß der Geist der 
Gotik bis nach Galizien vorgedrungen ist. ' 

Das bedeutendste Werk aber, das die Gotik auf dem Gebiete 
der profanen Schreinerkunst in Siebenbürgen hervorgebracht hat, 
ist leider für immer verloren gegangen. Es ist dies d i e H o 1 z- 
decke des Rathauses in Hermannstadt* gewesen, die 
ebenso wie die alten steinernen Türstrtcke höchste Unvernunft um 
die Mitte des 19. Jahrhunderts abgebrochen und vernichtet hat. 

Der Gotik reichte die Renaissance die Hand. An großen 
Werken hat sie nur den Mühlbächer Altar" gezeugt, 
der mit seinem Altargerüst die Form und Einrichtung der go- 
tischen Altäre noch festhaltend in den geschnitzten Zieraten ganz 
den Geschmack der Renaissance verrät. Die Schnitzereien sind 
mit großer Feinheit in sicherer Linienfiihrung ausgelührt. Wie 
zart sind doch die Arabesken auf den tragenden Lisenen ! Das 

1 s. Tafel II. 

* s. Tafel XXVIII. 

* Vergl. die Abbildung des gotischen Tisches in der «Illustrierten 
Geschichte des Kunstgewerbes», S. 401. 

* Vergl. Stanislaus von Tomkiewitz: Gotische HolzgegensiSnde der 
kirchlichen Kunstindustrie in VVestgalizien. Mitteilungen den C. C. 
XIX, S. 23 i. 

& Vergl. V. Roth; Geschichte der deutschen Baukunst etc., S. ii 3 f. 

® Derselbe: Das Mühlbächer Altarwerk, a. a. O., Tafel I u. II. 
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ganze Rahmenwerk ist würdig der herrlichen Statuen und Reliefs, 
die aus der Werkstätte des Veit Stoß hervorgegangen waren. Am 
Ende des 15. Jahrhunderts, zwischen 1490 und 1496, entstanden 
sind die Schreinerarbeiten des Mühlbächer Altars die älteste 
Frucht der Renaissance und erst ungeiähr fünfundzwanzig Jahre 
später begegnen abermals Holzarbeiten dieses Stils. Die Relief- 
Schnitzereien an den beiden begrenzenden Pilastern des 
Altares in Radeln und die Schnitzereien an dem 
Rahmen des Mittelbildes und an der Bekrönung des Schaaser 
Altar es' sind mit großer Gewandtheit gearbeitet. Auch an 
dem A 1 1 a r i n N i m e s c h sind Motive der Renaissance ver- 
wendet worden. Es hängt wohl mit dem Umstande, daß die kirch- 
liche Architektur mit dem Ausgang der gotischen Periode abge- 
schlossen war, zusammen, daß auch die Schreinerei von kirchlicher 
Seite keine Aufträge mehr erhielt. Man war vorläufig mit dem 
Notwendigsten versehen, und als sich hier und dort das Bedürfnis 
nach neuen Stücken, nach Altären und Türen, nach Bänken und 
anderen Kirchenmöbeln regte, da war das Bächlein der Renais- 
sance, das lediglich bei den Goldschmieden zum vollen Strom an- 
wachsen konnte, in Siebenbürgen längst verschwunden und versiegt. 

Kaum günstiger l^en die Verhältnisse im Bürgerhause. Und 
gerade hier war jene Einfachheit und Anspruchslosigkeit, die 
die Ausstattung der Wohnung der sächsischen Bürger bis in die 
jüngste Vergangenheit kennzeichnete, der unfruchtbare Boden für 
den Möbelbau der Renaissance, der mit seinen reicheren Anfor- 
derungen an Schmuck und Konstruktion eine feinere und ge- 
steigerte Wohnungskultur zur Voraussetzung hatte. Noch immer 
bot die sächsische Wohnung auch in den Städten das Bild der • 
Armut und der Enge und wenn sich irgendwo die Bedrängtheit 
des deutschen Lebens in Siebenbürgen widerspiegelte, so wars 
in der kahlen farblosen Wohnung, wo man sich auch in der Zeit 
der Renaissance auf die allernotwendigsten Stücke beschränkte. 

Wenn nun trotzdem einige Möbelstücke aus dieser Periode 
auf uns gekommen sind, so darf man sie nicht als Ueberreste 
einer reichen Entwickelung ansehen. 


‘ Vergl. Roth: Der Altar der hl. Sippe in Schaas, a. a. O., 
Tafel I. 
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Das schönste Möbelstück, das sich aus dieser Periode er- 
halten hat, ist eine große Truhe in der Sammlung Sige- 
r u s. * Sie stammt aus dem Ende des 17. Jahrhunderts und 
kam später in den Besitz des Schlossers Teutsch. Darauf 
deutet die Inschrift auf der Innenseite des Deckels : „Johannes 
Teutsch Bürger und Schlosser in Hermannstadt: hatt dieses 
Meister Stuck gekauft anno t7l3 seinem lieben Weibe Maria 
Teutschin Die 3 Maii.“ Als wahres Prachtexemplar verkörpert 
diese Truhe in sich den Beweis vollendeter Leistungsfähigkeit, 
und es ist nicht zuviel gesagt, daß in diesem Stück die beste 
Arbeit zu schätzen ist. die der Möbelbau in Siebenbürgen her- 
vorgebracht hat. Getreu dem nach Plastik strebenden Zug der 
Renaissance, die Möbelstücke im engen Anschluß an die Architektur 
zu konstruieren,* gestaltet sich die Vorderseite dieser stattlichen 
Truhe zu einer dreiteiligen Fassade mit korinthischen Säulen und 
rundbogigen Fensteröffnungen. Feingezeichnete, zum Teil in Zinn 
ausgeführte Intarsien und in verschiedenfarbigem Holz gehaltene 
Mosaiken verleihen der ganzen Arbeit jenen Wert, der guten 
alten Stücken eignet und durch keine Nachahmung zu erreichen 
ist. Diese Truhe wurde von ihrem Jetzigen Besitzer in einem 
romanischen Bauernhause im Gebirge aufgefunden, wohin sie 
aus irgend einer Rumpelkammer Hermannstadts gekommen 
sein mag. 

Gut in der Form, aber schon mit barocken Anklängen ist 
eine Truhe im Besitz des Herrn Pfarrers 
Friedrich von Sachsen heim in Baaßen mit 
der Jahreszahl 1685 und einfacher, jedoch derselben Zeit ange- 
hörend ist ein ähnliches Stück im Besitz von Fräu- 
lein Klara Binder in Meeburg. 

Die Truhe war nicht nur ein Möbelstück, das sich in jedem 
Hause vorfand, wo es die Stelle unserer Kommoden und Schränke 
bis in die jüngste Zeit hinein und in dem Bauernhause bis heute 
vertrat, sondern wurde auch als Archiv und Kassenlade der 
Zünfte und Nachbarschaften verwendet. Noch haben sich einige 


I s. Tafel XXIV. 

> V'ergl. J. V. Falke: Geschichte des modernen Geschmacks. 
S. laSff. 
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solcher Laden aus dem 17. Jahrhundert erhalten. Sie sind zum 
Teil in reiner Renaissance gehalten, wie jene Hermannstädter 
Nachbarschaftslade in der Sammlung Sigerus, mit 
der Aufschrift: „FLFJSCHERGAS NACHBARSCHAFT 1667,“ 
oder verwenden bereits dem Zuge des Barock folgend Motive 
dieses neuen Stils. Auch dafür bietet die Sammlung Sigerus 
ein schönes Beispiel in einer Hermaunstädter Nachbar- 
schaftslade, die an den drei Lisenen der Vorderseite drei 
plumpgeschnitzte barock aufgefaßte und mit barocken Schnörkeln 
versehene Karyatiden besitzt. Auch in der Sammlung H a 1 - 
denwang in Schäßburg und sonst noch in anderen Sammlungen 
werden derartige Laden aufbewahrt. 

So einfach auch der Hausrat des Bürgerhauses noch im 
16. und 17. Jahrhundert war, auf ein Stück wurde doch beson- 
dere Sorgfalt verwendet — das war dieTüredcr Wohn- 
stube. Die schönste und am reichsten ausgestattete Türe, 
nocli aus dem Anfang des 16. Jahrhunderts stammend, befindet 
sich im Besitz des Herrn Dr. J. B a c o n in Schäßburg. Aus 
Eichenholz angefertigt ist sie auf beiden Seiten mit eingelegten 
Arbeiten und zarten Mosaiken versehen, die jedes freie Plätzchen 
zwischen den konstruktiven Teilen der Türe überziehen. Der- 
selben Zeit gehört eine einfachere, aber ebenso sauber und ge- 
nau gearbeitete Renaissancetüre an, die aus Michels- 
berg, wohin sie wahrscheinlich aus Hermannsladt gekommen war, 
in die Sammlung Sigerus gelangte. Das Material ist 
auch hier Eichenholz, das durch die Länge der Jahre eine pracht- 
volle Patina angenommen hat. Die Renaissancetüre im 
Museum Alt-Schäßburg, aus weichem Holz angefertigt, 
trägt die Jahreszahl 1686 und stammt also aus einer Zeit, in der 
das Barock schon allenthalben zur Herrschaft gelangt war. 

Erst mit dem Platzgreifen des Barock begann der Möbelbau 
auch in Siebenbürgen in größerer Weise gepflegt zu werden. 
Das kam nicht nur daher, daß der Zahn der Zeit die Türen und 
Portale, die in der Gotik entstanden und durch zwei und drei 
Jahrhunderte den Einflüssen der Witterung getrotzt hatten, zer- 
stört hatte, so daß man an einen Ersatz denken mußte, sondern 
es machte sich auch im Hause selbst das Bedürfnis nach einer 
gesteigerten Bequemlichkeit geltend. In dieser Zeit kommen die 
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stehenden Schränke in Gebrauch und man fängt an, an einem 
uut und weich gepolsterten Lehnstuhl Gefallen zu finden. Der 
Schreiner aber, der für die großen Orgeln in Hermann- 
Stadt, M e d i a s c h* und S c h ä ß b u r g * die Schnitzereien 
liefert, der sich an ganze Altarbauten heranwagt, wir erinnern 
nur an den Ag net hier Altar aus dem Jahre 1650’ 
mit seiner kühn gezeichneten Bekrftnung und den gerade in der 
Barockzeit aulkommenden, hier die Gestalt eines Greifen anneh- 
menden Seitenbacken, und der das Schnitzmesser ebensogut zu 
gebrauchen versteht, wie den Hobel, da er doch zahlreiche Epi- 
taphien, Kanzeln und Schalldeckel verfertigen muß, steht auch 
im Möbelbau für das Bürgerhaus mit beiden Füßen auf dem 
Boden des Barock. Bis gegen die Mitte des 18. Jahrhunderts 
bleibt die Herrschaft dieses Stils unbestritten. 

So sehr es dieser Stilart gelungen war, den A g n e t h 1 e r 
A 1 t a r in seinem Geiste auszubauen, so sind eine ganze Reihe 
von Altären, die im 18. Jahrhundert entstanden waren und 
durch die Vorliebe von oft mißverstandenen, klassischen Formen 
gekennzeichnet sind, in einem eigenartigen, antikischen Geschmack 
ausgeführt. Wir erinnern uns hiebei der Altäre in Groß- 
lisch und Stolzen bürg, zu denen sich eine große Anzahl 
anderer gesellt : so in S c h a r o s c h bei Elisabethstadt, B o - 
dendorf. Deutsch - Kreuz, Weingartskirchen 
und in anderen Orten. Erfreulicher ist die Tatsache, daß die 
Schäßburge r Kirchengenieinde den neuen Altar für die 
Klosterkirche, wo sich bis dahin der Martinusaltar be- 
funden hatte, dem Maler Jeremias Stranovius vergab, der ihn 
im Jahre to8t unter Anwendung von reichem barockem Schnitz- 
werk fertigstellte. Hier sind die Seitenbacken besonders reich 
und üppig ausgestaltet. So suchte man sich für die außer Ge- 
brauch geratenen Altarflügel der Gotik zu entschädigen, aus 
denen diese Seitenbacken scheinbar hervorgegangen waren. .Auch 
der fein ausgeführte, nun abgetragene Altar der Schwarz- 


> Vergl. V. Roth; Geschichte der deutschen Plastik etc. S. 160 und 
S. 173. 

* Ebenda. 

s s. die Abbildung bei V, Roth Geschichte der deutschen Bau- 
kunst etc. Tafel I.\. 4. 
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kirche zu Kronstadt, der in der Sakristei dieses Got- 
teshauses aulbewahrt wird, war ein Barockaltar. Ein schönes 
Beispiel für den Altar einer Dortkirche bietet der in die neue 
Kirche übertragene Altar in Prüden. Die Ueberblcibsel des 
Barockaltars in F e 1 s e n d o r f mit üppiger Schnitzerei befinden 
sich ini Museum A 1 1 -Sch a ßb u r g.‘ 

Eine der jüngsten Altarschnitzereien ist das Umwerk am 
Groß-Schenker Altar. Es stammt ungefähr aus dem 
Jahre I7‘.i2.* Der Altar in der Kirche zu R o t h b e r g mit 
seiner von Säulen getragenen Kuppel wurde 1782 hergestellt und 
zwar erhielt „der Tischler“ 3(X) fl und der „Maler“ 180 fl. Der 
Kanzeldeckel wurde 1801 dem Altar nachgebildet und kostete 

31 fl- 

Mit ganz besonderem Wohlgefallen warf sich die Schreinerei 
des Barock auf die Herstellung von Schalldeckeln über den 
Kanzeln, als deren vorzüglichste wir die in den evangelischen 
Kirchen in Mühlbach, Stolzen bürg, Birth ä Im, 
Schäßburg (Klosterkirche), Henndorf und M e d i a s c h 
befindlichen hervorheben. Der Schalldeckel dieser letzten Kirche 
wird in dekorativ sehr wirkungsvoller Weise von einem St. Georg 
gekrönt. Das Ornament dieser Arbeiten ist stilsicher behandelt, 
die Polychromierung geschmackvoll aufgefaßt, und wenn wir auch 
über die unsinnigen Schnörkel und Bogen des barocken Ornamen- 
tes lächeln, so erfreuen wir uns dennoch an der malerischen 
Wirkung, die diesen Werken eignet. 

Die Stärke, wenn auch nicht der Vorzug des Barock war 
sein außerordentliches Wohlgefallen am geschnitzten Ornament, das 
man, wo es nur anging, anbrachte. Nur keine ruhig wirkende 
Fläche — das war das Losungswort. Nichts illustriert auf dem 
Gebiete der siebenbürgisch-sächsischen Kunstgeschichte diese Tat- 
sache besser, als die Ausstattung der Türen, die sich aus der 
zweiten Hälfte des 17. Jahrhunderts erhalten haben. Hier ging 
der Schreiner in der Weise vor, daß er auf die fertige Türe seine 
geschnitzten Ornamente auflegte. Derartige Türen wurden in 

' s. die Abbildung ebenda Tafel I-X, 2 . 

* Vergl. V. Roih: Der Thomasalur in der evang. Kirche zu GroP- 
Schenk. Korresnondenzblalt des Vereins für siebenbUrgische I.andes- 
kunde .K.WII. S. izSfi. 
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das Nord- und Südportal der evangelischen Stadt- 
pfarrkirche in Hermannstadt eingesetzt. Auch die 
Eingangspforte zu der Loge oberhalb der Sakristei wird 
mit einer solchen schönen Barocktüre verschlossen, deren 
Hermannstüdter Provenienz durch die beiden gekreuzten Schwerter 
unter einer Krone, einen Teil des Wappens dieser Stadt, bezeugt 
wird. Gute Barocktüren können wir auch an den 
beiden Portalen an der Nord- und Südseite der evange- 
lischen Kirche inBirthälm beobachten. ‘ Schön ge- 
zeichnet ist hier die im oberen Teile befindliche große Muschel. 
Auch einige Türen der Kronstädter Stadtpfarr- 
kirche* sind hier einzureihen. 

Von barockem Hausgerät hat sich nun manches erhalten, 
freilich nicht in der gewünschten Menge. Was aber auf unsere 
Tage gekommen ist, erfreut nicht selten durch die Schönheit der 
Form. So besitzen die Sammlungen Ju lius Teutsch 
in Kronstadt und Karl Halden wang in Schäßburg zwei 
Arm Stühle,’ deren Rückhölzer in zwei Leisten mit geschnitzten 
Knäufen und genähtem Rückwandleder auslaufen. Die einander 
vollkommen gleichenden Stühle stammen scheinbar noch aus der 
Mitte des 17. Jahrhunderts. Bedeutend jünger, aber den steifen 
Bau des barocken Sitzmöbels beibehaltend ist ein sehr bequemer 
Lehnstuhl mit „Ohrenklappen“ und gedrehten Füßen in der 
Sammlung Sigerus. Auch der Präsiden tenstuhl 
im Konferenzzimmer des Natur wissen sch aft- 
1 ichen Vereins in Hermannstadt mit Lederriemen als Arm- 
stützen und ein Lehnstuhl im Besitz der Familie 
Fink in Kronstadt gehen noch in das 17. Jahrhundert zurück. 
Zwei Stühle mit den bekannten Barockvoluten als unterem 
Standteil in der Sammlung Sigerus scheinen aus jüngerer 
Zeit, dem Beginn des 18. Jahrhunderts, zu stammen. Aus der 
Zeit des frühen Barock haben sich einige lederbezogene Stühle 
mit gedrehten Füßen und hoher Rückenlehne erhalten. Derartige 
Exemplare besitzt A 1 1 • S c h ä ß b u r g , das Sieben bürgische 

■ s. V. Roth: Geschichte der deutschen Baukunst etc. Tafel XI, 1. 

* s. Ernst KUhlbrandt; Die ev. Stadtpfarrkirche A. B. in Kronstadt 
Kronstadt 1808. Abbildung 4, 7, 8 u. 12. 

» s. Tafel XXV. 
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Karpathen museum, die Sammlung Sigerus und Herr 
Dr. J. Bacon. ' 

Ein geschnitzter Bauernstuhl mit der Jahreszahl 
1707 im Karpathenmuseum stammt aus der Kirche in 
Michelsberg.* 

Eine Neuheit unter den Hauseinrichtungsgegenständen war im 
Zeitalter des Barock der große Schrank mit einer oder zwei 
Türen. Auf ungefähr 30 cm hohen massiven Füßen stehend ver- 
schmäht dieser Schrank in seiner vorderen Seite die gerade 
Fhäche ; gekrftpft und gebrochen, gewölbt und gebaucht, den 
oberen Rand kühnschweifend, kann man ihn nicht gerade prak- 
tisch nennen. Auch unterläßt es der Barocktischler in Siebenbürgen 
oft, diese Schr.änke mit feinen Furnieren zu belegen und stellt 
sie aus Tannenholz her, das er geradezu abenteuerlich bemalt. 
Mit Vorliebe greift er zur Nachahmung edler .Stoffe, marmoriert 
besonders die beiden Säulen der Vorderseite, die selten fehlen 
dürfen, mit inniger Hingabe und erweist sich demnach wirklich 
als barock. Bis tief in das 18. Jahrhundert hinein behaupten sich 
diese Schränke und als sie dem Städter zu schlecht dünken, 
wandern sie aufs Land. So ist dem Verfasser ein solcher 
Schrank bkeannt, der sich früher in Henndorf befand und in 
seinem Inneren die Jahreszahl 1782 trügt. Einen ähnlichen 
Schrank besitzt Herr Dr. JosefBacon in Schäß- 
burg. Hin und wieder wurden diese Möbelstücke sorgsamer ge- 
arbeitet, so der Schrank im Museum Alt-Schüß- 
b u r g und ein anderer, der aus Hermannstadt stammt und sich 
gegenwärtig im Brukenthalschen Museum befindet ; er 
ist auf seinen Füllungstafeln mit Oelgemülden von mehr als hand- 
werksmäßigem Wert verziert. 

Wie lange sich gewisse Motive des Barock, zumal die ge- 
bogene obere Kante der Schränke, erhielten, sieht man daraus, daß 
noch im Anfang des 19. Jahrhunderts Kommoden mit Aufsatz- 
kästen hergestellt wurden, die unter Beibehaltung von Reminis- 
zenzen des Rokoko gerade in der Ausgestaltung des Giebels ba- 
rock geblieben sind. — 


> s. Tafel XXVII. 
• Ebenda. 
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Bevor wir jene Möbelstücke nach dem Wesentlichsten ihrer 
Krscheinuns' zu charakterisieren versuchen, die in den einander 
drängenden Stilformen nach der Zeit des Barock entstanden oder 
wenigstens ihren Weg nach Siebenbürgen gefunden haben, wenden 
wir uns den Bauernmöbeln' zu. 

Für die Beurteilung der Hauseinrichtungsstiicke des sächsischen 
Bauernhauses sind jene Grundsätze maßgebend, die der Straß- 
burger Forscher und Sammler R. Forrer vertritt. „Jeder Stil 
hatte seine bäuerlichen Ausläufer“,* und aus sich selbst ist keine 
Volkskunst entstanden. Wir schließen uns dem Endergebnis 
der F'orrer'schen Untersuchungen an und finden auch in der 
siebenbürgisch-sächsischen Volkskunst die Bestätigung dafür, daß 
„die Bauernkunst, die sogenannte Volkskunst, nichts anderes als 
eine Kunsterscheinung“ ist, „welche permanent hinter der großen 
Kunst nachhinkt und sie kopiert und umbildet, gewissermaßen 
parodiert. Aber in dieser Parodie liegt oft ein großer Reiz, und 
nicht selten, wo das Schöne uns kalt läßt, erwärmt uns diese 
Bauernkunst durch die Naivität, mit der sie sich uns gibt. Und 
da die einzelnen Völker und Stämme, ebenso wie die ver- 
schiedenen Zeiten, diese Kunst ganz verschiedenartig zum Aus- 
druck gebracht haben, so sind uns die Erzeugnisse dieser Kunst 
trotz ihrer rohen Form in jeder Gestalt interessant und lehrreich 
— lehrreich sowohl für den Forscher, wie für den Künstler, für 
welch beide auch die „Bauernkunst“ in rauher Schale goldene 
Kerne bietet.“ * 

Abgesehen von der F^ntwicklungsgeschichte der sielienbürgisch- 
sächsischen Bauernmöbel fesseln diese Einrichtungsstücke durch 
ihre Form und durch ihre Farbe. Die Feinheit der Ausführung, 
die Kostlrarkeit des Materials spielt bei ihnen naturgemäß keine 
Rolle, der Nachdruck liegt hier auf der Farbe, möglichst unge- 
brochen und leuchtend behandelt, und auf der Form, die sich 
besonders auch dadurch auszeichnet, daß sie auf die Bequemlich- 
keit sehr wenig Rücksicht nimmt. Den Bauernstuhl — vier 
schräge Knüppel in einem Sitzbrett mit einer etwas nach hinten ge- 

' Tafel XXVIII. 

* V'ergl. R. Forrer: Von alter und ältester Bauernkiinst. tPlingen 
igoö. S. 4. 

s Ebenda S. 43. 
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bo“enen Lehne — kann man ebensowenig eine angenehme Sitz- 
gelegenheit nennen, wie die Bauerntruhe, die sich eigentlich 
weder zum Sitzen noch zum Liegen eignet. Aber Bauern sind 
in dieser Beziehung nicht anspruchsvoll, ihnen genügt das Möbel- 
stück, wie es aus der Hand des Tischlers — in den meisten 
Füllen ist es ein städtischer Meister gewesen — hervorgegangen 
war. Im übrigen ist diese Steifheit und Unbequemlichkeit nicht 
etwa ein Ausfluß des steifen und starrköpfigen bäuerlichen 
Charakters, sondern erklärt sich daraus, daß sich die Bauern- 
möbel aus dem städtischen Hausgerät der Kenaissance entwickelt 
hatten. Was sich aber an geschweiften Linien an diesen Bauern- 
stühlen und Bänken und Truhen vorfindet, ist Motiven des 
Barock, zum Teil des Rokoko entnommen, die freilich vielfach 
entstellt und umgebildet dennoch ihren Ursprung erkennen lassen. 

üer Tisch des sächsischen Bauernhauses 
ist in seiner Grundform deutlich als der ins Einfache, Gradlinige 
übersetzte gotische Tisch zu erkennen, der freilich aller geschnitz- 
ten Ornamentik bar, seinen Schmuck lediglich in der Farbe und 
den darauf gemalten Blumen sucht. Die Füße sind, wenn sie 
nicht strenger die alte Form gewahrt haben, aus zwei Rahmen 
von je vier Brettern hergestellt, die Verbindung besorgen durch 
Keile befestigte Leisten. ‘ Der Vorzug dieses Tisches ist seine un- 
tadelige Stabilität. 

Neben dem Tisch bildet das wichtigste Mobiliar des Bauern- 
hauses die Truhe.* Sie dient mit ihrer Höhlung unter dem 
authcbbaren Deckel als Aufbewahrungsraum für die Schätze des 
Hauses, für das Leinenzeug und die Festgewänder der ganzen 
Familie, mit ihrem Deckel, den zu Armslützen erhöhtoti und ge- 
schweiften Seitenteilen und der über den Rand des Deckels her- 
vorragenden Rückwand nicht nur als Sitzgelegenheit bei Be- 
suchen, sondern auch als Schlafsofa, über dessen Härte einige 
untergelegte Kleidungsstücke hinübertäuschen, ln den meisten 
Gegenden ultramarinblau, doch auch grün, wie in Meeburg, die 
Kanten rot gestrichen, führen sie im Volksmund wegen ihrer Ver- 
zierungen, den aufgemallen stilisierten Blumen, meistens Tulpen 

• s. Tafel X.XVllI. 

2 Ebenda. 
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<larstelleiul, den Namen „tulipanentrun“ — „Tulpentruhe“. Dabei 
scheint nun der Name jünger zu sein, als das Ornament selbst, 
denn es ist darauf hingewiesen worden, daß sich tulpenartige 
Muster schon auf gotischen Bauernschnitzereien vorfinden, wie 
eine Bauernkassette in der Sammlung Forrer-Straßburg beweist,* 
und daß ihr Motiv in den Glockenblumen zu suchen ist, deren Sil- 
houette jede Stilisierung außerordentlich erleichtert. Es muß des- 
halb davor gewarnt werden, „die Tulpenornamente der Bauern- 
kunst . . nur auf die im sechzehnten und siebzehnten Jahrhundert 
importierten Tulpen zurückzuführen“, „weil sie vielmehr zum Teil 
älteren Ursprungs sind und auf Glockenblumen, Herbstzeitlosen 
und ähnliche tulpenartig geformte Blumen zurückgehen.“ * 

Ihrem Stil nach aber scheinen sich diese Bauerntruhen, die 
gleichzeitig Sitz- und Aulbewahrungsmöbel sind, aus der Truhe 
der Renaissance, vielleicht der Truhe der Gotik entwickelt zu 
haben. ’ 

In der Ristritzer Gegend hat sich offenbar in Anlehnung an 
den städtischen Barockschrank ein zweiflügliger Schrank aus- 
gebildet, der mit seiner bewegten Silhouette und den bunten Blu- 
menmalereien einen ebenso anziehenden wie originellen Eindruck 
hervorruft. Derartige Schränke, die noch in den letzten Jahrzehn- 
ten erzeugt wurden, finden sich in M e t t e r s d o r f. Wallen- 
d o r f und S c h ö n b i r k. 

Am deutlichsten tritt der Zusammenhang mit der Gotik an 
jenen alten Korntruhen zu Tage, an denen je zwei 
Bretter der Seitenteile zu Füßen ausgebildet werden. Nicht selten 
mit Kerbschnitzereien verziert, sind sie in der Form im Sinne 
ihrer Bestimmung weitergebildet worden. Eine schöne derartige 
K o r n t r u h e ist aus H e n n d o r f in das Museum Alt- 
Schäßburg gelangt. 

Neben diesen Sitz- und Kastentruhen aber, die einen wesent- 
lichen Bestandteil der bäuerlichen Wohnungseinrichtung bilden, 
werden auch noch kleinere Truhen verwendet, die lediglich zur 
•Aufbewahrung von Gegenständen benutzt werden, oft in mehre- 
ren Größen übereinander und nicht selten mit Geheimfächern 

' s. die Abbildung bei Forrer, a. a. O., S. i 8 f. 

- Fbcnda S. 22. 

3 Vergl. J. V. Falke; Die Kunst im Hause, S. 143. 
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versehen. Besonders beliebt war diese Sitte in Meeburg. Auch 
diese Truhen wurden mit stilisierten Blumen bemalt. Hin und 
wieder kam auch eine barocke große T ruhe mit plasti- 
scher Schnitzerei, buntbemalt auf das Dorf. Ein schönes Bei- 
spiel bewahrt das Siebenburgische Karpathenmu- 
s e u m. Dieses Stück stamnit aus dem Jahr l68l, eine zweite 
Truhe derselben Sammlung aus dem Jahre i6Q2.‘ 

Eben so alt wie diese Truhen ist der Bauern Stuhl* 
von der allgemein üblichen Form. Er ist aus dem Barockstuhl 
des 17. Jahrhunderts hervorgegangen.’ 

Zur vollständigen Ausrüstung der Bauernstube gehörte auch 
die Bettstatt,* an deren Stirnw.’inden sich die schönste Or- 
namentik entfalten konnte, die auch an diesem Stück des Haus- 
rates ausnahmslos auf der Grundlage der Pflanze, besonders der 
Tulpe und Nelke, seltener der Rose steht. Mit den geschweif- 
ten Kanten der Stirnwände verrät auch die Bettstatt ihre Abstam- 
mung aus dem Zeitalter des Barock. Dieses Bett aber, das in seiner 
reichen polychromen Behandlung im Bauerngeschmack der un- 
gebrochenen Farbe zur malerischen Wirkung der Bauernstube 
erheblich beitrügt, wurde und wird nicht als eigentliche Schlaf- 
st.’itte benützt, sondern dient nur als Unterlage für die hoch 
aufgestapelten, beinahe bis zur Zimmerdecke übereinanderge- 
türmten Kopfkissen, deren mit roten oder schwarzen Fäden ge- 
stickte Muster den Stolz der Bäuerin bilden.-' 

Zu den übrigen Stücken des bäuerlichen Hausrates gehört 
nun auch das Wandschränkchen,' d. h. die Verscha- 
lung einer in die Zimmerinauer, in der Regel in den freien 
Raum zwischen den beiden Gassenfenstern eingelassenen und mit 
einer Türe absperrbaren Vertiefung. Im Volksmund heißt dieser 
Wandschrank, der sein Vorbild offenbar in der Gotik zu suchen 
hat: Almera, im Nösner Dialekt: Armerai. Das Wort stammt 
aus dem mittellateinischen almaria, das im frühen Neuhochdeut- 

■ Vergl. die Abbildung einer gotischen Truhe aus dem Ende des 
i 5 . Jahrhunderts bei Brinckmann, a. a. O., S. 3 q. 

» s. Tafel XXVIII. 

> Vergl. J. V. Kalke: Die Kunst im Hause, S. 170. 

« s. lülel XXVIII. 

0 s. Tafel XXVII und Talel XXVIII. 

« s. Tafel XXVII. 
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sehen zu Armerey und Alnierey wurde. Im 14. Jahrhundert 
lautete das Wort im Alemannischen „almerie“. „Nach Sieben- 
bürgen ist — nach Adolf Schullerus — Sache und Wort ent- 
weder durch Handwerker und Studierende aus Deutschland ge- 
kommen, wo es noch heute in verschiedenen Gegenden {Schwa- 
ben, Schweiz, Bayern) in der genannten speziellen Bedeutung 
lebt, von den Städten sodann aufs flache Land, oder aber es 
haben vielleicht die zur Aufbewahrung der -Meßgeräte dienen- 
den vergitterten Wandnischen im Kirchenchor“ (oder in der 
Sakristei) „wie sie in den älteren s. s. Kirchen noch zu sehen 
sind, diesen Namen geführt und ihn sodann auch auf die 
Wandnischen der Wohnhäuser übertragen.“ ‘ Ohne Zweifel 
gehört der Wandschrank zu den ältesten Einrichtungsstücken 
des sächsischen |Hauses, obwohl urkundlich die Belege erst im 
16. Jahrhundert auftauchen. In der Kronstädter Schaffnerrechnung 
aus dem Jahre 152t heißt cs; „Item domino Johanni Mensatori 
pro armario in domo diversorii facto asp. 9 -“ * Die Stadthan- 
nenrechnung vom Jahre 1533 vermerkt: „Item ipso die cinerum 
Erasmo seratori pro una sera et clave ad armarium consistorii 
praeparatis asp. 8.““ ln der Kastenrechnung der Stadt Kron- 
stadt wird 1555 verbucht: „Am sontag vor Crucy hab ich ge- 
benn .... vor czwo armerayen vnnd vor 5 truenen, dy Ehr an 
das Statt haus hadt lossenn Machenn, fl 2.“^ und 1547 merkt 
der Stadtschaflner an: Stephanus serator appendit in domo d. 
doctoris 1 armarium et scrani et clavim paravit vulgo Bandt.“ * 
Im Gegensatz zu Schullerus ist anzunehmen, daß das Wand- 
schränkchen zu jenen Einrichtungsstücken gehörte, die die ein- 
wandernden Deutschen schon in der alten Heimat gekannt und hier- 
her mitgebracht haben. In der romanischen Periode war das Wand- 
schränkchen allgemein bekannt und verbreitet,'' schon zu einer Zeit 
also, in der die Väter noch nicht zum Wanderstab gegriffen hatten. 


‘ Adolf Schullerus; SiebenbUrgisch-S.ächsisches Wörterbuch. StraP- 
burg i. E. 1908. I. S. 76. 

* Quellen zur Geschichte der Stadt Kronstadt I, S. 3 oo. 

3 Ebenda II, S. joi, 

‘ Ebenda 111 , S. 3 ii. 

3 Ebenda S. 419. 

• Vergl. Bergner : Handbuch der bürgerlichen KunstaltertUmer etc. 
S. 404. — Otto Piper: Burgenkunde. .München 1895. S. 429. 
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hl ilcr einfachsten Form der Ausführung besteht die Almerei 
aus einem Rahmen, mit dem die Wandnische umgehen wird 
und aus einer Türe. Oft aber wird der obere Teil mit einem 
ausladenden Gesimse, einer Etagere versehen, und unterhalb der 
Türe Schiebelädchen angebracht. Stets ist das ganze Holzwerk 
mit den reizendsten Blumen bunt und effektvoll bemalt, zuweilen 
werden darauf sinnige Sprüche geschrieben, ebenso wie auf Türen, 
Truhen, Bettstellen und andere Möbelstücke. * 

Rings um die Wände, in einer Entfernung von einer oder von 
zwei Spannen von der „Bühne“ (Gebinn), der Decke, wurden 
nun rings um das ganze Zimmer die Krug- und Teller- 
rahmen* angebracht. .Aus einem Brett mit eingefügten Holz- 
nägeln bestehend, dienten sie dazu, den Bestand an Krügen, die 
wir oben eingehend beschrieben haben, aufzunehmen und eine 
leichte Galerie aus dünnen Latten hergestellt hielt die Teller aus 
Zinn und Majolika in bunter Reihe fest. Mit gesundem Sinn für 
das dekorativ Wertvolle hat kein Bauernhaus auf diese Krug- 
rahmen verzichtet und in der Tat verleihen sie dem Bauernzimmer 
etwas Eigenartiges. Die Wände erhalten durch sie einen wir- 
kungsvollen Abschluß nach oben und die bunte Bemalung vereinigt 
sich mit den verschiedenen leuchtenden Tönen der Glasuren auf 
den Majoliken und dem Silherglanz des Zinns zu einem höchst 
erfreulichen Farbenspiel. .Mit dem Gebrauch der Krügelchen 
ergab sich das Aufkommen dieser Rahmen von selber, denn die 
Bauernstube bietet in ihrer räumlichen Beschränkung keinen Platz 
für eigene Kredenzen. Diese Rahmen finden sich ebensogut bei 
den Szeklern, wie bei den Roniänen. Den ältesten dieser Rahmen 
hat der Verfasser in Henndorf aufgefunden. Er trägt die Jahres- 
zahl 1681 und ist an beiden Enden mit einem Rosenniuster be- 
malt, dessen naturalistische Behandlung auffallend ist. Rahmen 
aus dem 18. Jahrhundert sind nicht selten, hin und wieder selbst 
mit Sonnenblumen bemalt. 

Jedenfalls älter als die urkundlichen Belege sind diese Rahmen 
selber. Erst im 16. Jahrhundert werden sie erwähnt. So wird 


• Vergl. Haltrich-Wolff : Zur Volkskunde der SiebenbUrger Sachsen. 
Wien i885. S. 470 ^. 

‘ s. Tafel XXVII und XXVIU. 
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unter den Ge^jenständen, die der Törzburger Kastellan von 1527 
bis 1537 verrechnete, genannt; „cartallo ut vocant schissei ram,“‘ 
dann ; „gesinich (vulgo) et cartallo ut vocant schissei ram.“* 1534 
schreibt der Schaffner der Stadt Kronstadt in sein Journal : „Eodeni 
die niagistro doinino mensatori pro duobus instrunientis vulgo 
rwmen ex uno poste factis ad cantaros et scutellas ac duobus 
scamnis in doimim civitatis quam novus bombardarius Baltazar in 
porta l’orticae inhabitat paratis domino niagistro Valentino et 
Jacobo Kyrsch flor. i 2isp. 12‘|,“’ und im Jahre 1547; „In domo 
bombardarii paraverunt vulgo ein Schissei Kam et 3 alias vulgo 
Kamen et 1 januam, merc. asp. 40“.'' Auf geschnitzte Kähmen 
scheint sich in der Schaffnerrechnung zu beziehen: „Jacobus sculp- 
tor paravit vulgo ein Schyssel Kam vnd ein Kam czu kannen“.* 

Einschließlich des Kachelofens bilden die angeführten Möbel 
die hauptsächlichsten Einrichtungsstücke der Bauernstube. Daneben 
kam noch, aber nicht allgemein, eine kleine Reihe von anderen 
Stücken in Anwendung. Eines der interessantesten von ihnen ist 
der Schrank, durch dessen Türe man zuweilen in den Keller 
gelangen konnte, wenn er über der Falltüre des Kellerschachtes 
aufgestellt war. Derartige Schräncke hieß man; „Pasz6k** oder 
„Poärszek“, ein Wort, das aus dem magyarischen „poh;irsz6k“, 
zu deutsch „Becherstuhl“ kommt. 

Von allen Bauernmöbeln aber ruft kein Stück in größerem 
Maße unser Interesse wach als jenes SitzgerUt, das die Form 
eines Stuhles hat, dessen Basis zu einem verschließbaren Schränk- 
chen umgestaltet wurde. Zur Aufbewahrung von Speisen, be- 
sonders von Brot bestimmt, führt es den Namen „bruitschel“. 
Nachgewissen ist dieses „B r o t s c h a p“ u. a. in G r o ß ■ 
Alisch, Halvelagen, Groß-Laßlen und Jakobs- 
dorf. Außerordentlich interessant ist es nun, daß dieses Möbel- 
stück auch heute noch in der Urheimat, in Moselfranken und 
Luxemburg unter derselben Bezeichnung zu finden ist. Damit 
ist auch der Beweis gegeben, daß dieses Stück zu jenen Geräten 

' Vergl. Quellen zur Geschichte der Stadt Kronstadt II. S. 480. 

2 Ebenda S. 481. 

s Ebenda S. j3i. 

* Ebenda III, S. 422. 

* Ebenda S. 401 . 
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gehört, die mit den einwandernden Kolonistenscharen nach Sieben- 
bürgen gekommen waren. Als letztes Stück der bäuerlichen 
Möbelstücke nennen wir jene eigenartige Holztafel, die sich an 
ilen Zimmerbalken angeheftet und bunt bemalt noch hier und 
dort z. B. in Meschendorf vorfindet. In der Mundart führt 
diese Tafel den Namen „Himmel“ und wird stets über dem 
Tisch angebracht. Sie hat sclieinbar einen rein dekorativen 
Zweck. Es ist möglich, daü hier ein Ueberbleibsel der gotischen 
Möbelbekrönung vorliegt. Häufig werden quer an die Zimmer- 
balken Bretter angenagelt, die als Etageren dienen und auf ihrer 
Unterseite ornamentale Verzierungen aufweisen. 

In den Städten war der Möbelbau, besonders seitdem das 
Barock in den Tischlerwerkstätten festen Fuß gefaßt hatte, 
keineswegs so konservativ, wie in den Dörfern. Das scheint mm 
nicht nur durch die Wanderschaft der „Tischlerknechte“ bewirkt 
worden zu sein, sondern vor allem auch durch das österreichische 
.Militär und die überbeamten, die sich, wie nachgewiesen ist, ihr 
.Meublement nicht selten nachkommen ließen und es bei Transfe- 
rierungen verkauften. Auch die prachtvollen Sitzmöbel im 
Brukenthalschen Museum, ehemals zum Mobiliar des Gouverneurs 
Samuel von Brukenthal gehörig, sind gewiß Wiener .Arbeit und 
teilweise noch bestes Rokoko, teils im Stil Louis XVI. ausgelührt. 
Der Wiener Geschmack gewann einen großen Einfluß auf den 
Möbelbau in den siebenbürgischen Städten, So sind die häufig 
noch vorkomiiienden „Muschelsessel“, Rokokostühle mit einer 
geschnitzten Muschel an der Rücklehne und in ihrem Aufbau an 
Cippendale erinnernd, auf Wiener Vorbilder zurückzu führen, wurden 
jedoch im Lamle gemacht. 

Freilich setzt dieser Einfluß erst im i-:. Jahrhundert ein, 
denn im 17. Jahrhundert herrscht noch das allgemein verbreitete 
Barock, wie es in der Truhe im Siebenbürgischen 
K a r p a t h e II m u s e u m vorliegt, die aus dem Jahre i663 
stammt. .Aber auch im 18. Jahrhundert ist der auswärtige Einiluß 
nicht so stark gewesen, daß er alle originale Kunst verdrängt 
hätte, wie jene ebenfalls im K a r p a t h e n m u s e u 111 befind- 
liche Truhe beweist, die 1735 in Michelsberg in reichem Kerb- 
schnitt hergestellt wurde. Ungefähr derselben Zeit mag eine 
andere Truhe in d e m s e 1 b e n Muse u m angehören, 
R. I 3 
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deren Holzkörper mit Leder überzogen und mit gepunztcn 
Messingornamenten verziert wurde. Aber gerade die schönsten 
Möbelstücke aus dem l 8 . Jahrhundert stehen unter der Einwir- 
kung des Auslandes. Jener prachtvolle A r ni s t u h 1 in der 
Sammlung Sigerus, der in reinstem französischen Harock aus- 
geführt ist, wurde ganz gewiß nicht im Lande erzeugt. Ein be- 
sonders belielrtes Stück war in dieser Zeit der Schreib- 
kasten, wie ihn schon eine frühere Zeit hervorgebracht hatte. 
Eines der schönsten Beispiele hiefür besitzt wieder die S a m m- 
I u ng S i g e r u s in reicher Einlegeaibeit mit edlem Hronzebe- 
schlage, im Stil mit Rcmitiiszenzen an das Barock und einer deut- 
lichen Hinneigung zum Rokoko.* Das Gegenstück zu diesem 
Schrank mit ilunkler Intarsia auf hellem Grund befindet sich in 
Privatbesitz. Ein jüngeres Stück d e r s c 1 b e n S a m m 1 u ti g 
mit Landschaften in Maniuetterie ist signiert: „AS i 802 LB 
fecit“ und verrJit den Einlluü des Empire. Derselben Zeit gehört 
ein ebenfalls in d e r S a m m I u n g S i g e r u s befindlicher 
Schrank an, der in der Form edel, im Material ausgesucht 
schön ein Meisterwerk der hochentwickelten Tischlerkunst darstellt. 
Dem Beginn des 19 . Jahrhunderts angehörig ist eine Salon- 
garnitur in edlem Empire in der Sammlung Sigerus, 
die in Ebenholz tnit vergoldeten mythologischen Schnitzereien utxl 
Bronzebeschlägen ausgeführt als die schönste und edelste Arbeit 
älteren Möbelbaues angesehen werden muß. Eine Kommode, deren 
Schubladen auf der Stirnseite .Ansichten von Schäßburg in ein- 
gelegter Arbeit zeigen, befindet sich im Besitze des Herrn J. B. 
Teutsch in Schäßburg. Dieses Möbelstück ist erst im Anfang des 
19 . Jahrhunderts entstanden. Aelter ist eine Louis XVI.-Kommode 
im Besitz des Verfassers. Den Nachdruck legte man in dieser Zeit, 
ebenso auch in dem ersten Jahrzehnt des 19 . Jahrhunderts aul 
eine sorgfältige Furnierung mit edlen flölzern. Besonders beliebt 
war das Wurzelfurnier des Nußbaumes, doch wurden auch Eiche, 
Erle, Kirsche, Birne und Esche gerne verwendet. Was diese Möbel . 
stücke, von denen sich Proben noch in ziemlicher Anzahl erhalten 
haben, auszeichtiet, ist die bewunderungswürdige Geduld und Sau- 
berkeit ihrer ätißeren Ausstattung, die mit dem oft rohen Innenbau 

‘ s. Tafel .\.\VI. 
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kontrastiert. (legen das Ende des i8. Jahrhunderts wird in den 
verschiedensten Stilen gearbeitet, einzelne .Motive setzen sich fest, 
verbinden sich miteinander und schaffen eigentümliche Möbel- 
formen, an denen das Beste meistens nur das echte, solide Ma- 
terial ist. Bei aller Absonderlichkeit eignet diesen Möbeln bis in 
die sechziger Jahre des tQ. Jahrhunderts noch immer eine per- 
sönliche Note, bis auch hier das Musterbuch der hauptstädtischen 
Fabriken für den einzelnen Tischler zum Evangelium wird, und 
der sogenannte altdeutsche, d. h. aus einem Konglomerat unver- 
standener .Motive der deutschen Renaissance zusammengesetzte 
„Stil“ dominiert. 

Lehrreich bleibt es aber, wie hier die Tischler mit sichtbarem 
Wohlgefallen jeder auftauchenden Mode folgen. Je nach Laune 
Begabung und Geschmack sich der Fliege eines mehr oder 
weniger rein erfaßten Stils hingeben und keine Schablone aner- 
kennen. Ohne Frage ist, schon nach den erhaltenen Stücken zu 
urteilen, der Möbelbau des tS. und der aus dem Anfang des 19. 
Jahrhunderts von einer bunten Mannigfaltigkeit gewesen und wenn 
auch die Stilreinheit nicht zu seinen durchgreifenden Merkmalen 
gerechnet werden kann, das eine tritt doch unverkennbar zu Tage, 
daß der Tischler jener Tage den .Anspruch erheben konnte: ein 
Kunsthandwerker zu sein. 
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Der weitverzwei^jteii Frage nach dem F.ntstehen und der ge- 
schichtlichen Entwickelung von Zier und Schmuck des ini Hause 
selbst erzeugten (iewehes aus Lein und Hanf kann an diesem 
Orte nicht näher getreten werden. Daß die Kunst solcher Ver- 
zierung, wie sie die Nadel, das Schiffchen des Webstuhles und 
die auf das Gewebe aufgetragene Farbe hervorbringen, uralt ist, 
ist bekannt. Auch in Siebenbürgen wurde diese Kunst, die im 
germanischen Norden ebenso zu Hause ist, wie im romanischen 
Süden und den Balkanlän<lern, gewiß frühzeitig geübt, schon als ein 
Erbe der Väter, das aus der alten Heimat im deutschen Mutter- 
lande mitgebracht worden ist. Gewisse Zweige der Te\tilkunst 
waren durch alle Zeiten auf das Bauernhaus beschränkt und so 
liegen hier die ältesten Zeugnisse der sächsischen Volkskunst vor. 
Muster und Technik wurden nicht von einzelnen Handwerkern 
gehaudhabt, sondern waren ein Gemeingut des \'olkes, das es 
durch die Hand fleißiger Frauen von Geschlecht zu Geschlecht 
überkam und zum Teil bis in die Gegenwart hinein erhielt und 
sorgsam pflegte. 

Zweierlei dokumentieren diese Zeugnisse bäuerlichen Haus- 
fleißes; die Freude und das Bedürfnis ties \ olkes an farbiger 
Zier ihrer „gewirkten“ Leinenschätze und dann die staunenswerte 
Lebenskralt einzelner Muster, die zum Teil auch nur annähernd 
chronologisch zu fixieren in den Bereich der L'nmöglichkeiten ge- 
hört. Ein drittes Merkmal dieser Erzeugnisse beruht darin, daß sich 
ein ausgesprochen sächsischer Stil ausbildete, der sich, trotzdem 
eine Menge von .Motiven nicht in der sächsischen Bauernstube ent- 
standen, sondern von den umwohnenden Mitnationen des engeren 
Vaterlandes oder aus .Musterbüchern übernommen worden war, 
in Farbe und Auffassung, oft auch in der Anpassung an den ob- 
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waltenden Geschmack als sUchsisch, will sa^jen, als siebenbürgisch- 
deutsch darstellt. Dabei scheint es dem Kenner dieses Siedler- 
volkes, als ob dessen Charakter auf die Ausbildung des Stils 
solcher Webereien und Stickereien notwendiger Weise bestimmend 
eingewirkt habe. Die leichtgeschwungene Arabeske, das be- 
schwingte Sichwiiulen und fröhliche Spiel der Zeichnung ist der 
Ornamentik dieser Webereien und Stickereien fremd. Der Ernst 
des Lebens, unter dem sich das Dasein der Bauern voftzog, ver- 
langte eine gemessene Darstellung und dies um so mehr, als 
hauptsächlich die Wäsche der Feiertagsgewandung, des Kirchen- 
kleides mit den mühsameren .Mustern verseilen wurde. 

Ein Ueberblick über die gesamte Betätigung aut diesem Ge- 
biete läßt fünf Gruppen erkennen. Die eine Gruppe umfaßt die 
Webereien, die zweite die Lemenstickereien, die dritte die Durch- 
bruchsarbeiten und die .Arbeiten in Plattstich, tlie vierte Gruppe 
wird von den Nadelarbeiten auf .Meßgewändern, den Bildslickereien, 
gebildet, und die letzte Gruppe umfaßt den Zeugdruck. 

Die Webereien sind ohne Frage die ältesten Zeug- 
nisse der sächsischen Hausindustrie. .Auch heute noch steht in 
jedem sächsischen Bauernhause der Webstuhl und was im Hause 
an Leinen gebraucht wird, erzeugt die Bauernfrau selber. Früh- 
zeitig mußte sich das Bedürfnis einstellen, gewisse Wäschestücke 
zu verzieren und die nötige Fertigkeit, mit dem Weberschiffchen 
farbige Fäden zu .Mustern miteinzuschießen, wurde — so darf 
man wohl annehmen — aus dem Mutterlande mitgebracht. Unser 
Besitzstand an älteren derartigen Webearbeiten ist nicht groß, 
da schon im l"). Jahrhundert die Naiielarbeit das Uebergewicht 
erlangte. Trotzdem dauerte das Einweben von Mustern bis zur 
Gegenwart. Die älteste Weberei,* die hier in Betracht 
kommt, liefindet sich im Brukenthalschen Museum. Es 
ist ein Handtuch mit leinen, in Reihen übereinander befindlichen 
Mustern, zu denen die Anjouer Lilie und der ruhende Falke das 
Motiv abgeben. Wir werden nicht stark irren, wenn wir dieses 
Stück an den .Anfang des 15 . Jahrhunderts versetzen. 

In das 16 . Jahrhundert ist eine zweite W e b e a r h e i t 
zu verweisen, die sich in der S a m m 1 u n g S i g e r u s be- 

> s. Tafel .XXI.X, i. 
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findet. ‘ Der Hirsch mit dem Falken oder Adler auf <!em Kücken, 
wie er sich hier vorfindet, ist uraltes Gemeingut des christlich- 
allegorischen Bilderkreises, findet er sich doch schon auf der 
koptischen Truhe zu Terracina. Den Kampf des Guten mit dem 
B^^sen symbolisierend, gehören solche Darstellungen „zum Haupt- 
bestande der großen internationalen Kultur des frühen Mittelalters, 
die im Orient wurzelt“.* 

Auf sicheren Boden stellt uns ein Stück mit roten 
Mustern im Siebe nbürgischen Karpathenver- 
e i n s m u s e u m. Fs stammt aus Radeln und trägt die Jahres- 
zahl 1647. Jünger ist ein A 1 t a r t u c h in J a a d in Weiß 
und Rot. In zwei parallelen Streifen durch()uert das von Sternen 
und diagonalen, sich kreuzenden Linien gebildete Muster die Breite 
des Tuches. Mit gelber Seide ist darauf gestickt : „.M ARG.-\RETA 
BARBEREN i6b7 Gottes Macht halt mich in acht.“* 

Die neueren Webereiarbeiten, die besonders in der Bistritzer 
Gegend, im Nftsnergau, auch heute noch angefertigt werden, 
halten sich in den meisten Fällen an die alten Formen, doch scheinen 
sie in (iiesein Gelände in der Regel nur als Zugabe zu anderen 
Arbeiten beliebt zu sein, als Borten und Einsätze. Von .M. 
Fleischer sind einige dieser Muster publiziert worden; sie sind haupt- 
■sächlich aus geometrischen Motiven zusammengesetzt.^ In amleren 
Teilen Siebenbürgens, so im Kockelgeläinle, werden besonders 
Tischtücher und Handtücher in dieser lechnik hergestellt, doch 
mischen sich hier in die allen .Muster bereits moderne Motive. 

Während die gewebten Arbeiten aus älterer Zeit nur in ge- 
ringem Maße den geschichtlichen Werdegang erkennen lassen, stellen 
uns die L e i n e n s t i c k e r ei e n auf ein reich bestelltes Feld.* 


> s. Tafel .XXIX, 2. 

* Verel. .Xdoll Sirzygowski : Das orientalische Italien. Monats- 
hefte fUr Kunst wissen.sdiait 1008 I. S. 26 fr. 

s Vergl. Michael Heischer; .Muster von Leinenstickereien sächsischer 
Bäuerinnen aus dem Nösner Gau. Bistritz i<io4. S. 3 und Talel I, 3. 

* Ebenda S. 4 u. i. rafel II, 1 ; \’I, 2; \ II, 5; X, 4. 

* s. Tafel XXX und X.XXI. Vergl. E. Sigerus : ^iebenbUrgisch- 
sächsische I.eincnstickcreien. iS Tatein in Farbendruck. Ilerniann- 
stadt igof), und derselbe : Sächsische Leinensiickcreien. Kalender des 
Siebeiihürger Volksfreundes. Herniannstadt 1907. S. 73 tT. Vergl. auch 
die betretlenden Abschnitte bei Gustav Schüller: Der siebenbUrgisch- 
sächsi'chc ßauernhol und seine Bewohner. Hermannstadt 1896. 
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Allerdings sind wir liier nicht in der Lage, Stücke aiifzu- 
weiscn, die in eine frühere Zeit, als in das i6. Jahrhundert 
hinaufreichen, doch ergeben die angewandten Muster die Gewähr, 
daß sie schon in älteren Zeiten sich eingebürgert haben. Für 
einzelne Typen vermag man die Quelle zu erkennen, denn der 
Kauimann, der die Leipziger Messe von hier aus besuchte, 
brachte nicht nur Traktate, wissenschaftliche Werke und kurz- 
weilige Lektüre mit, sondern auch Musterbücher, deren sich die 
Bäuerin, sei es auch nur indirekt, bediente. Nicht wenige Vor- 
lagen haben die „Newen Modelbücher“ von Hans Sibmacher 
geliefert, die 1597 und 1604 in Nürnberg erschienen waren. 
Die deutschen Musterbücher der Renaissance hatten sich ihren 
Weg weithin gebahnt und so flnden wir hierin die Erklärung, daß 
eine in F ü n f k i r c h e n aufgefundene Arbeit große Aehnlich- 
keit mit siebenbürgischen Stickereien besitzt.' Anderseits aber 
sind gewiß auch hier die Muster der alten Leinenwebereien ab- 
gestickt worden, wenigstens stimmt damit überein, daß sich unter 
den „Mustern von Leinenwebereien“ im Germanischen Museum 
auch solche vorfmden, die in Siebenbürgen in der Arbeitsart des 
Kreuzstiches auf das handgewebte Leinen übertragen worden 
sind. * Der bei Bergner abgebildete Reiter mit dem Falken wird 
als ein gewebtes Muster bezeichnet, während er hier als Vorlage 
für den Kreuzstich sich außerordentlicher Beliebtheit zu erfreuen 
gehabt hat. ’ 

Inwieweit sich nun in den siebenbürgisch-sächsischen Sticke- 
reien Einflüsse des Orients bemerkbar machen, kann hier nicht 
näher untersucht werden. Was sich ohne weiteres als orientalisch 
zu erkennen gibt, ist von den anatolischen Teppichen, wie sie 
seit dem 15. Jahrhundert in großen Massen importiert worden 
waren, direkt abgeslickt worden — aber die Flrörterung der Frage, 
wie jener große Einfluß des Orients, den die Flachmuster der 
gewebten Stoffe zunächst in Italien erfahren und der sich dann 
über die Te.xtilerzeugnisse jeder Art ausbreitete, umgearbeitet und 

' S'ergl. Br. Bücher und A. Gnauth : Das Kunsthandwerk. Stutt- 
gart 1 875. S. 72. 

• Vergl. Bergner: Handbuch der bürgerlichen KunstaltertUmer 
II. S. 493. 

> lafcl XX.\; s. Fleischer, a. a. O.. Tafel XI. 2; Sigerus, a. a. O., 
Tafel in, 11. 
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umgestaltet, beschnitten iimi vermehrt durch Getalten der christ- 
lichen Tiersymbolik und andere V'orwürfe auf die Bauernstickereien 
einwirkte, müßte sich allzusehr an Hypothesen anlehnen, ohne daß 
man dabei viel Licht fände.* 

Auch die Stickereien der umwohnenden .Szekler machten 
ihren Einlluß geltend, aber gewiß hat die schaffende Phan- 
tasie einzelner, dafür besonders begabter Bauernfrauen mit dazu 
beigetragen, daß die sächsischen Leinenstickereien eine bewunde- 
rungswürdige Fülle ornamentaler Gedanken in sich tragen, die 
voll Reiz und gesundem Formensinn uns ahnen lassen, wie groß 
der Reichtum der Quelle gewesen sein muß, dem sie entsprungen 
waren. 

Die ältesten Ornamente sind wohl die g e o m e- 
t r i s c h e n, die in ihrer diagonalen und rechtwinkligen Linien- 
führung durch das Gewebe, auf dem sie ausgeführt wurden, her- 
vorgerufen worden waren. Nichts natürlicheres als in die führenden 
Linien andere einzuzeichnen. An Wäschestücken, den Aermel- 
enden, dem Kragen und den Brustteilen, oft in Verbindung mit 
einem Zusammenfälteln des Stoffes, als F a 1 t e n s t i c k c r e i, 
wurde diese Ornamentik ausschließlich verwendet, nur im Bur- 
zenlande fand sie an der Leibwäsche keine Verwendung. Da es 
sich meistens um kleine F'lächen handelt, die bestickt werden 
sollten, so verrät die Zeichnung eine entzückende Feinheit und 
Zierlichkeit, die einen durch lange Zeit hindurch geschulten Ge- 
schmack zur Voraussetzung haben.® Fline beachtenswerte Hfthe be- 
zeichnet die Faltenstickerei, die neben der Durchbruchsarbeit der 
.Auszugspitze, dem punto tirato zu den mühsamsten und kunst- 
reichsten Frauenarl eiten überhaupt gehört und wie schon bemerkt, 
ausnahmslos auf einer reichen Linienornamentik beniht. 

Diese geometrische Linienornamentik stellt sich trotz der 
bedeutenden räumlichen Entfernung als ein Ausläufer der nord- 
germanischen Kunst dar und beansprucht deshalb auch in kultur- 
geschichtlicher Hinsicht besondere Beachtung, wenn man nicht 
annehmen will, daß dieselben Grundbedingungen hier wie dort 

• V'ergl. J. V. Falke : Die Kunst im Hause, S. 83 . 

* Vergl. .Sigerus: Sicbenb.-sSchs. l.cinenstickcreien. Tafel IV, i 3 , 
14, i 5 ; Tafel 1 , 1, 2, 4; II, IX, VI. 24; XIII, 58 : V^II, 28; XIV, 56 ; 
Fleischer, a. a. O., Tafel VIII, 4; IX, 1 — 3 , 5 ; -XII, 7, 8. 
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die {>leichen Motive erzeugt haben. Sie bilden für die siebenbilrgisch- 
sächsiscben Stickereien den Grundstock. 

Frühe, vielleicht schon im 14. Jahrhundert, gesellte sich zu 
diesen alten .Motiven ein neues Element : die Tiergestalt. Pferde, 
Hirsche, geflügelte Fabeltiere, Pfauen, Steinbficke. Tauben und 
Papageien, das Einhorn, der Hund und der Pelikan begegnen 
hier in einer bewunderungswürdig sicheren Stilisierung und orna- 
mentalen Hehandlung voll Eigenart und Kraft. Der Dop]>eladler 
ist mit dem habsburgischen Regime, also seit 1438 in das Land 
gekommen und hat sich besonders l)ei den aus geschnittenem 
Leder hergestellten Verzierungen des Kirchenpelzes, des Feiertags- 
kleides des Bauern, bis auf den heutigen Tag erhalten. * War 
dieser Doppeladler aber nichts weiter als ein dankbares Motiv, 
dessen heraldische Bedeutung dem Bewußtsein entrückt war, so 
liegt den Tiergestalten unserer Stickereien ein tieferer Sinn zu 
Grunde. Ihre ursprüngliche Bedeutung war symbolisch. Der 
Pelikan versinnbildlichte die aufopfernde Liebe des Christen, der 
Hund war das Zeichen der Treue, der Hirsch mit Halsband und 
nach rückwärts gewandtem Kopf „die fromme, nach Gnade 
dürstende Seele, die auf Erden in den Banden der Leiblichkeit 
ist.** Ohne Zweifel sind diese symbolischen Tierfiguren im Mittel- 
alter Gemeingut der Ornamentik und der V'olkskunst geworden, 
aber man darf wohl niclit annehmen, daß sie die stickenden, 
früher wohl die webenden Frauen eben ihrer tiefsinnigen 
Symbolik wegen gewählt hatten. .Muster tauchen auf und erhalten 
sich mit einer Zähigkeit, die staunenswert ist. So kommt es 
denn, daß wir Stickereien aus dem 19. Jahrhundert besitzen, die 
einen reinen, ausgesprochen mittelalterlichen Stil aufweisen. 

Charakteristisch für die Verwendung dieser Tiergestalten ist ihre 
Gegenüberstellung im Wappenstil. 

Im 14. und 15. Jahrhundert war die Zeiclmung des tiersym- 
bolischen Ornaments einfach und frei gehalten; auf einer großen 
derben Stilisierung und auf einer kräftigen, nahe an das Bizarre 
reichenden Betonung der Hauptformen lag der Nachdruck. .Ms aber 
die Renaissance die alten Formen und Werte niederrannte und mit 
ihrer Freude an einer bewegteren Linienführung und an einer rei- 

' s. Sigerus, a. a. O., T.ifel VII, 26; Fleischer, a.a.O., Tafel XI; s. 
Tafel XXX, .XXXI und XXXIII. 
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chereu Aiisgüstaltuii!' tlcr Zeichnung sich alle Gehiele eroberte, eia 
ergaben sich auch fiir liie Stickereien der sächsischen Bäuerinnen 
neue Aufgaben, Nicht nur fand nun die Groteske und das 
Pflanzenornament gerne gewährten Kingang, sondern es wurde 
auch die menschliche Gestalt, hauptsächlich die Kostümfigur, be- 
sonders die nach der Mode gekleidete Dame in den Motivenkreis 
aufgenommen. Die Muster werden dadurch reicher, komplizierter, 
aber auch hierin trat das Gefühl für eine gesunde Auffassung und 
für geschmackvolles Arrangement der Gesamtzeichnung wohltuend 
zu Tage. Während später, wohl am Ausgang der Renaissance 
im 17. Jahrhundert, sich ein deutlicher Zug zur realistischen Auf- 
fassung der Motive vordrängte, ' stand die Leinenstickerei der 
Renaissance nach wie vor im Zeichen einer wenn auch freieren, 
so doch immer strengen Stilisierung. Hierin beruht denn auch 
der grofie künstlerische Wert der Erzeugnisse dieser Epoche und 
darin zeigen sich die Hauptmerkmale der wahren Volkskunst 
überhaupt, dal 3 sie die der realen Welt, den Pflanzen- und 
Tiergestalten entnommenen Formen ganz individuell umzuwerten 
versteht. Und nichts berülirt bei der Betrachtung dieser mit der 
Sticknadei und dem farbigen (iarn auf weilJem Grund arbeitenden 
Bauernkunst sympathischer, als <las zähe Festhalten an der ge- 
wonnenen Grundlage durch volle vier Jahrhunderte bis auf 
tmscre läge. Auf keinem anderen Gebiete ihrer Betätigung, 
weder in der Keramik noch im .Mribelbau hat sich eine solche 
Feinheit der Empfindung für das künstlerisch Wertvolle, nirgends 
die Klarheit in der Beurteilung des Wirkungsvollen, des Schonen, 
nirgends ein gröberer Reichtum der Phantasie bezeugt, als in 
diesen Stickereien. 

Man muß nun freilich zugestehen, daß die Erfindung dieser 
Renaissancemuster nur zum Teil dem heimischen Boden ent- 
stammte, aber trotzdem bleibt es das Verdienst der Leute, die 
diese Muster bewahrten und benützten, daß sie in sich die Vor- 
aussetzungen für die Aufnahme und Pflege einer unverfälschten, 
ihren Beilürfnissen und ihrem Schönheitssinn in gleichem .Maße 
ents])rechenden Kunst trugen. • Nichts lag den stickenden l'rauen 

> s. Fleischer, a. a. O., Tafel \I, i 3 . 

- 3 'ergl. Siei.rus, a. a. O., Tafel 1 , 5 ; III, 10; V. iS. in ; \ 1 , 22. 
23 ; Vn. ib; VIII, 29; .\ll. 4b; XVII, ;o. 
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ferner, als daß sie gedankenlos kopierten. Sie lebten mit den 
Mustern und es ist für die Freude, mit der sie dieser edlen Arbeit 
oblagen, kennzeichnend, daß sie fortwährend neue iMuster zu 
finden bestrebt waren. Den Beweis dafür liefern jene Stickereien, 
die ornamentale Teile der orientalischen Teppiche benützten. Es 
gab wohl vom 15. Jahrhundert angefangen keine auch noch so 
kleine Dorfkirche, in der sich nicht einer oder mehrere solcher 
Teppiche befanden. Frauen, die Handarbeiten anfertigen, sind 
immer auf der Suche nach neuen Vorwürfen, ln diesen Tejipichen 
waren sie in üppigster Weise vorhanden. Nach solchen orienta- 
lischen Teppichmotiveii wurden Stickereien ausgeführt. die von 
Sigerus’ und E'leischer- veröffentlicht worden sind. In seltenen 
Fällen handelt es sich um Kopien türkischer Stickereien. So 
besitzt die evangelische K i r c h e n g e m e i n d e in H er- 
mann s t a d t ein Kelch tuch, das 1615 von -Maria Körigin 
offenbar nach einem türkischen Original mit Seiden- und Silber- 
fäden unter Zugrinullage des l’faufedermotivs ausgeführt wurde.’ 
Ein anderes Muster aus der Gemeinde Minarken im Nösner 
Gelände erinnert wenigstens an eine türkische Vorlage. * 

Aus dem Pflanzenreich wurden in der Renaissance mit besonderer 
Vorliebe die Nelke, die Eichel, die Glockenblume ornamental ver- 
wendet; <iie Weintraube gehört scheinbar einer späteren Zeit an. 

Der -Stüffkreis der siebenbürgisch - sächsisclien Stickereien 
wur<le abermals vergrößert, als deutsche Musterbücher auf dem 
Handelswege nach Siebenbürgen kamen. Die schon erwähnten 
.Musterbücher von Hans Sibmacher sind bestimmt benutzt wonieii. 
So fand sich auf einem Kopfkissenüberzug in .Meeburg eine Tanz- 
szene, Herr und Dame, die in die feierliche Grandezza der spa- 
nischen Hoftracht gekleidet sind, die Dame mit weitem Damast- 
rock und Halskrause, der Herr in Kniestrümpfen und Pluderhosen, 
mit Barett und Mäntelchen, für die das Sibmachersche .Modelbuch 
von i 6<J4 das Vorbild geliefert hatte.’ 

■ s. Sigerus, a. a. O., Tafel .WF, lig. 

* s. Fleischer, a. a. O., 'I afel II. 2; VH. G; XII, 4; .XV, 13. 

s s. Sigerus. a. a. 0 „ Tafel XVII. 72, 73. 

■* s. Fleischer, a. a. O.. Tafel XII, 1 i. 

* s. Tafel ,XXX. — Vergl. h. Sigerus im . Kalender des Volks- 
freundes, a. a. ü., S. 75, dazu die .Abbildung II; vgl. auch das Titel- 
blatt der "Siebenb. sächs. Leinenstickereien» von demselben V'erfosser. 
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Es wiir<le den Rahmen unserer L’ntersucluin{' überschreiten, 
den EindiiU dieser und anderer Modelbücher auf breiterer Grund- 
lage l'estzustellen. Auch andere Muster scheinen auf diesem Wege 
entstanden zu sein.* Ohne Zweifel geht, wie schon bemerkt, 
auch das Muster eines geharnischten Reiters mit dem Ealken auf 
der Haml auf eine ausländische Vorlage zurück, die mindestens 
im l6. Jahrhundert entstanden ist. Bei einer Wiedergabe dieses 
Musters auf einem „ R ä h m c h e n t u c h “ aus Schön- 
b i r k im Nösner Gelände hat sich nun die komische Beigabe 
einer Tabakspfeife eingeschlichen, als ein Beweis, wie sich 
alte Vorwürfe der modernen Auffassung zu nähern suchen 
und wie das Volksbewußtsein vor Anachronismen nickt zurück- 
scheut.- 

Die Frage, wie weit der Einfluß der Volksornamenlik der 
Szekler und Slaven bzw. der Rumänen auf unsere Stickereien geht, 
ist noch nicht erschöpfend beantwortet worden, aber troizdeni kann 
man sagen, daß der Einfluß von szeklerischen und slavischen 
Stickereien festgestellt werden kann. Sigerus hat in seine ^Muster- 
tafeln einige Dessins aufgenommen, die er auf Arbeiten der 
Szekler^ und auf slavische V'orlagen zurückleitet,* und es muß 
als eine dankenswerte Aufgabe bezeichnet werden, die gegen- 
seitige, ornamentale Beeinflussung der in und um Siebenbürgen 
wohnenden Wilkerschaften im einzelnen nachzuweisen. So lehnt 
sich, um nur ein Beispiel anzuführen, die stilistische Behandlung 
<ler Rose in der Flaclistickerei enge an das magyarische Vorbild 
an“ und ebenso ist die Vervvandtschaft mit südungarischen Sticke- 
reien augenfällig.'' Man darf wohl Voraussagen, daß die zu er- 
wartenden Resultate mit den Grundfragen der ( trnamentgeschichte 
verwachsen sind und den Beweis erbringen werden, daß auch 

' z. H. die Muster bei Sigerus, Tafel III, lo; und Fleischer, XI, 
1 und 7. 

* s. die Abbildung bei Sigerus, Tafel III, 1 1 ; und Fleischer, .XI, 2. 

3 s. die Belege nei Sigerus, Tafel IV, 14 und i 5 ; VI, 24; 

VIII, 28. 

* Ebenda Tafel IX, 3i, 33; Tafel X, 37. 

“ Vergl. Chehely .Adoll : A rözsa a magyar ornamentikAban. (Die 
Rose in der ungarischen Ornamentik), MÜieszi ipar Kunsigewerbe) 
1890. S. Si ff. 

* Dömötör Laszlö : .Ar aradmegyei hinizes. (Die Stickerei des Arader 
Komitates', ebenda i8.So. S. 64 ff. 
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die Ornamentik der Siebenbür"er Sachsen mit dem Orient ebenso 
eng verbunden ist, wie mit dem Abendland. 

Im Ib. Jahrhundert beginnt die alte Tradition der Stilisierung 
zu wanken. Eine stets wachsende Annäherung an den Realis- 
mus, das zunehmende Bestreben die Dinge möglichst naturgetreu 
wiederzugeben, ein Vorgang, der für die Flächenzeichiuing ohne 
Schattenbetoiiung immer seine Schwierigkeiten hat, schuf neue 
Muster, die das Merkmal des V'erfalls an der Stirne tragen.* 
Durch den Einzug der Modejournale und die Einrichtung von 
Handarbeitsschulen in den Städten werden fremden und in der 
Regel künstlerisch wertlosen Einflüssen Tür und Tor geöffnet, 
und sie haben es zustande gebracht, aus manchen Orten, ja aus 
ganzen Gegenden die alte, wenn auch nicht immer rein sächsische 
Leinenstickerei zu verdrängen. 

Die Farbe, in denen diese Leinenstickereien ausgeführt 
wurden, war in den meisten Fällen Rot, Blau und Schwarz. Der 
Einfarbigkeit wurde durchgehends iler Vorzug gegeben, doch kombi- 
nierte man auch hin und wieder Rot und Blau, in neuerer Zeit 
auch Rot und Schwarz. Wo man ausgesprochen farbige .Muster in 
mehreren Tönen anfertigen wollte, griff man gern zur Seide, doch 
wurde auch Wolle nicht verschmäht, wie die prachtvolle .A r b c i t 
aus H a m 1 e s c h im Besitz der Sammlung ,S i g e- 
r u s mit den Einhorntieren vor phantastischen Blumenvasen, die 
Agnetha Rätscher im Jahre tS 30 mit gelben, roten, grünen und 
blauen Wollfiden gestickt hatte, beweist.“ Im Unterwald führte 
tlie sächsiche Bäuerin gerne ihre Stickereien, besonders \T*r- 
zierungen der Bett- und Tischwäsche in verschiedenfarbiger Wolle 
aus, während sie die Leibwäsche der Männer nicht selten mit 
gelber Seide oder mit gelbem Garn ausnähte, ln Gelb und Schwarz 
dagegen arbeitete man die Verzierungen an .Männerhemden in der 
Bistritzer Gegend aus. Die Farbigkeit also ist es, liie die sächsi- 
schen Leinenstickereien besonders charakterisiert, aber in dieser 
Farbigkeit liegt ein großer Ernst. Die Gemessenheit und das ruhige 
Abwägen des sächsischen Charakters äußern sich auch in der 
Vermeidung alles Grellen und Schreienden der Nuancen. 

‘ Vergl. Sigerus, Talel XVI, 67 und Fleischer, T.ifel XI. i 3 . 

■<! s. I.i(el .\.X.\ und Sieeru.s, Tiifel .\VII, 70. Vergl. dazu auch 
Talel XVII, 71. 
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In künstlerischer Hinsicht sind die Leinenstickereien in Kreuz- 
und Zopfstich als der wertvollste Teil des siebenbürgisch-sächsi- 
schen Te-xtilwesens zu betrachten, aber in technischer Beziehung 
beanspruchen die Plattstich- und Durchbruchsarbeiten 
eine größere Mühe. Die Anforderungen, die die Ornamentik der 
hier verwendeten Muster an das zeichnerische Talent und das 
Ausmaß der Mühe stellen, sind nicht gering, kein Wunder des- 
halb, daß diese Techniken hei weitem nicht die große Verbreitung 
gefunden haben, wie die Kreuzsticharbeiten. Aber gerade des- 
halb, weil hier erhöhte Anforderungen in Betracht kamen, zeigen 
auch die erhaltenen Dessins die Keife eines Kunstwerks, das in 
seiner kräftigen Auffassung und energischen Stilisierung den bäuer- 
lichen Charakter vorzüglich zu bewahren weiß. Das Pflanzen- 
ornament beherrscht die Zeichnung beinahe ausschließlich. 
Einige ganz besonders schöne Arbeiten dieser Gattung hat 
P'leischer veröffentlicht. Das Bettuch aus W i n da u. bei 
dem neben dem i’lattstich auch der Stiel-, Feston- und Stepp- 
stich in Verwendung kam, ist eine ganz ausgezeichnete Arbeit. ‘ 
Die Rosen und Nelken, aus denen die Zeichnung hauptsächlich 
zusammengesetzt ist, sind für jede Stilisierung mustergiltig. Das 
Rundornament des Mittelblattes ist entzückend. Obwohl das 
Stück erst im Jahre 11^03 von Katharina Frühm, geh. Eichhorn 
mit roter und weißer Baumwolle gestickt worden ist, so geht 
es doch auf ältere Vorlagen zurück, die sich mit den slavischen 
Mustern aus Oberungarn und den magyarischen Mustern überhaupt 
mannigfach berühren.* In Kettenstich ist eine B e t t s t u I p e 
mit roter Schafwolle gestickt, deren wenig schönes Muster offenbar 
ohne Anlehnung an eine Vorlage entworfen wurde.* Schon 
besser, aber noch immer unter Aufwand von viel eigener Phan- 
tasie ist das Bettuch aus W e r m e s c h gearbeitet, das 
von den alten Ueberlieferungen nur geringen Gebrauch gemacht 
hat.* Dagegen stellen sich die drei F r a u e n s c h ü r z e n , die 
ebenfalls Fleischer veröffentlicht hat, durchaus auf alten Boden, 
ebenso die Leibwäsche, die mit schwarzer Seide gestickt worden 


• s. Fleischer, a. a. ü., Tafel I, 1. 

Vergl. Csehcly, a. a. O. 

® s. Fleischer, a. a. O., Tafel II, ö. 
‘ Ebenda, Tafel III, 1. 
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ist iiikI von der wieder Fleischer köstliche Proben mit^eteilt hat.' 
Hier verraten die .Muster einen bewußten Zug in das Zierliche, 
Leichte und Graziöse, ohne von dem Ernst einzubüßen, der ihnen 
von Haus aus eignet. Diesen Ernst bedingt nicht zuletzt das 
Material, der feste Stoff, der kernige Faden. Wie leicht aber 
dieser Grundzug der sächsischen Stickerei gefährdet werden kann, 
beweisen all die Arbeiten, die man auf einem anderen Stoff als 
auf den des großväterischen Linnens ausführte. Die Tüllschürzen, 
die in manchen Gegenden .Mode wurden, und wobei auf dem 
schwarzen Tüll die Muster durch Durchzug %'on bunter oder 
weißer Baumwolle erzeugt wurden, sind gewiß sehr mühsame 
Arbeiten, aber ihre Wirkung kann sich in keiner Weise mit den 
Leinenarbeiten messen.* Zwischen <lem zarten Tüllgewebe und 
den immerhin derben und schweren Mustern ergibt sich ein 
störender Gegensatz. Trotzdem aber sind die älteren T ü 1 1 - 
Stickereien, wie sie in der Sammlung der Krön- 
Städter S c h w a r z k i r c h c enthalten sind, sehr schätz- 
bare Arbeiten. Sie gehen zum Teil bis in das t7. Jahrhundert 
zurück und ihre Anfertigung scheint gerade in den Städten 
längere Zeit Mode gewesen zu sein, die durch die türkischen 
Stickereien angeregt und wacl' erhalten wurde. 

Die läuternde Länge der Zeit, die auf die Ausgestaltung und 
das Werden der Leinenstickereien in Kreuz- und Zopfstich einge- 
wirkt hat, kann die Technik des Plattstichs nicht für sich in Anspruch 
nehmen. Erst in der zweiten Hälfte des IQ- Jahrhunderts hat diese 
Arbeitsart besonders im Bistritzer Gelände sich einen großen 
Freundeskreis erworben, aber zu einer durchgreifenden Klä- 
rung des ganzen Stils fehlen in der Gegenwart alle Vorbe- 
dingungen. 

Die Durchbruchsarbeiten* waren besonders für die 
Feiertags Wäsche und für feines Tischzeug sehr beliebt. Bevor die 
plebejische Häckelnadel in den Dörfern Aufnahme fand, nähte man 
die Spitzen und so entstanden Besatz- und Einsatzstreifen, die eine 
große GeduUl der fleißigen Hand zur Voraussetzung hatten. Die 

> Ebenda, Tafel VI, i— 3 und Tafel VIII, 1 — 4 , Tafel IX, 3, 4 : 
Tafel X, 1 - 4 . 

* s. die Abbildungen von zwei solchen Schürzen bei FleischerTafel V. 

3 s. Tafel XXXI. 
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Muster, die man zur Ausführunt; wählte, beruhten größtenteils auf 
geometrischen Zeichnungen, doch griff man in späterer Zeit gerne 
zu Hlumenmotiven. Die „genähten Spitzen“ fertigte man mit 
V''orliel)e mit weißem tiarn auf weißem Stoff an. 

So hat denn die Nadelarbeit der sächsischen Bäuerinnen auf 
den verschiedensten Gebieten der einschlägigen Technik sich be- 
tätigt. Wie von selbst entstanden dabei für die einzelnen Muster 
bestimmte Bezeichnungen, die uns nur zum Teil und nicht 
immer mit der erkennbaren Bedeutung überliefert sind, ln einer 
Teilungsurkmide aus Neudorf bei Hermannstadt vom Jahre 1639 
wird ein Muster als „Schneiderscher“ bezeichnet. Es wird da 
ein „Eleßen Dreichthuch rothbeneth mit der Schneiderscher“, d. h. 
ein „Elachsenes Trockentuch“ erwähnt. Leider ist uns dies .Muster 
nicht mehr bekannt. In der Ealtenstickerei haben sich alte Be- 
zeichnungen einzelner Dessins bis auf den heutigen Tag erhalten 
z. B. „Wasserflüssig“. „Tischfuß“, „Pfirsichkern“, „Feuereisen“, 
doch sind uns die Gründe nicht mehr bekannt, die zu der Aus- 
wahl dieser Benennungen geführt haben.' — 

Einen wesentlich anderen Weg als ilie charakterisierten 
Stickereien schlugen die .\rbeiten ein, die hei der künstlerischen 
Ausstattung der .Meßgewänder der vorreformatorischen Zeit in 
Anwendung kamen. Die erhaltenen Kaselen liefern den Beweis, 
daß man selbst in kleinen Dorfkirchen das Festgewand der Geist- 
lichen prunkvoll herzustellen liebte. Die Stoffe dieser Meßgewänder 
waren in der Regel Samt- oder Seidenbrokat mit großen .Mustern 
in den verschiedensten Farben und sind auf dem Handelswege 
nach Siebenbürgen gekommen. Nirgends findet sich eine Spur 
ihrer heimischen Provenienz. Wahrscheinlich ist nur, daß sie 
hauptsächlich vom Rhein stammen. Aut der Rückseite der Chor- 
gewänder wurde in der Regel ein großes Kreuz in farbiger, mit- 
unter stark erhabener Stickerei aulgenäht, die entweder den Ge- 
kreuzigten mit Nebenfiguren selbst darstellt * oder eine Reihe von 
Heiligen zum Gegenstände hat. Die Technik arbeitet bewußt 
auf das Plastische und auf „vollkommene Bildwirkung“ ’ hin, ge- 

• Vcrgl. Sigerus in ücr Kinlcitung zu den • Siebenb.-säclis. 1 einen- 
Stickereien» 

» s. Tafel X.Wn. 

* Vcrgl. »Illustrierte Geschichte des Kunstgewerbes» S. 418. 
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hört also sclion jener Periode an, in der der V^erfall dieser Kunst 
begann. Seide, Gold und Silber werden in reichster Weise verwendet 
und die Konturen oft mit dickeren Schnüren eingefaßt. Auf den 
aus Leinen bestehenden Unterjirund werden die F'äden aufgelegt 
und mit Ueberfangstichen festgehalten.’ Wo der Fleischton her- 
vortreten sollte, arbeitete man ausschließlich mit Seide. 

Die erhaltenen Stickereien dieser Gattung weisen keineswegs 
einen und denselben Stil auf. J,)enn neben solchen Arbeiten, die 
durchaus als Flachstickerei behandelt wurden, wie das Klosdorfer 
Meßgewand im .Museum AI t - S ch äßb urg , gibt es solche, 
die eigentlich mit Seide überzogene Reliefs sind, wie die Reste 
eines Meßge wandes aus Stolzenburg im Brukenthalschen 
Museum dartun. Die szenischen Darstellungen auf diesen Sticke- 
reien geben entweder nur die Passion wieder, wie die Mühlbächer 
Kasula, die in acht Bildern die Leiden Christi erzählt, oder 
enthalten auch nur die Kreuzigung mit dem Judaskuß und dem 
Heiland auf dem Oelberg. Diese Darstellung findet sich auf dem 
Klosdorfer Stück und in noch breiterer, größerer Ausführung 
auf einer Kasula der Kronstädter Sch wa rz k i r c h e. 
Außerordentlich schön stilisiert sind die Stickereien auf einer 
Kasula aus schwarzem Samt im B esitz d erselben Ki rc h e. 
Sie stellen Maria mit dem Jesuskinde und fünf heilige Jungfrauen 
dar. Auf einem Chormantel im Besitz der evangeli- 
schen K i r c h e n gern e in d e in Hermannstadt erkannte 
man in den figuralen Darstellungen die heilige Luzia mit zwei 
anbetenden Engeln, Maria Magdalena, den heiligen Bonifazius, den 
heiligen Kilian und den heiligen Ludgerus, ferner die Apostel 
Judas Thaddäus und Philippus. Auf anderen Stücken der 
Hermannstädter Kirchengemei nde, die Reissenberger 
genau beschrieben hat,* finden wir neben der heiligen Dreifaltig- 
keit, den Aposteln und Evangelisten den heiligen Severinus, Bi- 
schof von Köln und den heiligen Rupertus, Bischof von Salzburg. 
Das Auftreten solcher Heiligen, die von den Sachsen in Sieben- 
bürgen nachweisbar keine besondere Verehrung genossen, spricht 

' Vcrgl. Bergner: Handbuch der kirchlichen Kunstdenkmüler 
11, S. doß t. 

• Vergl. Reissenberger: Die evangelische Pfarrkirche A. B. in Her- 
mannstadt. S. b- ff. 

R. 14 
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nun mit clafiir, ilaß diese Stickereien nicht Erzeugnisse sieben- 
bürgisch-sächsischer Kunstübung sind. Diese Meßgewänder sind 
in ihren besseren Stücken ohne Frage aus verschiedenen 
Gegenden des kultivierten Westens Europas eingeführt worden. 
Einen Beweis hiefür bietet ein Posten in der Rechnungslegung des 
Herniannstädter Bürgermeisters Paul Remßer über die städtischen 
Ausgaben des Jahres 1507. Hier wird nämlich am 15. Februar 
gebucht : „Felici mercatori Budensi pro quadam cruce ad casulain 
nobiliorem et pro purpura viri antipendii altaris magni sinuil com- 
putata . . . flor 125 den O."' Wenn wir den Ausdruck „Bu- 
densi“ mit „Ofen“ in Beziehung bringen dürfen, so erhellt daraus, 
daß der Ofener Kaufmann lediglich den Weiterverkauf nach dem 
Osten des Reiches vermittelte, nicht aber, daß die Kasula ein Ofner 
Erzeugnis gewesen sein muß. Schon Reissenberger ist zu dem 
Ergebnis gekommen, „daß die . . . Technik der Stickereien mit 
der gegen Ende des Mittelalters hauptsächlich in .\rras geübten 
Technik, welche den besonderen Namen „brod6 ä or battu“ 
(Stickerei auf gehämmertem Goldj führte, ganz übereinstimmt, 
und daß die Bild- und Ornatsticker dieser Stadt damals für den 
Welthandel arbeiteten, so ist es wahrscheinlicher, ja fast gewiß, 
daß auch die Stickereien der Hermannstädter Meßgewänder nicht 
in Siebenbürgen, sondern im Auslaixle und zwar in Arras oder 
doch in Flandern ihre Entstehung gefunden haben.“* Trotzdem 
muß die Frage nach der Herkunft dieser prächtigen Arbeiten offen 
gelassen werden und es winl weiteren vergleichenden Studien Vor- 
behalten sein, hier die endgültige Bestimmung vornehmen zu können. 
Die Lokalisierung der Gewebemuster stößt selbst für jüngere Er- 
zeugnisse auf große Schwierigkeiten, weil die Nachahmung be- 
liebter Zeichnungen weitverbreitet war.’ Hinsichtlich des Alters 
wird man nicht fehl gehen, wenn man nur einen kleinen Teil 
dieser Stickereien dem 15. Jahrhundert zuweist. Die meisten ge- 
hören dem 16. Jahrhundert an, sind also kurz vor der Refor- 
mation auf dem Handelswege in das Land gekommen. 


• Quellen zur Geschichte Siebenbürgens aus sächsischen Archiven 
Bd. I. I. Abt. I, S. 4811. Keissenberger, a. a. O.. S. 02. 

- Reissenberger, a. a. O., S. Cz 1. 

’ \ ergl. «Illustrierte Geschichte des Kunstgewerhes» S. 53 g. 
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Wie groß aber der Besitzstand an diesen Werken der Nadel- 
kunst gewesen sein muß, beweisen nicht nur die Kronstädter 
Meßgewänder, ,die Reste eines solchen Ornates in 
Meschen mit einer Darstellung der Flucht nach Aegypten, die 
beiden SFücke in Radeln, die Garnituren der evangelischen 
Kirche in llermannstadt und die Kasula im siebenbür- 
gischen K a r p a t h e n v e r e i n s m u s e u m , sondern auch jene 
acht Meßgewiinder, die im Jahre 1H56 in einem Inventar der 
Hermannstädter Kirchengemeinde aufgezählt werden. Unverzeih- 
licher Unverstand hat diese Stücke, weil sie abgenutzt waren, 
einem Goldschmied zum Ausbrennen und Einschmelzen des Silbers 
überlassen. Am 31. Dezember 1859 berichtet der damalige Ge- 
meindekurator J. Wächter, daß diese Meßgewänder für ausge- 
branntes Silber 174 Gulden und 24 Kreuzer ergeben hätten. 
Einer der vielen Fälle eines uneinbringlichen V'erlustes unersetz- 
licher Kunstwerke! Wie bedeutend aber der Reichtum der Her- 
mannstädter um die Wende des 14. zum 15. Jahrhundert und 
dann im Jahre 1442 gewesen ist, geht aus zwei Inventaren her- 
vor, aus denen Reissenberger folgendes Verzeichnis zusammen- 
gestellt hat : 

„Einen besonders wertvollen Schatz besitzt die Kirche in den 
noch vorhandenen Meßgewändern aus vorreformatorischer Zeit. 
Auch in dieser Hinsicht war die Kirche ehemals sehr reich. Schon 

in dem oben erwähnten Verzeichnisse * vom 

Ende des 14. oder dem .Anfänge des 15. Jahrhunderts werden 
als im Besitze der Kirche befindlich angeführt; 3 Rauchmäntd, 
3 Dalmatiken und 26 Kasuln von verschiedenem Stoffe und ver- 
schiedener Farbe, darunter eine weiße mit 54 silbernen Spangen, 
eine rote mit 59 silbernen Spangen, vier golddurchwirkte (aureae), 
wovon 2 ohne nähere Bezeichnung angeführt, die andern 2 als 
„antiquae“ bezeichnet werden, und 2 gestreifte mit golddurch- 
wirkten .Aurifrisien (circumferenciis). Viel bedeutender erscheint 
aber der Besitz der Kirche an solchen Parantenten in dem Ueber- 
gabsinstrument vom Jahre 1442.* Es werden darin nicht weniger 
als 14 Dalmatiken, 36 Kasuln und 19 Rauch- oder Vespermäntel 

I Vergl. Archiv des Vereins für siebenbUrgische Landeskunde 
.XI, S. 346 I. 

• Ebenda S. 333 tf. 
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namentlich, und außerdem nocli 32 „ornamenta (ornatus) cum 
attinentiis suis“, wovon 20 an verschiedene Geistliclie hinausge- 
geben waren, ohne nähere Bezeichnung erwähnt. Die namentlich 
erwähnten Paramente wurden teils in der Sakristei, teils in dem 
Biblioiheksraume der Kirche (lihria = lihraria) aufbewahrt. Unter 
den Dalmatiken sind 8 sammetne von verschiedener Farbe und 2 
aus glattem, rotem Alias; unter den Kasuln sind 1 l teils aus 
glatten), teilsaus golddurchw'irktem Sammet von verschiedener Farbe. 
7 aus schwerem Seidenstoff (Kanuicatum), 4 aus glatten) Atlas, 
1 aus einem schwarzen Wollzeug, welches unter dem Namen 
„Vorstat“ noch im vorigen Jahrhundert von de)) Herii)a))nsti)dter 
Wollwebern erzeugt w'urde;‘ 5 von diesen Kasuln haben i))it 
Goldfäden eingewirkte Tierfiguret) (3 nämlich kleine Straußvßgel, 
1 kleine Löwen und Bückchen, 1 kleine Leoparden); auf einer 
dieser Kasuln, von gelben) Atlas, wird das Dorsalkreuz durch 
Perlen und auf einer zweiten, von glattem Gelbsammet, aus Perlen 
und Edelsteinen gebildet; auf 2 anderen besteht lias Dorsalkreuz 
aus eingew'irkten. menschlichen Figure)) ; endlich werden noch jene 
zwei schon im vorhergehenden Verzeichnis genannten und schon 
dort als „antiquae“ bezeichneten Kasuln hier neuerdings, jedoch 
<liesmal etwas näher beschrieben, aufgeführt ; die eine besteht 
nämlich aus einen) roten, golddurchwirkteu Seidengewebe, die 
zweite, ohne nähere Bezeichnung der Farbe, enthält eingewebte 
griechische Buchstaben ; beide, oder doch wenigstens die letztere, 
waren demnach Erzeugnisse der byzantinischen Seidenweberei, 
welche bis zur Zeit der Hohenstaufen den europäischen Markt in 
Hinsicht der Seidengewebe beherrschte, und ihre Entstehung 
mochte daher noch in das 13. Jahrhundert falle)). Ut)ter den 
Rauchn)änteln sind 5 sammetne. zunt größeren Teile golddurch- 
wirkte ; 10 bestehen aus setnveren) Seidenstoff (Kamucatum) von 
meist grüner oder roter Farbe, und 3 enthalten im Dessin gold- 
durchwirkte, durch Pflanzenornamente mit einander verschlmtgene 
Leoparden ; letztere gehörten somit ihrer Entstehung nach eben- 
falls einer frühem Periode der Seidenmanufaktur in Euro|>a an, 
nämlich der vo)) Bock als arabisch-italie))ischen bezeichneten, 
welche bis in die zweite Hälfte des 14. Jahrhunderts fortdauerte. 


■ Ebenda S. 408. 
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Von den in beiden Verzeichnissen erwähnten Meßgewändern 
ist keines bis auf unsere Zeit gekommen ; die noch vorhandenen 
gehören offenbar einer spätem Zeit an ; nicht nur läßt sich keines 
derselben in den beiden Verzeichnissen nachweisen, sondern sie 
können auch wegen der in ihrem Dessin vorkommenden Zeich- 
nungen nicht über den Anfang der zweiten Hälfte des 15. Jahr- 
hunderts zurückversetzt werden.“ ‘ 

Während Rcissenberger im Anschluß an Bock,* Flandern 
und Arras als Ursprungsland unserer Meßgewänder ansieht, 
müssen wir unser Augenmerk auf den Rhein richten. Hier hatte 
die Stickerei, die auf burgundisch-niederländischem Vorbild beruhte, 
während des t5. Jahrhunderts ihren Hauptsitz. „Die drei geist- 
licl'.en Kurfürstentümer Köln, .Mainz, Trier waren es, welche mit 
ihrem außerordentlichen Bedarf eine Blüte feiner Stickerei hervor- 
rieten. Hier ist es auch, wo noch das Meiste von dem erhalten ist, 
was das 15. Jahrhundert an deutscher Stickerei übrig gelassen hat. 
— Das gewerbreiche Köln muß als Hauptsitz gelten. Hier hatte 
sich schon im 14. Jahrhundert eine eigentliche Zunft der Kunst- 
und Wappensticker gebildet, welche ebenso für die Kirche, wie 
für die Laienwelt arbeitet. Ja sie nahm so sehr die Stickerei 
als ihr Recht in .Anspruch, daß sie cs den Nonnenklöstern bestritt, 
diese selbst mit Gewalt an der Arbeit hindern wollte .... Bei 
diesen Kölner Arbeiten, die in kaufmännischem F.xport durch alle 
Länder verbreitet wurden,’ gingen Weberei und Stickerei Hand 
in Hand, die Weberei arbeitete vor und die Stickerei führte 
einzelne Teile vollkommen aus. Der Bedarf war mannigfach. 
F'inen Hauptgegenstand bildeten die vielbeliebten Wappen, daher 
auch die ganze Zunft lien Namen der Wappensticker führte, 
einen anderen die goldduri hwirkten, mit Figtiren verzierten 
Stücke, welche die geistlichen Gewänder vorne und rückwärts 
wie ein Kreuz zu schmücken hatten.“ * 

• Rcissenberger, .i. a. O., S. Sy f. 

» Franz Bock : Geschichte der liturgischen Gewänder. Bonn 
1859 — 1871. 

> Ganz üngirn gehörte zu den Absatzgebieten jener Industrie. 
Als Beispiel erwähnen wir das MePgewand in Sztropkö. Vergl. Pogany 
Kalm&n: .A sztropköi miseruha (Das MePgewand in Sztropkö) Archaeo- 
lögiai ertesitö (Anzeiger für Archäologie) .\XVII, S. 41 1 ff. 

1 J. V. Falke: Geschichte des deutschen Kunstgewerbes, S. 112 f. 
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Während die Meß^ewäniler alte Zusammenhänge zwischen 
dem fernen iMutterlande und dem entlegenen Neulande deutscher 
Kultur enthüllen, führt uns der Z e u g d r u c k als ein Sonder- 
gebiet der Textilkunst wieder auf heimischen Boden zurück. In 
Siebenbürgen ist diese Art der Technik, die die .Muster mit 
geschnittenen Holzformen auf den Stoff aufdruckte, nicht er- 
funden worden, vielmehr darf man annehmen, daß der Zeug- 
druck zu jenen kunstgewerblichen Fertigkeiten gehört, deren 
Kenntnis die Kinwanderer aus der alten Heimat mitgebracht 
haben. Gerade vom Niederrhein, in unmittelbarer Nähe des 
Auswanderungsgebietes der Siebenbürger Deutschen, verbreitete 
sich der Zeugdruck in die angrenzenden Gebiete. Von Köln aus 
— darin gipfeln die Ergebnisse der Forschungen Ruilolf Forrers, 
des .Straßburger Forschers und Sammlers ' — eroberte sich die 
einfache und gerade auch für Handelszwecke entsprechende 
Technik die Gegenden rheinaufwärts, drang über Mainz und 
Straßburg in die Schweiz, fand in Bayern und Oesterreich ebenso 
freundliche Aufnahme, wie in Holland, Flandern und Frankreich. 
Bis in das 8. Jahrhundert reichen die Denkmäler dieser Technik 
zurück, doch treten sie erst im 12. Jahrhundert öfter auf.* 

Die erhaltenen sicbenbürgisch-sächsischen Zeugdrucke reichen 
nur bis in das l6. Jahrhundert. Durchwegs sind ihre Muster 
mit schwarzer Farbe auf ein derbes l.eineiigewebe aulgetragen. 
Die angewandte Ornamentik ist mit offenkundiger Anlehnung an 
die Zeichnung der Stickereien durchgefuhrt und dies scheint um 
so begreiflicher zu sein, da ja der Zeugdruck nur als Ersatz der 
gestickten Arbeiten angesehen wurde. Was die Nadel nur mit 
Aufwand von viel Zeit fertigbrachte, lat hier der .Modeldruck 
mit wenigen Handgriffen. Als selbständiges Gewerbe wurde der 
Zeugdruck nicht ausgeübt, somiern nur als ein Nebenzweig der 
Färberei und in mancher Werkstätte haben sich die Druckklötze 
tiis in die jüngste Zeit erhalten. Seinem Wesen nach ist <ler 
Zeugdruck ja nichts anderes als eine örtliche oder topische Fär- 

> R. Korrer : Die Zeugdrucke der byzantinischen, romanischen, 
gotischen und späteren Kenstepochen. StraPhurg 1894. Vergl. J. e. Kalke : 
Die Kunst im Hause, S. 2:8. 

z Verel. Bergner: Handbuch der bürgerlichen KunstaltertUmer 

II. i'. 409. 
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berei. Ob die verwendeten Druckklötze durchaus in Siebenbürgen 
selbst geschnitzt wurden, ist nicht entschieden. Es ist nicht aus- 
geschlossen, daß sie aus Oherungarn eingeführt worden ; Kaschau 
war der Hauptsitz der Modelschneider und in der Zips sind 
Zeugdrucke als Altar- und Kanzelbehange, als Fahnen und Tisch- 
tücher häufig zu finden. 

Der älteste datierte Zeugdruck innerhalb des deutschen 
Siedelungsgebietes in Siebenbürgen ist die Durleser Bru- 
der s c h a f t s f a h n e. Sie trägt neben dem Doppeladler, 
mit dem innerhalb einer quadratischen Umrahmung die eine Seite 
geschmückt ist, die Jahreszahl 1574- Vorzüglich erhalten bildet 
diese Fahne eines der wichtigsten Dokumente zur Geschichte des 
Ornamentes der sächsischen Volkskunst. Die stilisierten Blumen 
auf der Rückseite dieser Fahne, Rosen und Nelken und ein aus 
dem Granatapfelmuster entstandenes Blatt bringen den Beweis, 
daß für die Muster der in Plattstich ausgeführten Arbeiten der 
Bäuerinnen im Nösnergau,* trotzdem sie erst in Jüngster Zeit aus- 
geführt worden sind, die Grundlage schon im i6. Jahrhundert 
geschaffen war. Sie sind zugleich ein Beleg dafür, daß selbst 
Jahrhunilerte nicht imstande sind, den Charakter solcher gewon- 
nener Ornamente zu verwischen und machen es wahrscheinlich, 
daß sie selbst auf noch älteren Vorlagen beruhen, die vielleicht 
schon im 14. Jahrhundert ihren Weg nach Siebenbürgen gefunden 
hatten. Gerade jene dem Granatapfelmuster verwandten Zeich. 
nungen, die sich auch auf der Durleser Fahne vorfinden, legen 
es nahe anzunehmen, daß die Zeichnung der importierten Seiden- 
stoffe, die wiederum vielfach auf orientalischen Ursiirung zurück- 
weisen, auf die siebenhürgisch-sächsische Ornamentik eingewirkt 
hat, so daß man sagen kann; es spiegelt sich darin ein Stück 
Orient. 

Der Gebrauch derartiger aus bedrucktem Leinenstoff ange- 
fertigter Fahnen scheint allgemein gewesen zu sein, ln Boden- 
d o r f wird eine Bruderschaltsfahne aus dem Jahr 1659 verwahrt. 
Im ,M u s e u m A 1 t - S c h ä ß b u r g befinden sich zwei 
solcher F ahne n. Die eine trägt die Jahreszahl 1674 und 
stammt aus R a u t h a 1 und die zweite gehörte der Bruderschaft 

' Vergl. Fleischer, a. n. O., Tafel I, VI, \III, I.K umi ,\. 


Digitized by Google 



216 


in Groß-Laßlen und geht in das i8. Jahrhundert zurück. Auch 
an diesen Fahnen offenbart die Zeichnung der Ornamente, die hier, 
wie an der Durleser Fahne einfarbig behandelt sind, die deut- 
lichsten Anklänge an die Stickereimuster. Der Doppeladler fehlt 
auch an dem Rauthaler Stück nicht. 

Besonders interessant aber ist ein Tischtuch im Be- 
sitze der Frau Pfarrer Brandsch in Burg- 
berg. Hier sind Hirsche in köstlicher Stilisierung aufgedruckt 
und es ist nicht unmöglich, daß diese auf sehr alten Traditionen 
beruhende Arbeit noch dem 17. Jahrhundert angehört. 

Andere Stücke solcher Zeugdrucke besitzt die Sammlung 
Emil Sigerus. Gewiß waren sie einst in großen Mengen vor- 
handen, aber sie haben sich nur in wenigen Exemplaren erhalten, 
wohl auch deshalb, weil sich die Farbe nicht in allen Fällen als 
waschecht erwies. — 

Schon bei den Meßgewändern hatten wir Gelegenheit zu be- 
merken, daß das (Jesamtgebiet der siebenbürgisch -sächsischen 
Textilkunst einen nicht kleinen Einschlag an ausländischen Stücken 
aufweist. Ueberraschend groß aber ist der Besitz von orienta- 
lischen Teppichen, die mindestens seit dem l.'i. Jahrhundert 
in ununterbrochener Folge bis zum Ende des iB. Jahrhunderts 
aus der Türkei eingeführt wurden. * Pis war zur stehenden Sitte 
geworden, der Kirche solche Teppiche, die schon im mittelalter- 
lichen Hause eine große Rolle gespielt haben, * zu schenken. Die 
Gestühle der Geistlichen wurden damit behängen und die Zünfte 
wetteiferten miteinander, ihre Kirchenplätze mit diesen köstlichen 
Erzeugnissen morgenländischer Kunslübung zu schmücken. Die 
schwarze Kirche in Kronstadt allein besitzt nicht weniger als lt6 
Stück,’ ja selbst in einzelnen Dorfkirchen hat sich oft mehr als 
ein Dutzend solcher Teppiche erhalten. Was Kühlbrandt über 
die Sammlung der Kronstädter Kirche, die nach dem Urteil des 
Prof. Dr. Riegl ihresgleichen nicht hat, gesagt, gilt wohl von allen 

I Vergl. Quellen zur Geschichte der Stadt Kronstadt I, S. 5 ; II, 
S. 172 etc. 

- Vergl. J. V. Falke: Die Kunst im Hause 89. 

* Vergl. E. KUhlbrandt: Die alten orientalischen Teppiche der 

Kronstädter ev. Stadtpfarrkirche. Korrespondenzblntt des Vereins für 
siebenb. Landeskunde XXI. S. 101 ff. — und derselbe : linserc alten 
orientalischen Teppiche. Die Karpathen I, S. 41 ff. 
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im Besitz von sächsischen Gemeinden befindlichen Teppichen. Es 
sind orientalische Knüpfteppiche von duichwegs anatolischer oder 
türkischer Herkunft. Bisher konnte kein einziger Perser nach- 
gewiesen werden. Einige wenige Teppiche stammen aus dem 
Ende des 15. Jahrhunderts, die Mehrzahl der ältesten Stücke aus 
dem 16. Jahrhundert. Die große Masse aber ist erst im 17. Jahr- 
hundert, Ja selbst im 18. Jahrhundert erzeugt worden. Auf der 
Rückseite werden nicht gerade selten „Inschriften von den ehe- 
maligen Besitzern und Spendern gefunden“. 

Die große Anzahl solcher Teppiche in den sächsischen Kir- 
chen erklärt sich daraus, daß sie unter den Waren, die sächsi- 
sche und andere Kaufleute aus dem (Jrient hereinbrachten, einen 
ständigen Posten bildeten. Es war nicht nur guter Ton, das 
Wohngemach mit solchen Teppichen auszuschmücken, sondern 
sie wurden auch mit V'orliebe als Geschenke an die Kirchen und 
als Flhrungen illustrer Persönlichkeiten verwendet. Als Honterus, 
der Reformator Siebenbürgens, nach Kronstadt zurückgekehrt war, 
wurden ihm von der Stadt im Jahre 1534 zwei Teppiche zum Ge- 
, schenk gemacht. „Item domino magistro Joanni Honter unum ta- 
pete pulchrum ad mensam, ac unum lecti stragulum pro strena 
seu (ut dicimus) novo anno flor. 10,“' heißt es in der Stadthannen- 
rechnung. Zu seiner Hochzeit, die nach Ostern 154 - stattfand, 
schenkte ihm das Burzenländer Kapitel ebenfalls einen Teppich 
für 7 Gulden. * ln den „Quellen zur Geschichte der Stadt Kron- 
stadt“ ist der Tatsache solcher Geschenke und Ehrungen von 
Fürsten und Würdenträgern in einflüßreichen Stellungen oft Er- 
wähnung getan. 

In der Törzburger Kastellansrechnung vom Jahre 1507 finden 
sich in dem „registrum debitorum civitatis“ als Ausgaben für Tep- 
piche folgende Anmerkungen: 

„Item in uno tappeto waywodae dato pro flor. (Die Zahl 
fehlt.“) 

„Item i groser tepich pro flor. 40“. 

„Item l klayner tepich pro flor. 16“.’ 


' Quellen zur Geschichte der Stadt Kronstadt II, S. 341. 
* Vergl. Teutsch : Sachsengeschichte. Bd. I, S. 224. 

’ Quellen zur Geschichte der Stadt Kronstadt I, S. i 83 . 
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„Item 1 tepch wnd i deckelthuch awff dy hochczeyt Lazar 
Andreascli vor flor. 4“.‘ 

In der Sladtrechnung vom Jahre 152 1 liest man: 

„Item solvimus domino Georgio Blerch pro tapetis decem 
üor. 125. sex magna et 4 mediocria.“ * 

ln der Kronstüdter Schaffnerrechnung vom Jahre 1527 findet 
sich verzeichnet : 

„Item dy Tortier seyn sclivldych ann enen tehych den her 
Hans Benckner hat gegen an vre briffen dy der kynyck hat bc- 
stedych llor. 8“.* 

In dem Vormerkbuch zur Kronstädter Stadthannenrech- 
nung aus dem Jahre 1528 ist als Ausgabe gebucht: „Item von 
wegen eines tebich dem pissof vorert flor. 16“ ‘ und „Item mer 
als lasar ferens ist pey vns gevest als an der iünckiraü maria 
tach der liegt mesz mit czomt den anderen edel leüten so haben 
mein herrn yn geerth fyer tepg — flor. 13“.* 

In derselben Rechnung findet sich verzeichnet: 

„Item als der her der vayda sein genot ist körnen ken ang- 
netlen so ist der her der richter mit her inerten her hans schir- 
mer peter eiigel vnd 2 richter aus dem inerten czu im geczogen 
vorert ein tepg flor 12“." 

.Als im Jahre 1528 die Stadt Kronstadt eine Deputation zum 
Könige nach Prag schickte, so nahm sie außer einer goldenen 
Kanne für die KAnigin um 84 Gulden und anderen Geschenken für 
die Hofleute auch Teppiche mit. Der Stadthann vermerkt darüber 
in seinem Buch: 

„Item ein tepg den sy vorert han dem kineck flor, 75.“ ’ 
„Item mer 2 tepg ]>er flor. 50.“ 

„Item dem Clexy thorso ein tepg vorert per flor. 17.“ 

„Item dem thoroczy miclösch einen tepg vorert flor. 13.“ * 


' Ebenda S. 184. 

* Ebenda S. 196. 

’ Ebenda II, 5 . 5 1 

* Ebenda S. 8o. 
s Ebenda S. 90. 

* Ebenda S. 9X. 

■ Ebenda S. loS. 

8 Ebenda S. 109. 
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Auf eine andere „Vorerung“ bezieht sich der Posten : „Item 
auss dem gelt is man der stat schuldig wmb 1 tebich Greende 
miclosch vorert flor. l6“. * 

In der Kronstädter Zwanzigstrechnung, die ungefähr aus dem 
Jahre 1500 stammt, werden die in die Moldau ausgeführten und 
dorther importierten Waren vermerkt und die dafür gezahlten 
Abgaben verzeichnet. Unter den importierten Waren werden auch 
„Tapetae 10 Stück“ angeführt. * 

ln der Sta<ithannenrechnung derselben Stadt aus dem Jahre 
1541 finden sich als Ausgaben für Teppiche verzeichnet: 

„Koilem die 1 tapetum datum est muneri Ladislao Mykola 
pro flor. 16“.’ 

„Wayw.(odae) EgijUiorum dedimus dono 1 tapetum, 1 pe- 
ciam bogasiae, 1 par czyzma causa Egiptiorum, fl. 5 asp. 5.“ * 
„Praesente hic d. Maylad, dum equi cursu in stadio certa- 
runt. dedi pro 2 tapetis, 1 pecia bogasiae, 1 pari czysma et 1 
sue fl. 9 asp. 3“.* 

In der Zwanzigstrechnung des Jahres 1542 wird vermerkt: 
„Es szein 2 Debiche verehrt worden, einer dem Her Komisch 
Myckloschen auff die hochezeytt, der ander Mycko januss auff 
die hochezeytt, welchett der her hon batt beczalt pro fl. ö“. ” 
ln der Stadthannenrechnung desselben Jahres werden ver- 
ausgabt ; 

„Petro Horwath 1 tapete dono datum pro ( 1 . 4 asp. 25 ... 
Joanni Sykes<l 1 tapetum fl. 3“.’ 

In der Zwanzigstrechnung der Stadt Kronstadt vom Jahre 
1543 werden „von dominica Circumcisionis bis dominica post 
Natalem Christi“ unter den eingeführten \\'’aren auch „Tapes 60 
Stück“ verzeichnet.* 

Auf die Teppiche der Kronstädter Kirche beziehen sich auch 
die folgenden Anmerkungen in den Zusammenstellungen des Joseph 


* Ebenda S. laü. 

* Ebenda III, S. 1 
^ Ebenda .S. yo. 

* Ebenda S. 91 . 

* Ebenda S. ya. 
Ebenda S. 1 38. 

’ Ebenda S. i38. 

* Ebenda S. 243 . 
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Teutsch, denen der Autor den Titel gab: „Kurzgefaßte Jahr-Ge- 
schichte von Siebenbürgen, besonders Burzenland.“ 

„Iö8t. 30 Nov. verehret die Mechel Schlandtin einen grünen 
sammetenen Teppicht in die grosse Kroner Kirche auf den 
Altar.“' Unter den Aufzählungen der Schäden, die Kronstadt durch 
tlie große Feuersbrunst vom 21. April 1689 erlitten hatte, wird 
unter 3 erwähnt; „Die grosse Kirche und in derselben die Orgel, 
der Altar, die im Chor aufgehiingte schftne und alte Epitaphia, 
die kostbare Teppichtc, zum Exempel der an der Orgel gehangen, 
in welchem die Wappen der Könige und Fürsten etc. eiiigesticket 
gewesen, welche zum Tempelljau etwas beigelragen hatten ; 
wieder einer, von dem man geglaubet, der .\postel l’aulus habe 
ihn verfertiget. Item das große bei dem Taufstein stehende Cru- 
zifix etc. etc. Die Glocken heruntergefallen und zerschmelzet. “ * 
Am Gebrauch der Ehrungen hielt man noch im 18. Jahr- 
hundert fest. So berichtet 1766 J. Teutsch in seiner „historischen 
Zugabe“ „17. Sept. kommt der kommandierende General An- 
dreas Comes de Hadik nach Cronen und wird von der Bürger- 
schaft zu Pferd und zu Fuß empfangen. Den 24. Sept. geht 
derselbe wieder von Cronen weg. Das CapituI beschenkt den- 
selben mit einem Teppicht ä Ung. 11 . 35.“ ’ 

So war denn der Teppich eine häufig verwendete, gerade 
auch als Wertgegenstand geschätzte Sache. Deshalb schenkten ihn 
auch Angehörige der Zünfte gerne zum Schmuck der Zunftgestühle 
in der Kirche. So sind die Teppiche der zum Abbruch be- 
stimmten Spi ta Isk i rc h e i n H ermann Stadt durchwegs Zunft- 
teppiche. In dem Zunftbuch der Krön Städter Seilerzunft 
lautet eine Anmerkung aus dem Jahre 1712: „Wir aber, als Vor- 
gänger der ehrlichen Bruderschaft, haben mit ein Gestühl (auf 
den neugebauten Emporen) erlangt . . . Also ist auch zu der 
Zeit ein Teppich für die Bruderschaft gekauft worden und welcher 
gute Bruder in solche Ordnung treten will, der soll Denar 30 in 
die Bruderschaft für den Teppich erlegen . . .“* 


1 Ebenda IV, S. 108. 

- Ebenda S. 110. 

* Ebenda S. 387. 

* hei E. Kuhlbrandt, a. a. O., Die Karpathen I, S. 42. 
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Ohne Zweifel handelt es sich bei diesen Teppichen bis auf 
ganz verschwindende Ausnalinien um orienlalisclie Teppiche, trotz- 
dem sie nur selten genauer benannt werden. Eine Bemerkung 
vom Jahre 1643 spricht ausdrücklich von „Tapetibus Turcicis vel 
Persicis“.* Wie sehr übrigens der Gebrauch von Teppichen sich 
eingebürgert hatte, beweist der Teilbrief über den Nachlaß Albert 
Huets. Hier werden nicht weniger als 39 Teppiche aufgezählt. 
Ob alle orientalischer Herkunft gewesen sind, läßt sich nicht mehr 
annehnien, da genauere Beschreibungen ermangeln. Als beson- 
dere Bezeichnung liest man „Item Ein Venedigisch gewirkt Kar- 
pitt ... fl. 20“,* „Item Ein ander ausländisch Karpitt fl. 8“, 
„Item Ein ander gros ausländisch Karpitt fl. 8“, „Item Ein Tür- 
kisch Karpitt“ etc.* 

Einen Teil dieser Teppiche hat Huet als Hochzeitsgeschenke 
erhalten, worüber er selbst folgende Anmerkungen niederge- 
schrieben hatte; 

„h(errj Hathoij Istwan sein gesanter Ratz Mihal mit einem 
guldin köpf,* vnnd herrn Forgach ferencz Canncziers diener Cas- 
par mit einem weyssen tebich, .Auch frau Bebekh Georgin freundt 
NagiJ Mihalij Gothart mit einem tebich. Ein Ersanier Rath diser 
Statt hot ein guldin khopflf geben, desgleichen die 2 Stuel Med- 
wisch auch ein guldin kopfT, der Großvatter Augustinus gab eiti 
guldin khopff von 6. Marckhen, vnd 1 tebich, frau Sophia h(crrn) 
Christoff homleschers hausfrau mit Ires herren Namen gab auch 
ein klein guldin kopff mit einem Salzfassel vnndtChyesse(= esesze).* 
frau Angtiet Schwegerin h(errn) Georg Hiietth seligen von Kron- 
statt veilassene wittib schickhet ein silbern pecher . . . Das 
ganze Capitel ist auch erschinen mit einem schfinen weyssen tebich, 
dazu sonsten seind vil schone tebich vnnd Silberne leffcl. Auch 
fass wein . . . verehret worden.“* 

Es stellt dem (jeschmack jener Tage das beste Zeugnis aus, 

■ Kbendn. 

* •kärpiio» magyarischer Ausdruck für «Teppich». 

3 Julius Gross, a. a. O., S. 1 i5. 

* «koff» ist der siebenbUrgisch-sächsische Ausdruck für «Kanne». 

t* «cstiszc» magyarischer Ausdruck lUr «Tasse». 

* G. .A. Schüller: Zeitgeschichtliche und biographische Auf- 
zeichnungen auf den Deck- und Titelblättern älterer Bücher. Korres- 
pondcnzblatl des Vereins für sicbenbUrgische Landeskunde .XXX, .S. 36 f. 
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wenn uns kiinslierisch und technisch vollendete Gegenstände, 
Stoffe und Materialien des täglichen Gebrauches begegnen, die 
auch heute noch unübertroffen dastehen. Und wie an den Tep- 
pichen gezeigt wurde, daß sie in Masse rtngekauft und gebraucht 
wurden, so ließe sich nun das auch an anderen kostbaren Ge- 
weben und teueren Stoffen für die Festkleidung des Städters nach- 
weisen. In den „Quellen zur Geschichte der Stadt Kronstadt“ stößt 
man auf eine Unzahl von Kleiderstoffarten. So wird unter dem 
Ausdruck „Trichtisch“ des öfteren „Mastrechter Tuch“ erwähnt.* 
Italienische Tücher nannte man „Velesducher“,* „Hirmyss“ hieß 
ein Seidenstoff.’ „Perchhamer, Perkammer oder Berkammer“ Tuch 
war Tuch aus Bergamo“ und „Pernisch“ Tuch stammte aus Verona.* 
„Lyndesch“ hieß das Tuch, wenn es aus Lund kam,* das 
„Noremperger“ war natürlich das Nürnberger Tuch* und „Speyr 
pannus“ war Speierer Tuch.® „Bresler Tuch“ war das Breslauer 
Tuch;® „Bryckesch“ Tuch war in Brügge erzeugt,*® das „Lenim- 
berger“ kam aus Lemberg** und das „Igler“ war heimisches 
Fabrikat, denn es wurde in der oberungarischen Stadt Iglau er- 
zeugt. *’ 

„Zewykess thuch“'* war Zwickauer, „Gerliczer“ war Gör- 
litzer,'* „Lauburger“ Lauenburger*“ und „Echess“ wahrscheinlich 
Aachener Fabrikat.'® 

Einheimisches, schwarzes Tuch, wie es insbesondere die Kron- 
städter „Raschmacher“ erzeugten, führte den Namen „Perget“.** 


■ Quellen zur Geschichte der Stadt Kronstadt I, 38 f. 45. 54 u. ö. 
II, 172. 2z3. 23 o . 

2 Ebenda I, S. 41. 

> Ebenda S. 3811. 

‘ Ebenda S. 60; III, 91, 97, loi, 108, 257. 

5 Ebenda I, S. 87, 39, 48, 42 u. 5. 

• Ebenda S. 277, 281. 

’ Ebenda S. 20; II, 88, 174. 

8 Ebenda I, S. 36. 

9 Ebenda II, S. 172, 219, 2io, 3 19, III, 189, 194, 198. 

■0 Ebenda S. 218, 2:9, 278, 415, 457, 509. 

n Ebenda S. 586. 

'2 Ebenda S. 95, 366. 

■8 Quellen zur Geschichte der Stadt Kronstadt III, S. 233. 
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In Mediasch bestand schon um das Jahr 1423 eine „Walk- 
mühle“, die die fertige Ware der Tuchmacher zu {'lütten 
hatte.* 

An Seidenstoffen und anderen feinen Geweben werden ge- 
nannt das „kyrthuch“ als ein feines Tuch.* Den Damast nannte 
man „domoslia, domosslia, Dumslya, Thumszlyn“.* Mit 
„damascat mbeum“ wurde ein schwerer roter Seidenstoff be- 
zeichnet ■' und mit „Stameth, Ztameth“ unser Samt.“ 

„Camoca“* war ein kostbares seidenes Zeug, „Schomolata“’ 
war ein Kamelhaarstoff, „scarlatum“* war Scharlachtuch, „Kam- 
chen“* ein Webestoff, ebenso „Czefftye“ und „karaky“.“ Mit 
dem Ausdruck „Karmaschy sericum“'* bezeichnete man ein feines 
Seidengewebe, während „ponso“” ein mullartiger, mit Seidenfaden 
durchschossener Wollstoff war. „Czennnelath“ '* wurde vermutlich 
aus Kamclwolle erzeugt. 

Eine wahre Musterkarte der Stoffe, die man in den Patrizier- 
kreisen im .Anfänge des 17. Jahrhunderts trug, bietet wieder der 
Teilbrief des Albert Huet.*“ Hier werden erwähnt: 

„Ein Leibfarb gedrucktt Attlatz Seidel mit 2 bremenn“, „Ein 
alt Leibfarb Taniaskettin Seidel mit 2 bremen“, „Ein Schwartz 
harlas manttell“, „pjn Escherfarb Kannewatz Felschö mit Toppelt 
Taffentt gefuttertl“, „Ein weis Thamasketin mente, mit guldinnen 
Ströpen“, „Ein schwarz Sametinn Dolman mit 8 Knöpfflenn, ein 
ieder mit 17 Turkesenn versetzt“, „Ein granatt new Si.xaj mente, 
durchaus mit grienem Taffett gefuttert, mit 4 guldinnen Ströpen“, 
„Ein roth Scharlach new Curta Dolman mit bogasia vnd Taffetta 


' Vergi. Gräser: Umrisse, a. a. O., S. 36 . 

3 Ebenda I, S. 134. 
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gefuttert oder unterzogenn“, „Ein alt schwartz Dotinanii von Eng- 
lischem Tuech“. 

In dem Abschnitt des Teilunysinstrumentes; „Volgtt nun ettlig 
Seidin Zeig vnd Leinwath“ werden neben Damast, Alias, Kannewas, 
„galler Leimett“, auch aufgezählt; „Ein weis Zeug mit goldt 
durchzogen“, „Ein braun stuk Schomelott“, „Ein Roth stuk 
Machayer“ und „Ein Tuzett Schlesiger scheibenn Tuchcrr.“ 

Besonders angeführt werden auch die „Facieletlenn mit goldt 
und Seidt geneth und beneth“, d. h. die „Falczennede,* die 
Taschentücher * am Schabracken werden u. a. aufgezählt solche 
„aus gelb vnd rothem gedrucktem Samett“ und solche „mit goldt 
durchzogenn“.’ 

Diese Auswahl von Belegen, die sich auch für das i8. Jahr- 
hundert ohne Mühe vermehren ließe,* zeigt, daß gerade mit Er- 
zeugnissen der Textilkunst ein bewunderungswürdig schwunghafter 
Handel getrieben wurde. Nicht nur Festkleider aller Art für 
Männer und Frauen wurden aus den kostbaren Geweben herge- 
stellt, auch zu F ahnen wurden sie häufig verwendet. Die 
Fahnen der Sachsengrafen in der Rüstkammer zu Hermann- 
stadt sind zum größten Teil aus schwerer Seide angefertigt 
und gehen bis in das i6. Jahrhundert zurück. Daß die Stoffe 
in der Regel nach ihrer Herkunft benannt werden, zeugt davon, 
daß man sich auf diesem Gebiete sehr gut auskannte. Auf den 
Stapelplätzen des l6. und 17. Jahrhunderts wählte sich der säch- 
sische Kaufmann seine Ware aus, und will man die Stellung der 
Gesellschaft jener Tage zu den Erzeugnissen des Kunstgewerbes 
recht würdigen, so kann die Tatsache der allgemeinen Beliebtheit 
gerade der ausländischen Gewebe nicht unberücksichtigt bleiben. 
Wie diese Vorlielie für schöne, besonders für Damaststoffe selbst 
die Volkskunst in der Stickerei beeinflußt hat und auch den 
F'ärber zwang, seine Model für den Zeugdruck dementsprechend 

1 von facilctum, ital. fazolletto. 

2 Julius Gross, a. a. O., S. 1 18 f. 

3 Ebenda S. 117. 

■* Versl. Teutsen: Sachsengcschichte II, S. 74 und R. Heitz; Ein 
Teilungsinsirument aus dem Jahre 1791. MUhlbächer Gymnasialpro- 
gramm. Hcrmannstadl jyoo. S. i5 f. 

s Vergl. Quellen zur Geschichte der Stadt Kronstadt III, 116, 
141, 148. 
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auszii wählen, ist schon früher an^edeutet worden.' Wenn auch 
fjerade das Kostbarste an Geweben und anderen textilen Erzeug- 
nissen nicht siebenbürgischen, sondern wahrscheinlich italienischen 
Ursprungs ist, denn Brokatstoffe, Samtgewebe und Seidenzeug wurden 
durch die oberitalienischen Fabriken über Genua und Venedig nach 
allen Himmelsrichtungen verschickt,* so dürfen wir für die Ver- 
gangenheit doch den Ruhm in Anspruch nehmen, daß sie der Tex- 
tilkunst eine Stätte wärmster und ausgiebigster Aufnahme ge- 
boten hat. 

Aber auch hier ging es nicht anders, wie auf anderen Gebieten. 
Als das i8. Jahrhundert vorüber war, da erloschen die allen 
Handelsbeziehungen mit Deutschland zu Gunsten der Reichs- 
zentrale Wien ebenso, wie die Erkenntnis, daß nur das Beste 
und Dauerhafteste zu KleidungsstolTen gtit genug sei. Noch am 
Anfänge des 19. Jahrhunderts ging die sächsische Frau in säch- 
sischer Nationaltracht zu Balle und verschmähte die kostbare und 
kleidsame Tracht nicht. Als Kaiser Josef II- 1783 in Hermann- 
stadt weilte, erschienen die Frauen in einer Abendgesellschaft, 
die Brukenthal, der Gouverneur von Siebenbürgen, zu Ehren des 
Kaisers gab, in sächsischer Festtracht.’ Die Mode hat den Ge- 
brauch dieser Festkleider utibarmherzig ausgerottet. Solide und 
langdauernde Stoffe waren nun nicht mehr zu verwenden und so 
hörte man auf, Damast und schwere Taffetseide einzuführen. Das 
farbenfrohe und farbenreiche Bild verschwand zu Gunsten einer 
allgemeinen Europäisierung auch der sächsischen Stadtgesellschaft, 
die im letzten Grund nur beklagt werden kann. 

In den Versuchen einiger Färber, den alten Modeldruck 
mit .Modelwalzen aufleben zu lassen, — ein Beispiel dafür hat 
sich in einem Altartuch mit den Buchstaben K. W. und der 
Jahreszahl 1860 der Deutsch-Piener Dorfkirche erhalten — ist 
der letzte Atemzug einer absterbemlen Kunst zu erblicken. 

> s. S. 114. 

> Vergl. J. V. Falke: Die Kunst im Hause, S. 14J. 

3 \’crgl. Teutsch : Sachscngeschichte II. S. 288. 
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Die reiche Verwendung, die das Leder zu allen niftglichen 
Zwecken auch im Rahmen der deutschen Kolonie in Siebenbürgen 
von Anbeginn gefunden hatte, macht es verständlich, daß in 
seiner Aufarbeitung nicht selten auch die Kunst zu ihrem Recht 
kam. Während man sich heute in der Regel damit begnügt, die 
Schönheit des Leders ohne alle Verzierung wirken zu lassen, 
wandte man in früheren Zeiten eine ganze Reihe von Techniken 
in der Verarbeitung des Leders an. Stickerei und Preßornamente, 
Beschl.äge und Farbe, gepunzte und geschnittene Zeichnungen 
wetteiferten miteinander, das Leder dem Auge wohlgefälliger zu 
machen. Man kann den Beweis nicht direkt führen, aber man 
darf es wohl annehmen, daß hierbei das Beispiel tier Türkei, zu 
der ja Siebenbürgen 150 Jahre hindurch politisch als ein Paschalik 
gehörte und mit der es die ältesten Handelsbeziehungen ver- 
banden, vorbildlich gewesen ist. 

Besondere Sorgfalt wurde schon frühe dem Sattel- 
un d Zaumzeug zugewendet. Im Jahre 1540 schenkten die 
Kronstädter dem Woiwoden Demetrius Mayla<l zur Hochzeit neben 
einem verzinnten Kupferkessel zwei purpurne, mit goldenen 
Blumen verzierte Sättel. 

„Joanni Thyrk sellatori,“ bemerkt die Stadthannenrechnung 
dieses Jahres „quod duas sellas dom. Maylad paravit easque pu- 
pura floribus aureis variegata abduxit, solvi fior. 3 .“ ‘ Im Jahre 
>539 verehren die Kronstädter dem Könige Johann Zapolya einen 
Prunkwagen samt Gespann als Hochzeitsgeschenk. Die Aufzeich- 
nungen der Stadthannenrechnung dieses Jahres gewähren ein an- 
schauliches Bild dieses kostbaren Geschenkes, das Johannes Auen 


t Quellen zur Geschichte der Stadt Kronstadt II, S. 6g3. 
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und der Maler Gregoriiis nach Ofen überbrachten.* Der Goldschinieil 
Erasmus hatte die Zierknäufe des Wagens vergoldet und dafür 
die respektable Summe von 99 Gulden erhalten und der Kürsch- 
ner Paulus Byem (Bpihm) die Schutzbeutel dazu geliefert. Der 
Schneider Valentinus halte die kostbare Wagenplane für 25 fl. herge- 
stellt; der Maler Gregoriiis aber den Anstrich und die Vergoldung 
des fertigen Wagens für fl. 70 besorgt. Bis ins Kleinste wurde 
diese E<iuipage ausgestattet, die Hemmschuhketten wurden ange- 
fügt, die Pferde frisch beschlagen und selbst die aus Leinen ver- 
fertigte Futterkrippe wurde nicht vergessen. Dementsprechend 
wurde auch das Zuggeschirr auf das Beste ausgestattet, das in 
besondere Kisten verpackt abgeschickt wurde. „Item pro duo- 
bus scriniis et duobus seris ac sex ulnis panni VVratislauiensis, in 
quae scrinia res Turcales et frena ac rhcdae posita et reg. maie- 
stati missa sunt flor. 2 asp. 13.“* Das Geschirr selbst scheint 
auf einer purpurfarbenen Unterlage gearbeitet gewesen zu sein, 
Johannes Fuchs hatte den Stoff geliefert. „Item dom. Joanni 
Fwx pro 13* ', ulnis riibrae purpurae ad frena ac rhedas reg. 
maiestatis flor. 33. asp. 37.“ ’ Der Riemer aber war Johannes 
Auen. „Item domino Joanni Awen, quod purpura obduxit frena 
ac rhedas ad curruni reg. maiestatis pertinentia merces flor. 4. 
asp. 25.“ * Die Sättel des Sechserzuges — denn ein Kutschieren 
vom Bock aus kannte man in Siebenbürgen zu der Zeit und 
auch noch lange darnach nicht — lieferte der Sattler Michael; 
sie hatten Steigbügel aus Messing und waren mit Vorderzeug 
und Afterriemen versehen. „Item Michaeli sellatori pro 3 sellis 
ad equüs curriferos currus reg. maiestatis et pro antilena ac posti- 
lena unius sellae flor. 2 asp. 3.“ * Gebisse, Steigbügel und Futter- 
tuch kosteten 3 fl. 24 Aspern. „Item pro 4 frenis et 2 paribus 
vulgo Messe steg röff ac ad tertiam sellam etiam l par Kengyel ‘ 
und ein Borchenthuch ad equos reg. maiestatis flor. 3 asp. 24.“ ’ 


* Ebenda S. 604 ff. 

* Ebenda S. 6o5. 

® Ebenda. 

* Ebenda. 

^ Ebenda S. 606. 

« Magyarischer Ausdruck für Steigbügel, 
t Ebenda S. 6o5. 
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Die I'arbe des Rienizeuges war weiß, denn Petrus Bauner und 
Michael Letz erhalten 29 Gulden und 47 Asper „quod rhedas, 
copulas ac frena ad equos re^. niaiest. papaverunt, et pro ori- 
chaico et feranientis ac aliis Omnibus attincntiis et niercede prac- 
parationis 

So sehr wir uns freuen, daß uns wenigstens der urkundliche 
Nachweis für ein Werk sächsischen Kunstßeißes erhalten j'eblieben 
ist, so sehr bedauern wir es, daß wir Stil und l'orm des Wagens 
und des Rienizcugs aus den gegebenen Daten nicht erkennen 
können. 

Neben den Erzeugnissen des heimisch ;n Gewerbes waren 
auch solche fremden Ursprungs im Gebrauch, denn als Selrastian 
von Kaschau der Stadt Kronstadt Hackenbüchsen lieferte, verehrte 
man ihm zwei türkische Sättel. „Item pro duabus Turcicis sellis, 
qiiae datae sunt Sebastiano de Cassouia ad rationem pixidarum 
barbatarum vulgo Zakalas, nobis ad adducendanim flor. 12“. * 

Vergleicht man aber die noch heute im Gebrauch der säch- 
sischen Bauern stehenden Ledersättel mit alten türkischen Sätteln 
und diese wieder mit arabischen, tartarischen und altrussischen 
Sätteln,’ so wird es klar, wo das Urbild des s.ächsischen Sattels 
zu .suchen sei. Gera<le in der Lederverarbeitung scheint das Morgen- 
land durch seine am meisten vorgeschobenen Glieder, die Türken, 
auf das Gewerbe Siebenbürgens nachhaltig eingewirkt zu haben. 
Daß türkische Lederwaren häufig importiert worden, geht schon 
aus den zahlreichen .-Vngaben in den „Quellen zur Geschichte der 
Stadt Kronstadt“ hervor. Es ist sehr die Frage, ob der breite 
Ledergürtel, den der sächsische Bauer bis vor kurzem ganz all- 
gemein getragen hat, ja der auch heute noch an vielen Orten zu 
einem integrierenden Bestandteil der Volkstracht gehört, nicht auf 
östliche Einflüsse zurückgeht. Türkische Gürtel sind nachweisbar 
eingeführt worden. „4 Thyrkess vber girtt“ erwähnt die Krön- 
Städter Schaffnerrechiuing vom Jahre 1548-* In derselben Rech- 
nung des Jahres 1543 wird der Zoll, der nach den türkischen 
(lütern bezahlt wurde, abgesondert behandelt. Hier nun werden 

' Kbenda S. 6oö. 

2 Ebend.n S. 438 . 

’ Vergl. \V. Boeheim, a. a. O., S. 208. 
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nicht nur „Thyrkesch frawen «irtel“, sondern auch „Vber gnert“, 
Oller „Thyrkesch jiyrtel“ erwähnt. * Nimmt man dazu noch, daß 
aus der Türkei Stiefel, ,Czabgen laschen“^, d. h. lederne Säbel- 
scheiden, „Cz6m“ d. h. Zäume, oder „Czappa Zcöm“, „Tani- 
ster“ und „Lederin Zeckel“ * eingeführt worden sind, so kann 
man die Einwirkung der Türkei auf die heimische Lederverar- 
beitung als geschehen lietrachten. 

Der Gebrauch, das Leder bunt, besonders rot und gelb zu 
färben, geht wahrscheinlich auch auf türkischen Einfluß zurück. 
Zum hohen Stiefel des Städters mit niederem Absatz und spitzem 
Fuß wurde gelbes Leder verwendet, Pferdegeschirre und Gürtel, 
ebenso das Ledergehänge der Feldflaschen wurden gern aus 
rotem Leder angelertigt. Die Farbbeize dazu bezog man von 
auswärts. Leider ist nicht angegeben, ob die „tinctura corrigato- 
ria“, von der im Jahre 1529 ein Zentner weniger 8 Pfund nach 
Kronstadt eingeführt worden ist,^ aus der Türkei stammte, da- 
gegen ist bei „tinctura rubra“, die 1580 im Ausmaß von zwei 
Zentnern importiert worden ist, der Ort angegeben — sie kam 
durch den Händler VVoyka aus Tcrschor in Rumänien,^ das seiner 
ganzen Kultur nach in jener Zeit unter türkischem Einfluß stand. 

Die Vorliebe für schöne Lederarbeit war vorhanden und die 
Lederer verstanden es, feines Material zu liefern. Nach dem Geld- 
wert des 16. Jahrhunderts muß es sehr kostbares Leder gewesen, 
das in den Sattel verarbeitet wurde, den die Kronstädter 1536 
einem Holmann des Woiwoden Radul schenkten, denn es kostete 
2 Gulden. Der Sattler Michael hatte den Sattel für 1 Gulden 37 
Aspern verfertigt und beinahe ebensoviel hatten die Steigbügel 
dazu gekostet. * 

In der Verarbeitung des Rohmaterials müssen die alten Lederer- 
meister es weit gebracht haben, denn alle .Arten des Leders stan- 
den im Gebrauch. Besonderer Beliebtheit erfreuten sich die roten 
Felle, die bald als Saffian, bald als karmoisinrote Felle genannt 
werden. Das Saffianleder, das man heute als eine arabische Er- 

■ Ebt-nd.i. S. 141 ff. Vergl. II, S. 172. 

- Ebenda III. S. 141 ff. 

3 Ebenda II. S. 1 72. 

* Ebend,a S. 121. 
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finduns' bezeichnet, ist ein feines, weiches, gefärbtes und künst- 
lich genarbtes Leder und konmit noch immer ans dem Orient als 
Meschinleder in den Handel. In den Rechnungen der Stadt Kron- 
stadt wird es auch als „karmenschyn feel, karmaschin, karmyssy 
feel“ bezeichnet.' „Rut zatyaness feel“ war rotes Saffianleder,* es 
wurde aus der Türkei importiert, wie u. a. auch die Zwanzigst- 
rechnung der Jahre 154; — 1349 dartut.’ 

Entsprechend der Höhe, auf der die Leistungsfähigkeit dieses 
Gewerbes sich befand, konnte mit seinen Firzeugnissen ein reicher 
Handel unternommen werden. Im Jahre 1344 exportierten 
allein die Kronstädter an die 6000 Stück gelber Gürtel, Riemen, 
Rferdegurten und über 5CX3 Stück feinen Leders. ■* Noch höher war 
der Export des nächsten Jahres, in dessen Zwanzigstrechnung sich 
die Posten erhalten haben. Webereien und Ledervvaren gehörten 
zu den Hau|)tartikeln des Kronstädter Handels. Rohe Felle, aus- 
gearbeitetes Leder, Pferdegeschirre, hauptsächlich Zäume, Riem- 
zeug aller Art, Gürtel, lerner Geldbeutel. Matitelsäcke (turba) 
und Schuhwerk wurden in Massen ausgeführt, die nicht nur für 
jene Zeit das Bild eines achtunguebietenden Handels entrollen. 

Damit waren aber die \'orbedingungen gegeben, die für künst- 
lerische Gedanken itt der \'erzierung des Leders den tragenden 
L'ntergrund schulen. Bis in die jüngste V^ergangenheit, ja bis in 
die Gegenwart haben die Meister der verschiedenen Gewerbe, die 
sich mit der Verarbeitung des Leders befassen. Sattler. Riemer, 
Taschner oder Beutelschneider und Kürschner jene Gedanken 
lebendig erhalten. 

Wie auch im 17. Jahrhundert auf schönes Leder Gewicht 
gelegt wurde, beweisen nicht nur die erhaltenen Denkmäler jener 
Zeit, sondern auch das Testament Albert Huets. In diesem wer- 
den neben anderen Gegenständen der reichen Erbschaft erwähnt: 
„Item 2 alt Sessel mit Leder . . . Item Ein new Sessel mit rot- 
them Leder . . . Item Ein Lehnen stuell, daran des Herren 
wapen ist“.^ 


• Ebenda III, S. 137. 245, 248, 3 o 5 . 368 . 
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Auch auf prunkvolle Sattelschabracken wurde viel f»e- 
geben. Huet hinterließ deren vier. „Item Ein Zaprag aus gelb 
vnd rothem gedrucktem Samett fl. 20. Item Ein Zaprag mit 
goldt durchzogenn fl. 15. Item Ein new Zaprag mit goldt durch- 
wirkt fl. 32. Item Ein alt Zaprag mit goldt durchzogenn.“ ' Zu 
diesem prächtigen Reitzeug gehörten wohl auch jene „3 grosse 
Federpusch vnd 8 kleine Federpusch,“ die, wie aus dem Zusatz 
„zu den Tartzenn“ geschlossen werden kann, nur l>ei Turnieren 
benutzt wurden. * 

Gewiß ist Huet trotz seiner hervorragenden Stellung als Sach- 
sengraf nicht der einzige gewesen, der in Gebrauchsgegenst.inden, die 
aus Leder angefertigt waren, einem vom Standpunkt unserer Zeit 
besehen auffallenden Luxus huldigte. Denn damals war es dem be- 
güterten Manne eine selbstverständliche Sache, sein Geld auch in 
solchen Gegenständen anzulegen, an denen er nicht nur persön- 
lich seine Freude .hatte, sondern die ihm auch im Interesse der 
Repräsentation seines Hauses wichtig erschienen. Wir sind in 
solchen Dingen nüchterner geworden, aber ein Nacbklang jener 
Freude an verzierter Lederarbeit empfinden wir noch an den 
Bau ern gü r t el n, die mit farbigen Lederstreifen ausgenäht und 
mit gepreßten, früher mit gepunzten Ornamenten versehen, heute 
noch getragen werden. 

Leider hat sich von alten Lederarbeiten nur weniges erhal- 
ten, aber auch dies wenige genügt, um uns zu zeigen, daß die 
handwerkliche Industrie jener Zeit einen hohen Grad der Vollkom- 
menheit erreicht hat. Das älteste Stück ist wohl ein mit Leder 
überzogener Koffer aus dem 16. Jahrhundert, der sich früher 
in der Sammlung Adolf Resch in Kronstadt befand und nun i m 
S i e b e n b ü r g i s c h e n Museum in K 1 a u s e n b u r g aufbe- 
wahrt wird. Die Dekoration besteht hier aus einem Streifen aus- 
genäliter und durch unterlegte Wolle gehöhter stilisierter Hirsche, 
die sich in ganz ähnliche Weise auch als ein Element der figu- 
ralen Stickerei des bäuerlichen Hausfleißes vorfinden. Die an 
diesen Hirschen beobachtete Technik, durch Umnähen der Kon- 
turen die Zeichnung festzuhalten und diese selbst durch Unterlegen 

• Kbenda S. 12 5 . 
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ZU hßhen, begegnet des öfteren. Die beiden schönen alten Stühle, 
von denen sich der eine iin Besitz der Sammlung Julius 
Teilt sch' in Kronstadt und der andere im Besitz des 
Herrn Karl Haldenwang in SchSßburg befindet, zeigen das- 
selbe Verfahren in der Dekoration der Rückenlehnen. Das Qua- 
drat des Schuppenmusters wird hier von einem dem Farrenkraut- 
blatt ähnlichen Ornament eingefaßt; die Ecken füllen Blumen aus. 

Wie übrigens die Dekoration des Leders gerne von Zier- 
nägeln Gebrauch machte, bezeugt gerade der Teutsch’sche Stuhl. 
Das Leder der Rückenlehne ist hier mit Messingnägeln, die ro- 
settenförmig angeordnet sind, angeheftet. 

Unter der Nachwirkung dieser Doppeldekoration steht auch 
eine Truhe im siebenbürgischen Karpathenmuseum aus 
dem iB. Jahrhundert. Hier sind auf das Leder geprägte Streifen 
und Rosetten aus Messing aufgenagelt. 

In derselben Sammlung zeigt ein dem Ende des 17. 
Jahrhunderts angehOriger Lehnstuhl,“ der mit gepunztem Leder 
überzogen ist, daß man von der einfachen Technik mittelst 
gestanzter Matrizen auf das Leder Ornamente aufzutragen nicht 
nur bei Gürteln, Umhängtaschen und Pferdegeschirren Gebrauch 
machte, sondern auch bei Sitzmöbeln. 

Die Ornamentik, die auf den neueren Bauerngürteln und 
Umhängtaschen, in der Mundart „Tiser“ genannt, auch heute 
noch zur Anwendung gelangt, unterscheidet sich von der der 
früheren Jahrhunderte gewiß nur in geringem Ausmaß. Erklärlich 
ist diese Tatsache dadurch, daß die aus Messing hergestellten 
Druckformen vom Vater auf den Sohn weiter vererbten und Er- 
neuerungen einzelner Stücke immer mit Anschluß an die übrigen 
Teile der Modelfolge erfolgen mußten. Dem Charakter nach 
waren die Muster entweder Rosetten, Spiralen mit Punkten zwi- 
schen den Doppellinien oder es waren Blatt- und Blumenstücke, 
wie sie in der sächsischen Ornamentik, besonders in den Bauern- 
stickereien und in den Möbelmalereien Vorkommen. Dem Mate- 
rial entsprechend ist die Zeichnung auf das tunlichste vereinfacht. 
Dadurch aber gewinnt die Stilisierung an Gedrungenheit, die eben 
die Betonung der Hauptzüge mit sich bringen mußte. Im wesent- 

•> s. Tafel .K.KV. 

> s. Tafel .X.NVII. 
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liehen sind keine neueren und besonderen ornamentalen Gedanken 
verarbeitet worden. Jene Spiralen, die uralt sind, waren allgemein 
verbreitet. Daß es sich in dieser Ornamentik auch um türkische 
Einflüsse handelt, z. B. beim Muster des Pfauenau^jes, steht fest und 
wenn wir uns erinnern, daß unter den aus Osten einj'eführten 
Lederwaren sich nicht nur Zügelriemen, sondern auch Köcher und 
Taschen befanden, so ist für jene Einflüsse, die im einzelnen zu 
untersuchen Aufgabe der speziellen Forschung bleiben muß, der 
historische Boden gegeben.* 

Während nun die Zahl der aus .älterer Zeit erhaltenen, zum 
profanen Gebrauch bestimmten Lederarbeiten nur gering ist, geben 
leilerne Bucheinbände in größerem Ausmaß den Beweis, <iaß 
auch auf iliesem Gebiete, wenn auch nichts Außergewöhnliches, so 
doch Erfreiiliclies geleistet worden ist. Nicht ohne Einfluß konnte 
es bleiben, daß schon seit dem letzten Viertel des 15. Jahrhun- 
derts sächsische Setzer in italienischen Druckereien arbeiteten, so 
Thomas von Hermannstadt 1472 und 1481 in .Mantua, 1476 An- 
dreas von Kronstadt in Venedig und 1483 Andreas Corvinus aus 
Zeiden ebenfalls dort, und daß im 15. Jahrhundert überliaupt ge- 
druckte Bücher in großer Zahl nacit Siebenbürgen gebracht wur- 
den. Nürnberger, Kölner. Mainzer, Baseler. Ulmer und Venetianer 
Drucke finden sich fast in allen sächsischen Bibliotheken.* Im 
Jahre 1583 war Honterus, der Rei'ormator Siebenbürgens, aus 
Krakau in seine Vaterstadt Kronstadt heimgekehrt und hatte hier 
eine eigene Druckerei — die erste im Lande — errichtet. Von 
diesem Zeitpunkte an wurde der Bucheinband auch in Siebenbürgen 
im größerem Maßstabe betrieben. Werke, die von auswärts ins 
Land kamen, waren an ihrem Druckort gebunden worden.* 


‘ Vergl. Quellen zur Qeschichte der .Stadt Kronstadt III, S. 245. 

> Vergl. Teutsch : Sachsengeschichte I, S. 173. 

3 Vergl. Friedrich Teutsch: Zur Geschichte des deutschen Buch- 
handels in SiehenbUrgen. Archiv lUr Geschichte des deutschen Buch- 
handels IV, S. 22 f. : «Was die Einbände überhaupt anbelangt, so 
durften sie zum gröDten Teil von auPen mit den Büchern gleich herein- 
gekoramen sein. Ein in StraPburg gedrucktes speculum exemplorum 
1400 hat auf dem Einband Breslauer Urkunden, von den dortigen 
Schöffen 1496 ausgestellt ; es ist demnach wohl aus Schlesien nach Sieben- 
bürgen gekommen. Doch scheint die Buchbinderei auch im Sachsen- 
lande selbst geübt worden zu sein. Zu dem Eiinband eines Speierer 
Druckes der Summa .\ntonii von 1477 von besonderer Form (mit ver- 
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Wenn die Kronstädter ini Jahre 1547 ein eif-enes Hibliotheks- 
gebSnde aufführten,* so ist damit der Hinweis gegeben, daß nicht 
nur die geistige Kultur sich anschickte, höheren Flug zu wagen, 
sondern daß auch der heimische Buchbinder Arbeit zu finden 
begann. 

Zunächst freilich war die zünftigen Buchbinder noch nicht zu 
finden. Sie wunien in den Druckereien beschäftigt und rechneten 
sich wohl gar seit der F.rfindung Gutenbergs zur Gilde der Buch- 
drucker. So kommt es, daß erst 1657 in llermannstadt abermals 
ein Buchbinder genannt wird. Im Jahre 1737 gab es in derselben 
Stadt deren fünf und 1S24 endlich deren acht. Die Zunfturkunden 
gehen in Hermannstadt bis zum Jahre 1839 zurück. 

Bei der Bewertung des künstlerischen Gehaltes der alten, in 
sächsischen Städten angefertigten Bucheinbände erhebt sich die 
Frage, inwieweit sich auf diesem Felde eine stilistische und künst- 
lerische F-igenart bemerken läßt. Die Antwort auf diese Frage 
muß negativ ausfallen und diese Tatsache findet ihre Erklärung 
in der Geschichte des Bucheinbandes überhaupt. Die ältesten er- 
haltenen sächsischen Bucheinbände gehen bis in das 15. Jahr- 
hundert zurück. Auf den Einbänden des 16. Jahrhuixierts wurde 
hauptsächlich das eingepreßte Flachornament als Dcckeldekoration 
verwendet. Ihrem Ursprung nach war diese Dekoration italienisch, 
ihre Blüte hatte sie in den Arbeiten des Thomaso .Maioli gefun- 


ticltcin Spiegel in der .Mitte, ohne Baekeln) ist eine Urkunde ver- 
wendet, die sieh auf kirchliche Verhältnisse der sächsischen Kapitel 
von Schelk bezieht. Der Einband ist darnach zu schließen im Lande 
gefertigt worden, ebenso wie ein andrer (an einer Handschrilt. Kom- 
mentar zum Hohen Liede aus dem 14. Jahrhundertl, der aut der innern 
Seite eine Urkunde von i3y4 trug, die, in einer sächsischen Uemeinde 
aus der Umgebung Hermannstadts, in Stolzenberg, aufgenommen, 
nur in Hermannstadt aufgeklebt werden konnte. Es dUrlte der Schluß 
um so erlaubter sein, weil auch anderweitig zu den augenscheinlich 
alten Einb.änden alter Drucke heimische Urkunden verwandt wurden, 
so auf einem Kodex von igSS eine Brooser Urkunde. .-\uch Bücher, 
die heute im Auslande sind, tragen siebenbUrgische Urkunden auf 
dem Einband; so ein Kodex im Kloster St. Elorian, die obige Ver- 
mutung bestärkend. — Ebenda XVI. S. 22: "Es mag hier noch er- 
wähnt werden, daß auch Buchbinder hie und da Vorkommen. Im 
Jahre 1574 beißt es in der Rechnung (H. u. N. .Arch ) "3o .May ist ein 
register eingebunden zu noldurfft der Landschaft kost zwirn und 
bindlon 17» und 1597 erscheint unter den «Sedlern» in Hermann- 
stadt auch ein Erhardus Buchbinder » 

> Quellen zur Geschichte der Stadt Kronstadt III, S. 411. 
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den In Dcutschlaiid war sie aiifjjegriffen iiful ini Sinne der deut- 
schen Renaissance weitergebildet worden. An den deutsclien 
Bucheinband aber hatte sich auch der siel)enbürgisch-s.'!chsische 
Meister durch den Bezug der feingeschnittenen Stanzen aus 
Deutscliland angelehnt. 

Nirgends ist ein Stempelschneider nachzuweisen, der für die 
Bedürfnisse der heimischen Buchbinder gearbeitet hätte. Was in 
sächsischen Werkstätten an Lederpunzen und Stanzen gebraucht 
wurde, verschrieb man sich aus dem Mutterlande un<l so kam 
es, daß der Charakter der alten Bucheinbände, die nachweisbar 
in Siebenbürgen angefertigt wurden, sich als gemein deutsch dar- 
stellt. Daß aber die Kntwicklung sich dem großen deutschen 
Rahmen einfügt, lag in der Natur der Verhältnisse, die ihrem gei- 
stigen Inhalt nach so vielfach mit der Kultur Deutschlands Hand 
in Hand gingen. Wer wollte daraus den Vorwurf der .Xrmut 
erheben, wo doch selbst die berühmten Einbände der Bücher in 
der Bibliothek des Matthias Corvimis in der Ofener Kßnigsburg 
durch italienische Hände entstanden waren ! 

Es war für die weltvergessene Abgeschlossenheit des kleinen 
deutschen Stammes im Karpathenwinkel geradezu ein Glück, daß 
er nicht außerhalb des großen Stromes sein kämpfereiches Dasein 
durchlebte, denn die vollständige Isolierung und die Beschränkung 
auf die eigenen Kräfte allein hätte den geistigen Tod im allge- 
meinen und den künstlerischen im besonderen zur Folge gehabt. 
So aber flutete von Osten und auf manchen Gebieten ausschließ- 
lich von Westen der beleliende Geilanke, die fertige Idee in die 
stillen Werkstätte und gibt dem Leben und Arbeiten dieses ver- 
steckten \ olkes sein eigentümliches Ge[>räge. In Sitte und Sage, 
in Kleidung und Brauch, in Sprache und Dichtung berühren sich 
oft wunderbar die aufeinanderstoßenden Welten des Morgen- und 
des Abendlandes und gerade die Volkskunst und das Kunstge- 
werbe, besonders die in ihnen gewordene sächsische Ornamentik 
bezeugen das Spiel der Kräfte, das hier wirksam gewesen ist. 

Der sächsische Bucheinband läßt davon allerdings nichts ver- 
spüren. Was hier der Meister an gepreßter Dekoration der Buch- 
deckel und der Buchrücken aus der Hand gal), hätte ebenso gut 
in Nürnberg oder Augsburg oder sonst in einer deutschen Reichs- 
stadt entstehen können, wie in Kronstadt oder in einer anderen 
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Stadt Siebenbürgens. Die deutsche Hochrenaissance hat hier 
gleichzeitig mit der des Reiches ausschließlich dominiert und sich 
dabei eine Reinheit bewahrt, die bis in das l8. Jahrhundert an- 
dauerte. Die Technik, in der diese Einbünde hergestellt wurden, 
ist Blind- und Golddruck. Der Lederschnitt und die Arbeiten in 
mehrfarbigem Leder und Ledermosaik sind nicht geübt worden. 
Schon vor der Einführung der Buchdruckerkunst wurden in Sieben- 
bürgen Einb.inde mit Lederpressung angefertigt, wie der Einband 
des Meßbuches im Brukenthalschen Museum bezeugt, das Hein- 
rich Halbgebachsen aus Regensburg, seit dem Jahre 1420 Rektor 
des Schule in Groß-Schenk, angelegt hatte Die Dekoration be- 
steht in Rauten bildenden blindgepreßten Linien. 

Von den ersten Kronstsdter Drucken angefangen, also seit 
dem Jahre I53f), in dem des V'alentinus Wagner „Conipendium 
Gramniatices Graecae“, und des Johannes Hontems „Compendium 
Grammatices Latini Libri II“ ‘ erschienen, laßt sich auch die Ge- 
schichte des Bucheinbandes Schritt für Schritt verfolgen, da ja 
nur Flugblätter und Kalender ungebunden, alles andere aber bis 
spät in das 18. Jahrhundert hinein fertig gebunden in den Handel 
gelangte. Wenn es auch schon frühzeitig vorkam, daß hin und wie- 
der nur der Buchrücken in Leder gebumlen wurde, so wurden die 
Drucke meistens ganz in Leder gebunden. Die Lederpressung 
scheint im Anfang noch mit einem gewissen Ungeschick gehand- 
habt worden zu sein, indem zur Verziemng des Randes bestimmte 
Leisten als Füllung des F'onds verwendet wurden. So wenigstens 
ist der Einband eines Exemplars von Johannes Hontems „Com- 
pendium Juris Civilis in usum Civitatum ac Sedium Saxonicarum 
in Transylvania collertum“ gehalten. Selbst ein Klausenburger 
Druck vom Jahre tb72 mit Blinddruck auf braunem Kalbsleder 
wendet die zur Gewinnung der Randleisten bestimmten Stanzen auf 
dieselbe Art an. Man wußte die von auswärts, vielleicht von 
Augsburg bezogenen Stanzen noch nicht in der rechten Weise 
zu benützen, was sich auch darin zeigt, daß in den F'ällen, wo 
es sich nur um Pressung des Rückens handelte, ohne Bedenken 
ein Ornament eingedruckt wurde, das seiner Xatur nach für eine 

• Vergl. Julius Gross: Kronstädier Druclie i 535 — 1880. Kronstadt 
i88ö. S. I f. 
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Randleiste des Deckels bestimmt war. Das geschah selbst auf 
lünbänden des 17. Jahrhunderts. 

Die Ungeübtheit im stilistisch berechtigten Gebrauch der 
Stanzen mag sich daraus erklären, daß im 16. Jahrhundert über- 
haupt nicht viel Werke aufgelegt worden sind. In Kronstadt 
sind von 1535 bis 15^4 nur 73 Werke gedruckt worden. 

Im 17. Jahrhundert erreicht der Buchbinder größere Sicher- 
heit. Verständnisvoll weiß er nun die rüllungen mit symmetrischen 
Ornamenten zu verzieren und verwendet die Zierleisten auf dem 
Rande des Deckels. Ja, er höht die Zeichnung der Verzierungen 
mit Golddruck, ln dieser Zeit werden auch die Einbände der in 
den Pfarramtsarchiven verwahrten Matrikeln in klar und rein ge- 
preßtem Kalbsleder gehalten. Nun begann man sogar im Verein 
mit dem Goldschmied auf Kostbarkeit des lünbandes Gewicht zu 
legen, wie jener getriebene Buchdeckel des Meisters M. S. vom 
Jahre 1642 im Brukenthalschen .Museum beweist.' 

Im 18. Jahrhundert vollends erhebt sich der Bucheinband 
auf die höchste Stufe der in Siebenbürgen erreichten Höhe. Aus 
dem Jahre 1734 besitzen wir ein Hermannstädtcr Werk, das in 
rotes Leder mit Golddruck gebunden ist. Es enthält eine Neuauf- 
lage des „Paradysgärtleins“ aus dem Jahre 1708 von J. Arndt, 
dem bekannten protestantisch-theologischen Schriftsteller, der 1555 
geboren wurde und 1621 starb, und der der Verfasser der Schrift 
„Vom wahren Christentum“ war. Die Deckel bestehen aus massi- 
vem, gepunztem Silber, auf das an den Ecken und in der Mitte 
gegossene und vergoldete Verzierungen aufgelegt sind. Die Eck- 
ornamente bendien auf dem Tulpenmotiv, was uns die Berech- 
tigung gibt, die .Arbeit als siebenbürgisch-sächsisch in .Anspruch zu 
nehmen. Auf dem in der Mitte angebrachten Medaillon hat eine 
religiöse Allegorie Platz gefunden mit der magyarischen Umschrift: 
Gyogyitja meg a töredehnes sziveket 6s ö kötözibe azoknak 
faidalmokat soltar 147, 3“ („Er heilet, die zerlirochenen Herzens 
sind, und verbindet ihre Schmerzen, Psalm 147, 3“). Die alle- 
gorische Zeichnung zeigt ein Herz und ein Kreuz, worauf eine 
aus den Wolken herausragende Hand das Wasser des Lebens 
gießt. Die Rückseite enthält ein Wappen, über einem Doppeladler 

' V’ergl. S. 1 3p f. 
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den Pelikan unter dem Helm und ein dazu^jehöriges Band mit 
den Buchstaben G P K S. Das schfine Buch kam 1711 durch 
Stiltung der ungarischen Edeldame Sidonie Peckri in den Besitz 
der evangelischen Kirche in Hermannstadt. Darauf nimmt eine 
Notiz auf der Innenseite des Buchdeckels Bezug, welche besagt : 
Sidonia Peckeriana, nata Petronia, conjux domini Comitis Laur. 
Peckeri, Illustr. et Celciss. Princ. Franc. Rakoczii praecipui suo 
tempore belli ducis, ut extaret monumentum memoriae beatissi- 
rnae, denique testimonium constantiae in vera Rvangelica Fide 
habitum usque ad extremum.“ * — 

Schließlich ist noch auf jene Erzeugnisse sächsischen Ge- 
werbefleißes ein Blick zu werfen, die auch noch in der Gegenwart 
hergestellt werden. Es sind dies Arbeiten der Kürschner:’ 
Brustpelze, kurze und lange Pelzrßcke und Umhängkragen, die 
zum Teil als Werktagskleid, zum Teil nur als Kirchenkleid im 
Gebrauch stehen. 

Das Material dieser Kleidungsstücke ist Lammfell, dessen 
weißgegerbte Rückseite nach außen getragen wird. Die weiße 
Außenseite bietet nun große Flächen, die in sehr anziehender 
und ansprechender Weise verziert werden. Die dekorative .Aus- 
stattung besteht bald in Verbrämung mit braunem oder schwarzem 
Fell, bald in roten oder weißen Lederapplikationen, bald auch in 
Flachstickereien, die in bunter, in manchen Gegenden, so im 
Unterwaldc, auch in schwarzer Wolle oder Seide ausgeführt 
werden. 

Sowohl den ausgeschnittenen und aufgenähten Ornamenten, 
als auch den Stickereien liegen altsächsische Motive zu Grunde, so 
die Tulpe, die Rose und der Doppeladler. Mit einem lobenswert 
feinen Sinn und mit verständnisvoller Anpassung an den Geschmack 
des Bauern enthalten diese Lederarbeiten den ganzen Reichtum 
einer durch Jahrhunderte gewordenen Tradition, deren Anfänge 
sich im Dunkeln verlieren. 

So kleidsam, praktisch und dauerhaft diese Pelzkleidung auch 
ist, so findet sie sich nicht in allen Teilen des Sachsenlandes. 
Im Burzenland ist sie völlig unbekannt — hier wird als Kirchcn- 

■ Vergl. Reissenberger : Die evangelische Pfarrkirche .A. B. in 
Hermannstailt. S. 63. 

2 s. Tafel -X.VXIII. 
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kleici ein härener, kaftanarti}'er, mit Metallspangen besetzter Mantel 
getragen, der wohl aus dem städtischen Dolman entstanden ist 
und deshalb als eine in der Stadt ausgestorbene und auf das 
Land verpflanzte Mode betrachtet werden muß. Sie geht wohl auf 
polnischen, allgemeiner gesagt, auf slavischen Ursprung zurück. 

Auch im Schenker und Keisder Gelände wird der hier braun 
gebeizte Brustpelz getragen, aber als Kirchenmantel wird ein mit 
schwarzem Lammfell verbrämter, langer, verschnürter Leibrock 
aus dunkelblauem Tuch benützt, der in Schnitt und Sitz an die 
burzenländer Mäntel erinnert, aber augenscheinlich den städtischen 
Charakter schärfer festgehalten hat. Auch der aus feinem, weißem 
Wollstoff verfertigte und mit ausgeschnittenen Ornamenten be- 
nähte und verzierte Kirchenmantel, der zu den geschmackvollsten 
Stücken der siebenbürgisch-sächsischen Volkstracht gehört und 
wahrscheinlich auf magyarischen Ursprung zurückzuführen ist, 
bildet einen Typus für sich. E'r wird in der Hermannstädter Ge- 
gend getragen. 

Während die Hintwicklung des Burzenländer, Keisder und 
Schenker Kirchenmantels bis zu einem gewissen Punkt verfolgt 
werden kann, ist man bei der Frage nach ilem Ursprung der 
Bauernpeize nur auf Vermutungen angewiesen. Daß weder die 
eine noch die andere Tracht aus dem Mutterlande initgebracht 
worden ist, ist sicher. Da sich aber der Gebrauch ähnlicher 
Kleidungsstücke heute noch in den Balkanländern und in Ruß- 
land vorfindet, so darf man auch hier wieder an Vorbilder des 
vorgeschobenen Morgenlandes denken, die mannigfaltig umge- 
fornit und umgebildet hier in Siebenbürgen, wahrscheinlich schon 
seit dem 15. ihre Eigenart erlangt haben. Von dieser 

Tracht gilt die Bemerkung Schwindrazheims; * „Die alte Tracht 
hat Rasse . . . Unsere alten, eigenartigen Bauerutrachten sind, 
wie alle Bauernkunst, wie alle Trachten, wie alle Kunst — ab- 
gesehen von der primitiven, ursprünglichsten Kunst alleinstehender 
Völker — ein Gemisch von Eigenem und Fremdem. Man hat 
wegwerfend gesagt, sie seien nichts als stehengebliebene städtische 
Moden. Das mag bei einzelnen ganzen Trachten, wie bei ein- 


• O. Schwindrazheim : Schmuck und Tracht in H. Sohnrey’s: 
Kunst auf dem Lande. Bielefeld, Leipzig, Berlin 1905. S. zoSf. 
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Zeinen Kleidungsstücken eintreffen — für die Gesamtheit trifft es 
aber nicht zu . . . Wir finden Eigenes, Ureigenes, wie eigene 
Fortentwicklungen fremder Gedanken in Hülle und Fülle.“ 

Wie jede Volkstracht, so ist auch die der Siebenbürger 
•Sachsen durch die Einwirkungen des Klimas und des Volks- 
charakters entstanden. Land und Leben haben das Ihre dazu 
beigetragen und manches ist von den umwohnenden Völkern über- 
nommen worden, die cs wieder anderwärts entlehnt haben, bis 
sich schließlich ein Typus für einzelne Gegenden, oft für das ein- 
zelne Dorf festgesetzt hat, ohne daß auch er unberührt geblieben 
wäre vom Wandel der Zeit und damit vom Wandel des Ge- 
schmackes. 


Diqilized by Goo gle 



Sohlufiwort. 

Das siebenbürgisch-sächsische Kunstgewerbc ist in seinem 
überwiegenden und vielleicht auch besten Teile eine Kunst für 
das Volk gewesen. Nur was für das Bauernhaus dieses Landes 
geschaffen wurde, trägt das Merkmal einer nationalen Eigenart an 
sich. Wenn auch im einzelnen darauf hingewiesen werden muß, 
daß kein Motiv, kein ornamentaler Gedanke, keine Gerätform aus 
der Phantasie dieses Völkchens entsprungen ist, wie Athene aus 
dem Haupte des Zeus, sondern daß die auf den verschiedensten 
Wegen in die deutschen Gemarkungen dieses Landes eiiiflutenden 
Gedanken sich hier festgesetzt haben und die Formenwelt der 
arbeitenden und schaffenden Hände befruchtend bestimmt haben, 
diese Volkskunst hat doch ihren Anteil an der Gesamtkultur der 
deutschen Kolonistengruppe in Siebenbürgen, so daß ohne sie diese 
gar nicht denkbar wäre, sie hat vor allem ihren eigenen Charakter. 

Nicht ohne heilsame Folgen war es, daß die Grundlagen 
dieser Volkskunst im i6. Jahrhundert sich konsolidieren konnten. 
In dieser Zeit entwickelte sich iler Wohlstand der Sachsen zu 
großer Höhe, die sächsische Nation war seit der Trennung von 
Ungarn einer der drei Landstände geworden, die [>olitische, selbst- 
ständige Gestaltung führte zu innerer Kräftigung, die auch dem 
Gewerbe zu Gute kommen mußte. „In dem von Ungarn ge- 
trennten Siebenbürgen entwickelte sich ein eigenes Landes- und 
Vaterlandsbewußtsein, in ihm ein eigener Stolz des sächsischen 
Volkes auf seine Stellung im Lande. 

Und diese war : das sächsische Volk war der dritte Landstand, 
die bürgerliche mit dem Ailel gleichberechtigte ständische Nation, 
die deutsche neben den beiden magyarischen, die ein Bewußtsein 
dafür hatte, was sie dem Laude war. Sie allein hatte die be- 
festigten Städte und Burgen, ihr Aufgebot war zuerst mit den 

R. i6 
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Feuerwaffen ausj'ezogen, sie in erster Reihe versorgten das Land 
mit den Erzeugnissen des Gewerbes, sie hatten in jedem Orte 
Schulen, in ihrer Mitte herrschte Wohlstand und Bildung, sie 
zahlten die größten Steuern.“* 

Dazu kam noch im i6. Jahrhundert als ein direkt fördernder 
Umstand die Reformation hinzu. Auf allen Lebensgebieten schuf 
sie in Verbindung mit dem neuen, auf nationaler Grundlage ge- 
wonnenen kirchlichen Zusammenschluß innere Stärkung, die zu 
einer Neubelebung der alten Lebensformen : der Zünfte, Nachbar- 
schaften ja der Volkseinheit führten.* Deshalb ist es nicht ohne 
Grund, daß das Kunstgewerbe gerade dieses Jahrhunderts auf der 
Basis der alten Tradition mit außerordentlicher Lebendigkeit sich 
regte und einen Reichtum an Gedanken in sich aufnahm, sie er- 
weiternd und umbildend, von denen die Jahrhunderte zehren 
konnten. 

Aus diesem Gesichtswinkel versteht man, daß für die künst- 
lerische Ausübung gewisser Gewerbe die Vorbedingungen gegeben 
waren. Dem zünftigen Betrieb dieser Gewerbe ist es zuzu- 
schreiben, daß die Erzeugnisse dieses Gewerbes einen konservativen 
Charakter angenommen haben. Das Festhalten an einer einmal 
gewonnenen Form, die Vorliebe für bestimmte Motive der Orna- 
mentik mußten schließlich zu einem eigenen Stil führen, der freilich 
nur in den Werkst.1tten zur vollen Geltung gelangen konnte, die 
für die Bedürfnisse des Landvolkes arbeiteten. Nirgends ist des- 
halb dieser Stil zu einer reineren Ausbildung gelangt als in der 
Keramik, in den Stickereien und den Lederwaren. Wo aber der 
Zusammenhang mit dem deutschen Kunstgewerbe durch Wande- 
rungen der Gesellen, durch den Import deutscher Kunsterzeugnisse 
in der regsten Weise gewahrt wurde, wie es in glänzender Weise 
auf dem Gebiete der Goldschmiedearbeiten geschah, da war es 
dem Volksempfinden nicht vergönnt, auch seinerseits ein Wörtlein 
mitzureden. Geist, Auffassung und Formgestaltung dieser Werke 
fußen in einem Boden, der im großen Ackerfeld der allgemeinen 
deutschen Kultur lag. 


■ Teutsch: Sachsengeschichie II, XVII. 
* Vergl. ebenda S. XVIIl. 
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Man wird niemals eine Kunstgeschichte schreiben kflnnen. 
ohne den Charakter des Volkes zu berücksichtigen, in dessen 
Mitte künstlerische Aufgaben gelöst wurden. Und vollends muß 
darauf geachtet werden, wenn man den konservativen Zug der 
sächsischen Volkskunst verstehen will. Der Charakter dieses 
Volkes war in seiner Anlage mitgebracht, so wie er aber ist, so 
war er erst hier in einer an Not und Leid reichen Vergangenheit 
geworden. Der äußere Druck und die Beschwernis des Lebens 
wirkten nach innen. Schwerfällig im Verkehr mit Angehörigen 
anderen Standes, feierlich gemessen in der Berührung mit dem 
Städter, dem Neuen und Ungewohnten gegenüber mißtrauisch ab- 
lehnend, bildete der Bauer sich jene Zähigkeit des Wesens aus, die 
an den überkommenen (iütern und (jebr.äuchen kraftvoll festhielt. 
Deshalb hat denn auch die Ornamentik dieses Volkes ihren einheit- 
lichen Zug durch Jahrhunderte bewahrt und deshalb waren die Krug- 
iind Möbeldekorationen, die Stickereien auf Leinen und auf Leder 
des 15. Jahrhunderts nicht sonderlich von denen der folgenden Jahr- 
hunderte verschieden. Und nicht ohne Wehmut sehen sich die 
Erzeugnisse der sächsischen Handwerker früherer Zeit an, denn 
die lebhafte Farbigkeit des Hausrates, der Tracht, der Töpfer- 
waren, der Kannen und Teller, der Kachelöfen und des Riem- 
zeugs hat das Herz der Bewohner des Bauernhauses mit ihrer 
Fröhlichkeit erfreut auch in Zeiten, in denen die Axt an die 
Wurzeln des Volkes und der Kirche gelegt war. Last und Angst 
des Geschicks haben sie überdauert. So aber ist gerade die far- 
bige Ornamentik mit ein Zeugnis für eine im Grunde genommen 
hochgemute Lebensauffassung. 

Was aber bei einer Gesamtbetrachtung der sächsischen Volks- 
kunst und des Gewerbes weiterhin als auffallend bemerkt werden 
kann, ist das gänzliche Fehlen mancher Gebiete, auf dem an- 
dere Völker Großes geschaffen haben. Feine Schnitzereien in 
Holz und Elfenbein fehlen gänzlich, geschliffenes Glas wurde nie- 
mals erzeugt, ' Porzellan kam nur aus dem .■\uslande, die Kera- 

I Was sich an älterem Glas in den Sammlun^en vorfindet, scheint 
durchaus Importware oder durch Handwerksburschen von der W ander- 
schaft mitgeoracht worden zu sein. Ein Becher mit Emblemen des 
Schuhmacnerftewerbes befindet sich im Museum Alt-SchSfburg. 
Im Brukenthalschen Museum werden ebenfalls einige solcher 
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mik hat sich kaum über den Wasserspie(jel der Volkskunst er- 
hoben, und doch ist gerade auf diesem Gebiete in anderen Län- 
dern Herrliches entstanden. Aber Ver^leiclte darf man unter un- 
i;leicben Voraussetzunijen nicht ziehen. Im letzten Grunde bildet 
stets nur der Bedarf die lebenweckende Kraft der künstlerischen 
Betätigung und wo dieser fehlt, katin sich keine Blüte entfalten. 
Das am höchsten stehende Gewerbe der Goldschmiede verdankt 
seinen staunenswerten Aufschwung zum teil auch den unglück- 
lichen politischen Verhältnissen, die da zwangen sich die Gunst 
der Großen mit Geschenken zu erkaufen, und wenn man nur 
die urkundlicli nachweisbaren silbernen und goldenen Ehren- 
gaben, die aus den sächsischen Werkstätten nach Prag und Wien, 
nach Ofen und Weißenburg, zum Szeklergrafeii und zu den Woi- 
woden der .Moldau und der Walacliei, zu Kfitiigen und Hof- 
schranzeii, zu Fürsten und Hofleuten, Türstehem uiul Lakaien, 
zur hohen Plorte in Konstaniiiiopel und in die Taschen türkischer 
Gesandter gewamiert sind, hinaus auf Nimmerwiedersehen, oft aus 
alten, nun unrettbar verlorenen Gefäßen durcb Umguß gewonnen, 
es würden sieh hunderte von Zentneni ergeben. Nicht nur den 
Metallverlust und die Einbuße an sächsischetn Vermögen beklagen 
wir, somltrii auch die Arbeit deutscher Hände, die oft genug dem 
wenig edlen Zweck gedient hat. 

Wenn man auch einer strengen Kritik Rechnung tragend 
offen eingestehen kann, daß die Erzeugnisse des deutschen Kunst- 
gewerbes und der deutschen Volkskunst in Siebenbürgen keine 
neuen Ricbtungen geschaffen, ja kaum etwas hervorgebracht haben, 
<las ähnliche Werke übertreffen kfinnte, als Ganzes genommen ist 
diese Kunst Zeuge des Lebens und der Kraft gewesen, die das 
Deutschtum in Siebenbürgen in sich getragen hat. Leicht ist es 
ihm wahrhaftig nicht gevsonien! Not und Elend kehrten wieder 
wie die Sonne! Hin und hergestoßen zwischen der Willkür 
der Machthaber und der Begehrlichkeit der Gef)ieter, voll un- 
unterbrochener S irge uiul Angst um Gut und Blut, bald von 

Becher .lufbewahrt. In einem von ihnen ist cingeschlitlen : «VIV.\T 

die tuchknappen sollen leben, so lang sie feines tuch m.ichen und 
weben u. wenn sie G.l-ten den brüderl. Schmius trinJi'lle i sie dieses 
gläschen Fein aus». Auf einem zweiten steht nur; »Andreas Drotlof 
I 7t) r ». 
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Feiiuiesscliareii überralleii und bald von Seuchen geschwächt, selbst 
hineingestoßen in inneren Zerfall, wie ihn das 17. Jahrhundert 
mit sich bringen mußte, hat das süchsische Völkchen in nicht 
unrühmlicher Weise der Kunst eine St.ltte bereiten können. 
Und wenn der Bauer im verschneiten Dorf aut der Ofenbank lag 
und den Reflexen nachblickte, die das Feuer aus dem Lutherofen 
auf die Zinnteller und die farbige Majolika an den Rahmen warf, 
wenn der zünftige Meister beim Herbergsvater an der langen 
Tafel saß und den silbernen Humpen, das Figentum der ganzen 
Zunft, vor sich sah und die Zinnkatme von Hand zu Hand ging, 
wenn der reichere Städter Waffen und Rüstung im großen Wohn- 
zimmer seines Hauses, mit Gold und Silber tauschiert und glän- 
zend poliert, betrachtete und wenn der Ratsherr des Sonntags 
im geschnitzten Kirchenstuhl Platz nahm, so mag doch in den 
Herzen aller das Gefühl freudigen Stolzes darüber wachgerufen 
worden sein, daß sie das Leben hier liebten, weil sie es selber 
sich gestalteten. 

Gerade eine gerechte Betrachtung der kunstgewerblichen 
Denkmäler wird deshalb billig zugestehen, daß das Kulturleben der 
siebenbürgischen Deutschen nach dieser Richtung hin alles getan 
hat, was es nach seiner geographischen Lage, seiner numerischen 
Stärke, seiner Intelligenz un<l nach der Eigenart der politischen 
Verhältnisse zu leisten überhaupt imstande gewesen ist. Daß hier 
vor der Türe des Orients, mitten zwischen Völkern anderer Rasse 
und anderer Art ein Kunsticben überhaupt blühen konnte, ilas 
ist eine Tatsache, die zu ketinen historisch und psychologisch nicht 
ohne Wert ist. Im letzten Grunde genommen aber sind auch die 
Volkskunst und das Kunstgewerbe der Deutschen in Sielietibürgen 
ein F.hrenzeugnis für das \'olk selbst, das in seinem Leben aiil 
das Schöne nicht verzichtete, nicht deshalb, weil darauf kein Volk 
verzichten kann, sondern weil dieses Kunstleben doch .Vnzeichen 
einer höheren Auffas.-.inig in sich barg und weil es sich iti einer 
nicht kleinen Anzahl von Werken auf die Höhe der Zeit erhob. 
Elend und armselig ist dieses Kunstleben nicht gewesen, so wie 
es war, mußte es werden, weil es nicht anders sein konnte. Es 
war siebeiibürgisch-sächsisch — dieses Wort sagt Alles! 
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Helm 2L 2S. 

Helmer Dominicus und Servatius, Gold> 
schmiede üL 

Heltau, Altar 169; Ciborium 132 : Kanne 
139: Kelche 3J. 35. Si. 211; Klrchen- 
achati 31. 38. 99. 104. 105. 106. IW. 

109; Kreuz lÜL 1Ü5. 106; Ostensorium 
UU. lüH. 109. 

Henndorf. Chrlsmatorium öa. 109: Cibo- 
riuiB 8^ Kelch 89j Krugrahmen 191: 
Schalldeckel 133: Taufkessel Ifi. 14. 15. 
hermans de erfordla 33. 

Hermannstadi 

Brukenthalsches Museum s. Samm- 
lungen. 

Bmnnenglttcr 31. * 

Chormantcl 209. 

Ciborium 132. llj. 

Fcnsiergltter 3ö. 

Glocken L 3. 

Grabkreuzc 3L 
Kannen 123. 12b, 132. 

Kelch 94. 95. 102. 

Keiohtuch 203. 

Kirchenschalr 94. 95. 102. 123 124. 12n. 

129. 131 135. IJQ. 209. 21t. 
KirchentUren 184. 

Leuchter 132, 

Majolika ml. 

MeUgewünder 210. 2 U, 

Orgel ISL 
Hathaus H3, 

SakristeitUre 34, 

Schalen 132. 

SchloÜ 132. 

Taufbecken ö. Ul. 12* 13, 

TaufschUssel 132. 135 
Teppiche, orientalische 220. 

Torgltter 36t 

Heczcldorf, ChorgestUhl 175; Kanne 123; 
Kelch ^ lüL UiL; Türe UL 


ü U Monogramm auf einem Majolika- 
krag 147. 

Hieronymus. Schlldmacher 
HlfTi Anna und Martinus 101. 

Himmel 93. 

Hirmyss «Seidenstoff) 222. 

Hirschcr Christian 4L 
Hlrscher Georg 3L 3£i> 

Hirscher Lucas 20. 

Hirschfänger. 

HOrel Georg, Rotschmied und BUchsen- 
gieOer aus Nürnberg 20. 

Hoggneus Martinus. GieÜer 24, 

Holics, Majolika li^. 

HoUdecke 17H. 

Holzfntarsia 173. 

Holzmcngen, Kelch 8c. 

Homlcschcr Christof 221. 

Homlescher Margaretha tti. 

Homorod. Glocke 2. 

Honterus Johannes feO, liL 217. 233. 23b. 

I Horvath Petrus 219. 
i H S Monogramm auf einem Majolika- 
krug 147. 

: Huel Albert 26,lIL22.4L^62.fi2t221. 

22L 23U. ISiL 
I Hueth Georg ' 221 . 

' Humpen bü. 

I Hundcrtbücheln, Chrlsmatorium ^ Kelch 
iSL 

: Huszka 146. 

{ U W Goldschmicdestempel IQl. 

I Igell Bortet, Gold-chmlcd üL 
) Iglau. Tuch aus 222. 

I 1 L Goldschmiedesicmpcl 
Intarsia ^ 173. 17o. 180. 194. 

! Isabella 59. bO. 63. 

: Jaad. Altartuch 198: Kelch 85. 

I Jakob von Meschen OL 
; Jakobsdorf b. GroÜ-Schenk Brotschap IXh 
i Glocke ^ Kelch 2Q^ 103. 129i Kessel 33. 

Jacobus. Bildschnitzer 192. 

1 Jacobus, fusor campan.arum LL 
^ jacobus. GlockengicUer 8. 
j jacobus Redner 82* 
j Jamnllzcr Wenzel 128. 

1 jegöny. Glocke 5, 

I jerg Paul. Glockengießer ä. 

I Johann Sigismund Oü. 

; Johannes Alexii de Eczel 98. 

! johanne» Apengether UL 
I Johannes Aurifaber 62. 

! Johannesbruderschaft täi 
* Johannes, Tischlermeister 19i). 
j Johannes. Töpfer 15b. 

I Johannes von Schflßburg, Glockengießers. 
1 Johannes V. Weriheim. Glockengießer iLS* 
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Josef II 

JUnf'lln^ Daniel, Goldschmied 140. 
Jüngling Stephanus. Goldschmied lin 
JUngiingin Agnetha IJO. 

Judas Thaddäus 1J09. 

Kacheln 121. 156-lbO. 

Kachelofen lüti. 158. 1f>3. 243. 

Kaiserslautern 132. 

Kamucatum 212. 21^ 

Kandelaber IJL 72. 122^27. 

Kannen aus Zinn ^ 5L 

Kannengieüer äJL 
KannengicQer Martinus ^ 

Kannewas 223. 224. 

Kanonen Ä* dlL 

Kanzelhehang 215. 

Karaky 223. 

Karl Gregor, Goldschmied öT, 

Kariowiu. Friede von SL 
Karlsburg, Domschatz 137 : Kelch 2^ 
12L 

Karmaschin 230 
Karma.schy sericum 2?3 
Karmenschyn feel 23<j. 

Karmyssv 
Karpit 'XiL 
Kartaunen 2lL 
Kaschan 2L 
Kasula 208 ff. 

Katzendorf. Kelch ^ 

Keisd, Glöckchen Kachelofen 160. 161 ; 
Kelch &L 82: Majolika U2; Zinnkanne 
50. a2- 

Kelchc 53, iäL Jil 21L ^ IdL 
Kelchtuch 2<43. 

Keller 

Keliing. Kelch Zinnkanne 
Keramik U2 ff- 202. 

Kcrbmusicr IjÖ. 

Kerbschnitzerei 188. ISd 
Kessel 25L 4J. 

Kessler IL 12. 

Keszlein .A. M. geb. Gotzmeister LLL 
Kelten aus Edelmetall ^ 70 ->74. 
Kettenstich 2ütL 

Kiel Nikolaikirche. Taufbecken Lä, 

Kilian Skt. ‘££L 
Kirchenmantei 230. 

Kirchenordnung aller Deutschen in Sie- 
benbürgen 
Klrchcnpelzc 201. 

Kirschncr Goldschmied 7L 
Klrtsch. Beschläge der KirchentUre 13. 
Klagenfuri 132. 135. 

Klansenburg, Glocke 9^ Kelch 2iL Majo- 
lika ]hL 

Klauss Friedrich, Gürtler llo. 


I Klauzenburger Daniel. Gieüer 13^ 

^ Klees liiL 
Klelderstofle 222 f. 

Klein-BIascndorf. Kelch äL 
Kleln-Probsdorf. Glocke 8, 
Klein-Schalkcn, Glocke ^ H; Kelch 94_, 
Taufkessel 10. 12. lli Tisch 
Klcin-Schcnk. Glocke 8j Kelch i& 

Klös Michel, Töpfer 163. 

Klosdorf, Glocke ^ ^ Kelch Meßge- 
wand 209. 

Klufibccher 13S, 

I Knöpfe aus Edelmetall öQ. fig, 2IL 13. 121 . 
223. 

Kobaltglasur 145. 

Kobalt sgraffiati LLL 
Köcher 

Köln 213. 21i. 233. 

; Kövdr B6Ia l£i 
Koffer m 
Kohlenbecken 43. 

Kolben Si 
Kommode 194. 

Konnert Michael. Töpfer 163. 
Konstantinopel 137. 

Kopff-Kannc IL 2£l 22L 
KopfkissenUberzug 203. 

Kopfreliquiar 93. 

Korallen 68. 63. 

Komisch Miklos 219. 

I Korntruhe 1?<8. 

I Krakau 2s ^ h5 233. 

Kreisch. Beschläge der Kirchenitire ^ 
Kelch ^ 2J. 122. 

Kreuze 103-108. 12L 
' Kreuze Martin 

Kreuzstich 12S. 205. 2Ü6. 2Ü2. 

Kronleuchter ^ 

Kronstadt. Aliar If^ Casula 209; 

Fenstergitter 3^ Gitter 36j Kelch W; 
Kirchenschatz 21t ; Kreuz 103; 

Kupferbecken 4iL Majolika 164 ; Meß- 
gewand 209. 211; Messerschmiede 87 ; 
Monstranz l’^S; Museum des Gym- 
nasiums B. Sammlungen; Taufkessel 
10. 14. 16: Teppiche orientalische 21b. 
217; Tüll-Siickerelen 2U7; Türen 184; 
Wandschränkchen 176. 

Krüge, gedeckelte aus Edelmetall 122. 
123. 

Krugrahmen 121 , 192. 

Kruzifixe 6Ü. 

Kuchenmörser ^ 

Kühlbrandt Ernst 216. 

Künersberg 1;>5. 

Kürschner 230. 

KOrschnerarbeiten 238. 

Kunsthandwerk 2. 
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Kunststicker 2ia. 

Kunz, Goldschmied iiL 
Kupasch, Johann aus Siia 
Kupfcrgold 2t 
Kupferkessel 
Kupfergeschirr üfT. 

Kupferrellef iö. 

KurfUrstenpokal HL I 

Kurschwert in Dresden iÜL 

K. W. Monogramm auf einem Zeugdruck 

Kvlhan Johannes SL 
Kyrsch Jakobus. Tischler 121L 
Kyrsch V'alentinus. Tischler 
Kyrihuch 

L B. Monogramm auf einem Schrank 124. 
Lade, aus Eisen 33. . 

Ladschaufet 411. I 

Ladstock 2L > 

Langer Wolf (Kanone; liL [ 

Lanzenstechen 

Laükannc ^ , 

Lauenburg, Tuch aus 2^^ i 

Laurentius, Goldschmied 
Lazar Andreas iMH. j 

Lazar Franz 42. lUä. ' 

Leblang. Glocke g. 

Leder Ifläiff. 

Lederappiikationen 3L ' 

Ledergehflnge 2L*9. , 

LedergOrtei 122L I 

Ledermosaik ‘J3o. | 

Lederpressung 23h. 

Lederschnitt 

Leflfler Georgius. Glockengicüer ü. I 

Lehnstuhle lfis2. IäL laö. 232. ^ 

Leinenstickerei 121. i 

Leincnwehcrei 122. 

Leipzig JiL ' 

Leipziger .Messe 122. ] 

Lemberg, Tuch aus 222. 

Leonhardus. Glockengießer tL tL 13. 
Lcschkirch, Kanne 125: Kelch KC-llN. LLL i 
Letiz Georg, Goldschmied 22s 
Letz .M.irkus, Goldschmied ö2* 

Letz Michael, Riemer 22s. 

Leuchter iS. 24. aL öö. üL 13L USl. 
130. UL 

Leutschau 130. j 

Libcrtaschc 2» ■ 

Liechtenstein. Gouverneur 22, > 

Linienornamemik 2 U 0 . | 

Löftel ta. 23. Iti. I 

Louis XVI m 12L 
Lübeck lö. 

Ludccke Ernst 132, j 

Luders Ludwig von Halberstadl ^ j 


Ludgerus Skt. 200. 

Ludw'lg UL 

Ludwig Gropengether lü 
Lund, Tuch aus 222 . 

Luster 23. 

Luiherofen 1^ 

Luzia Skt. 2üO. 

Machmut 32. 

MtlUzer Georg, Töpfermeister lo3. 

Mainz 213. Hu. 

Mainzer Druck 233. 
muiiz b£L Ili. 

Maioli Thomaso 2 .*u. 

Majolika liJL 1^ l£l IM. 

Malcrcmail 13T. 

Malmkrog. .-Mtar BeschUge der Kir^ 
chentOre 35j Chorgestuhl U3, 175r 
Fcnstergiitcr 30i Giiicrlürchcn ^ 
Glocke 7j Siizbflnke 177. 

Man Stefan, Goldschmied 
Mantclsack 2 :t». 

Mantua 233. 

Margaretha, Gattin des Sebastian Hann 
131 

Maria 20^- 

Maria Magdaiena 209. 

Maria Theresia 4L fcL 
Maria, Gattin des Sebastian Hann 132. 
Mnrienburg bei Schaßburg, Glocken ^ 
Kandelaber 23. 

Marktscheiken, Ciborium ^ Glocke ^ 
Kelch £3. ^ TUrbeschiflge Zinn- 
gicßcrzunft 4L 
Maros* Vas.'irhely. Kelch 2ü. 

Marpod. Kelch ^4. 

Marquart Lucas uu;> Stettin ßd. üL 
Marqucttcrie 124. 

Munin, Kunnengießer i2. 33, iM. 

Matthias Corvinus 12 21 M 2:iT>. 

.Mathias, Meister aus Zeiden M 
Maurer .Martinus, Goldschmied ÜL 
Ma>lad 212. 

Ma\lad Demetrius 4L 21 * 0 . 

M B. Monogramm IM 
Medi.asch 
Altar liiL 
Ciborium lüä. 

Chorgestuhl LLL 
Fensiergltter 3b. 

GiiiertUrchcn 
Glucken H 2. 

GoIdschmied'Schule 2L 
Kannen 12i 124. L2o. 

Kelch 90. «>8. 99. HU. 

Kirchenschatz JÄJi. lüL US. 123. 124. 12^ 
Orgel 132. 

Schalldcckel IM 
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Medlasch 

Taufkcs^eJ L lü. liL lH- 19. 
Töpfcriunlt 183. 

Meeburg. Altar 16^ Bauernmöbel 1P7 ; 
Glocke ^ Kopfklssenllbcrzuß 203; 
Truhe ZInnkannc älL 
Mcilien Ul 

Meisterstück tiL 

Mclmes Stefan. Büchscnmeisier 2SJ* 
H^nasAg. Glocke *L 
Mente 21L 

Mergeln. Clborlum Ostensormra lilö. 
Mergeler Georgfus. Glockengießer ß, 2= 
Merlan Matthäus 133. 13& 

Merten m 

Meschen. GitteriOrchen 3^ Kanne 
Kelch ^ 31. Meßgewand ‘iU 
Meschendorl. Clborlum ^ Glocke 
Himmel I9.t ; Kelch 100. lÜL 

Meschinledcr 
Meßbuch 
Messer 20.1^ 

Messerscheldcn IlL 
Messerschmiede 3L 
Meßgewänder 12L 2UH— 213. 

Mcticrsdorl. Schrank IßtL 
Meyer Peter von Nürnberg Sä» lii. 
Michael. Sattler 22L 
Michaelis Franz 113. 

Michelsbcrg.Chrismatorium 109 -.Truhe 192. 
Micheisdorf. Chrismatorium ßl; Kelch 31 
Michnc Fürst 
Minarken. Lclnensiickerei 
Mittel Oderwiiz 23. 

M K, Monogramm auf einer Türe 12ü< 
MoJcl 223. 

Modelbücher 199. ‘JtXi. 2!iL 
Modeldruck 211 2*5. 

Möbel lü2 ff. 

Mönchsdorf. Kelch ^ 

Mörser HL 2L 2ii. 

Moldau 3^ 

Moldens Petrus. Witwe des 
Monstranz 21 ü(L li£ii 121 
mordal 2L 

Morlesdorf. Glocke LL 
Mosaik aus Holz IßL 
Moscr Michael 155. 

Mossrisch = muoserlsch 2a. 

Mottko Johannes. Glockengießer L & 

M S. Goldschmiedestempel 139. 

M S. Monogramm aul einem Buchdeckel 
237. 

M S. Monogramm auf einer Türe lüSi» 
Mühlbach, S^imiiilung des Gymnasiums, 
s. Sammlungen 

Mühlbach. Altar \HL 17K 119^ Casula 2^ 
Kelch iäi. UOj Schalldeikcl lül 


I Müller Friedrich 8. 12. 66. 

Münzkanne l2ü. 

Murartus Petrus, Glockengießer 3. 2^ 

J Muscheiscssel 193. 
j Museum s. Sammlungen. 

I Musik, böhmische üL 
Musterbücher l9fL 199. 2Ci.1, 

Muster von Stickereien 199. 206. 2Q7. 208. 
i Mycko jAnos 219. 

I Mykola Ladislaus 219. 

Mylius, Baronin Wilhelm geh. von Bru* 
kenthal 131 135. 

' Nachbarschaftsladcn Ißl. 

Nadeln üQ. 

j Nadesch, Glocke 9.. 

^ Nadler Georg s. Radler Georg, 
j Nagy Ludwig 13L 
I Nagy MlcbAly Gothart 221. 

Nasenband 23. 

I Nationaltracht s. Volkstracht. 

I Neidei Johannes. Glockengießer ä, 

I Noithausen. Kelch 
, Neikenkrüge 1.51. 

Neudorf bei Hermannstadt, ChorgestOhl 
175 : Glocke ^ Kelch ^ Teilungs- 
urkunde 208. 

Ncudorf bei Schfißburg. TUrbeschlag 
Neuhart bei Braunau 3a. 

Ncumann 92. 

Newen Modelbücher 

Neydcl (Ncidel) Paul, Glocken- und Gc- 
schutzgicßcr a. 20. 

Nicolaus Sharpataki 39x 
Nicolo GallucI ^ 

Nikolaus .Aurifaber oL ö2. 

Nikolaus aus ßrcnnüorf 
I Nikolaus. Kanncngleßcr. 

I Nicder-Eidisch. 

; Nieder-Neudorf. Kelch 2LL 
' Nlello ikL 22. 

Nimesch, Altar 179; Glocke Kelch 138. 

: Nösner Hannes. Goldschmied II, 

: Nürnberg 3. 2Ü. £d* ü3. ItL 135 ; Tuch 

I aus 222. 2:0. 235. 

Obcr-Wallendorf 
Oechhörrlchen 3L 
I Ofen 210. 

I Ofenbank 151. 

\ Ofenkacheln 139. U4. 1.%. 158. 159. UiL 
I Orendi G., Stadtingcnicur L2L 
I Orendi Stephan lAü, 

Orgeln 132. 220. 

! Orient 199. 204. 215. 

Ornamente, geometrische 200. 

; Osservanza. Kirche der. bei Siena 23. 
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Ostensorium S. 108. 

Otto Dr. Kgl. Rat liä. 

Pallasch IL 

punnus Wradlslauiensis 2J7. 

Panzer 31 
Papir Matthias 33. 

Paradysgärtlein des J. Arndt 237. 

Paszök 121 
Paulin Ursula 68, 

Paulus, Apostel 220. 
pavlus hon de thobia 
Peckri Sidonie 
Peckri Laurentius 238. 

Pelzröckc 23H. 

PempAinger Markus 21. 

Perget 222. 

Perillus 13L 
Perlen 60. LLL 115. 212. 

Perlenborten &L 
Perlmutter 23. 

Pcrnisch Tuch 222. 

Pcrotil 16L 

Perser Teppiche 217. 211L 
Peschendorl, Kelche ü 13S. 

Peter, Woiwode 38. 

Petersdorf bei Markt.schelken, Kelch 20. 
Petersdorf bei .MUhlbach, Kanne 62; Kelch 
läl 20. aL 
Peierwardcln 2L 
Petrus Aurlfaber 61 
Petrus, Schlosser 3t. 

Petzei Caspar 
Pfanne aus Kupfer IL 
Pfauenaugcinotlv 203. 233. 

Pferdegeschirr 222. 230. 232. 
Pfcrdemaulkorb 37. 

PferdcrUsiung 2L 
PferdezaumgebiO 2L 
Plirsichkern 208. 

PAanzenornameni 202. 212. 

Phalaris 13t 
Philippus, Apostel 209. 

Pimak, Kelch 90. 

PIset 6a. 

Pisotti Jacob 166. 

Pistolen iSi. 

PUtolenschafi 2L 
Platiner 32. 

Plattstich 122. 2Qör 21i. 

Platz Karl 23. 

PoArsz^k 60. 72. 192. 

Pöllner Johannes 147. 

Pokale 12L. LÄ 131 
Porzellan 243. 

Preis Christianus, Giefier 23. 

Preßburg 80. 

PreUornaniente 226. 


Pretal, Altar 162; Glocke 6. 

Prüden, Altar 183. 

Prunk wagen 226. 227. 228. 

Pulverflasche 
Pulyzak 7h^ 
punto tlrato 2QQ- 
Puxen 26. 

Pwzdrw Michael 3L 

Quellen zur Geschichte der Stadt Krön* 
Stadl 21L 228. 

Rdez Mlhdly 22L 

Radeln. Altar ls£. liÄ 120. 122; Kelch 88; 
Meßgewand 211; SakrlsteitUre 177 ; 
Zinnkanne 60. 

Radler Georg, Goldschmied ^ 

Radul. Woiwode 222. 

Radul Wratsch 62. 

Rdhmchcntucb 2üi. 

RAtschcr .-\gnetha 205. 

Rahmen li^ 12L 132. 

Rakocrl Franz 238. 

Rapir 2L 
Raschmachrr 222 . 

Rau Antonius, Kupferschmied il 
Rauchmflmel 211 . 

Rauthnl, Fahne 216: Glocke 6. Kelch 90; 
Kirchenschatz ^ 

Raynke Hieronymus. BQchscnmeister 13. 
Reformation 121 , 210 . 242. 

Regensburg -’36; Silberfunü 122. 
Regulation des Zunftwesens 66. 66. 
Rchner Lucas 3L 
Reichesdorf. ChorgestUhl 126. 
Reißenberger Ludwig lö. 11 ^ IQL 112. 

2(;9. 210. 211. 213 
Relßner Johannes 137. 

Rcli Arndin Margaretha 136. 

Relief aus Kupfer iö. 

Keilefschnitzercl 12 , 

‘ Reliquiar 33. 

f Remser Paul, Bürgermeister 210. 

I Renaissance 3L IQI- 114- 123. 125. 127. 1:13. 
13h. 173. 175. 160. 178. 179. 18Ü. IML 187. 
188. 199. 201. 202. 236. ISk». 

Reps. Glocke ä. 

Repscr Plttcr, Goldschmied 22, 

Reschinor, Kronleuchter 26. 

Reteg 42. 

I Reudel Johannes 12. 

^ Rcuödorf, Altar 169; Glocke 2. Ö. 

I Kelch 24. 9ö. 

Reußen, Kelch 129: Leuchter 14L 
I Reußmarkt. Kelch Sü. 

Rewdel Johannes, plebanus 12, 

Reychmut Johannes. Tischler 174. 175. 
Rhodus l.V>. 


Digitized by Google 


255 


Richtscbwcrt :2L 
Riedcnburic 12^ U2. Ul 
Kie^l Alois. Prof. 

Riemer 1*27. 228. 

Riemzeug 23Q. 2i3. 

Ringe Oü m II. 

Ringelstechen 21 

ROhrich Valcntinus, Bürgermeister 
ROrigin Maria 
Rodt Michael 3£L 
Rokoko lÜL LU- läl mi 
Roscln, ChorgestUhl 175. 

Rosenau 

Rosenauersebes Wandgemälde IIQ. UL 
11H, 

Rosenfeld Ludwig Freiherr U2. UL Ul 
Kosenzinn 5L 
Rosnyo <Roscnau) 

Roth Johann, Töpfer Llä. 

Roth Michael. Goldschmied t£L 
Roihberg, Treppengeländer 3u. 

RTL. Tischlermonogramm LI2. 
RUstkiimmer Städtische, in Hermann- 
sindt 2L 
Rüstungen 27 fT. 

Rupertus. Bischof von Salzburg 209. 

Säbel 2L H 
Säbelscheiden 222. 

Sachsenheim, Friedrich von iflQ- 
Sächsisch Rogen, Kelch 
Saffianleder 222. 230. 

Sakadat, Kelch iü. hl 
Sakrisleischrank 17fa. 

Salongarnitur 12L 
SalzbUcbscn 2. 

Salzburger Fayencen UL tH 
Salzfaß 1*21. 

Sammlungen 

Alt'Schäßhurg In Schäflburg i*2. 2 i. 20 
ai iÜ. LL 12. 52. IL Ö5. 86. IriO. 1S4. 
U1I61 164. 116. !7h. 181. 181. 185. 
Ihh. 'j£L 211 

Bacon Dr. Josef in SchäCburg 178. 181 

1?^. 

Baron von Brukenthalschcs Museum 
in Hermannstadt 23. ii. 17. 50. '> 2 . rA 
64. hJ. lÜb. m UIL 114. 1'25. r>7 ll»s. 
UlUä.U2,Uü.U2.15315LU5.152. 
l£lL llkL IhL Ul Ul 121 12L 2Ü2. 

zn. 

Germanisches Museum in Nürnberg 129. 
Haldcnwang Karl in Schäflburg IfiL 
UL 232. 

Karpaihenmuscum in Hcrmannsiadt 21 
21 ^ 31 11 IL 5L Ul UZ 112. 14b! 
U7. US. lüL Ul Lhl na. lü U2. 121 ; 
13a. ; 


Sammlungen 

Kronstadt. Museum des ev. Gymna- 
siums lU. J1 8h. I(J8. 
Kunstgewerbemuseum in Berlin 21 127. 
U2. 

Mühlbach, Museum des cv. Gvmna> 
siums 21 

j Museum der schonen KLnste in Buda- 
pest IL 

Museum in MeJIasch UL 
Nationalmuscum in Budapest UL I3i. 
Pfälzisches Museum in Kaiserslautern 
131 

Pinakothek in Facnza HL 
Rath Georg in Budapest 131. 

Rcsch Adolf in Kronstadt Ul UL Ul 
' lÜ UL UL. HL SL 

Rosenfeld, Freiherr Ludwig in Wien 
132. 134 131 

Rothschild, Frankfurt a. M. 132, 
Rüstkammer ln Hermannstadt 22. 2L 
I 3L 40. 17Z 17S. 222. 224. 

Schlesisches Museum 13Q_ 

I SivbcnbUrglsches Museum ln Klausen- 
i bürg 138. 23L 

Sigerus Fmil in Hermannstadt 3i. ü 
4L 5L ^ 115. UL 112. lih. UL 
148. 151. 155. 152. LäL IfiL lÜL lä5a 12L 
19Z 2ÜL 

South Kensington Museum HL 
Technologisches Museum ln Budapest 
UL LkL 

Fenlsch Julius in Kronstadt 3a. 

184. 232. 

Samt 202- 212. 223. 224. 

Samtbrokat 208. 

I Sättel 2L 2L 25. 22h,. 222. 22iL 
Sattelzeug LL 25. 22 b. ‘228. 

Sattler 22h, 22L 222. 230. 

Saurlus Michel 20. 

Savona 155. 

S B Piirochus in WaldhUtten 122. 
Scariatum 2J3. 

Schaas, Altar lfa8. 170. 179 : Kanne 50 : 
Kelch mx Taufkessel L IIL IL 12, 12. 
Schabracken 224. 231. 

Schäflburg. Altar Iffi, ItÄ. LSL Chorge- 
stühl 173. 174: Glocke L 24 Kanne 
12b, 127. 140: Kelche 99 : Kirehenschata 
92. 12b: Majolika 118: Museum s. 
Sammlungen ; Orgel 182: Schalldeckel 
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Simon, Töpfer IM; 

I Sixtus, Kannengießer 4b. 55. 

I S. Lucio .Atessa ^ 

Soldischbastei 22. 

; Solls Vcrgil M 123. 

Somok = szomak 16, 

' Sommerburg, MaJoHk.i 162. 

Sophia. Gattin des Christof Homicscher 
22L 

j Sotcrius von Sach>enhelm 13b. 

I Spangen 72—76. 121. 211 
* Spielsachen aus Zinn 55. 

Spieß 2L 32. 

I Spitzen -*07 . 

! Sporen 21 
i Stadtrichtcrschwcrt 33. 

Stameth 223. 

Stanislaus, StUckgicÜer 4L 
j Siaycr 39 

Stechbarnlsch 30. 

! Stechschwert 2L 
Stechzeug LL 
I Steen Jan Havicksz 5Ü. 

I Steigbügel 39. 
j Stein, Glocke ^ Kelch 20» 

Steinheiser Jakobus, Glockengießer L 
Stempelschneider 23'). 

' Stengelhccher 128. 
i Stephanus, Schlosser 30. 31 1^« 

Stettin 63. M* 

Stever 3b. 

Stickerei 5L 197. 199. 226. 232. 242. 243. 

! Stin Thomas, Goldschmied 123. 

I Stirnband 21 
Störer üL 
Stoffe 22L 

I Stolzenburg. .Altar 182: AUarkreuz IM» 
i 101. lu>. Ciborium IIP: Kelche 21 


Digitized by Google 


9b, liÜ; McüßewanJ ; Schalldeckei 
1W3 1 Treppengiiicr 
Stolzlnhc« Hans in Mediasch db* 

Sloü VcU 3. to. Ib9. UL 112. 

Straühuri; 214. 

Streiikolhcn 25. 

Stranovius Jeremias IK-*. 

Stn-ubOchscn dlL 
StrOpen '."23. 

StUckßcschUtz 
Stückßicücr 12. 

Stühle l^4->lhT. m. 12L ‘Ä. 
StunüenmachcT Sigismund. Glocken* 
gieüer äL 

Sturmhauben 2L lA 
S>kc!»d Johannes -19. 

S>rlin Georg UL 
S Z, Goldbchmicdesfempcl llJL 
SeabO Joschne LiL 
SzdszcsUvAs, Glocke 2. 

Szcni-M.1tton. Glocke H. 

Tafelaufsatz 138 ; McrkcUchcn LÄ 
Tafelgeschirr 22. 2Ü. 

Tattci ZilL. 

Tanisier iTornisicri Z2L 
Tariarlschc Sattel LL2L 
Tartian. ChorgcsiUhl 1T5; Glocke ^ 
Kelch cU. SakrUteischrank Uil 
T arilcr Johannes Ü2* 

Tartschen i.2. d2& :12> 231« 
Tarischcnmachcr ^ JO. 

Taschner 
I :tsef ‘JliL*. 

Tassen 2iL 2iL 
Tatcrioch. Altar lü2. 

Taufkessel 12 0. 

Taufschüssel 13Ö. 

TellungsurkunJe ll&L 
Tcleki Michael 2L 
Teller :LLL 

Tellerrahmcn 12L 122. 

Tclmen Andre.^s J2» 

Teppiche, orientalische 199. 203. 210—222. 
Tcrracina 19s. 

Tcrschor l*29. 

Teutsch Bischof 2L 
Teutsch G. D. J2* 

Teutsch Johannes IHO. 

Teutsch Josef 220- 
Tcuisch 1. B. 194. 

Teutsch Julius ^ 

Teutsch Maria 181. 

Teutschin Agneiha 90, 

Thnmaüketin 223. 

TheÜ Johann, Töpfer 163. 

Thewreck Petrus j£L 

Theylner Michael, (Goldschmied ü2- 

R. 


. Thomas Goldschmied 

( Thomas v.Hcrmannsiadt,Buchdrucker233. 
* Thoroczi Miklos 21 h. 

Thoroukai Matthias 2ü. 

Thoro Andreas 5L 
ThOrr Johannes 53. 

Thyrk Johannes, Sattler 2*. 6. 
Tiefschnoischmelz 1Ü5. 

Tiers} mbolik -i-O. 'J»H. 

Tintenfaü JiL 
j Tische IIL 18~, 

1 TischfuU -‘08. 

Tischtücher LSL 
Tisch rarge US 

Tobsdorf, Glocke LJL Kelch hä. 

Töpfe aus Kupier LL 
Tupfer LLi 243- 
Töpferkunst LllL 162. 

TOrzhurger Schlot! l5o. 

Tobiasdorf s. Tobsdorf 
topper Andris lU 
Torenburg 2L 

Torenburger Majolika 153. 154. 

T S L M(M’.ogramm auf einer Wcln- 
kanne i-Vt- 

Trachi s. Volkstracht. 

Trappold. Kelch lÄl. 

Treppengeländer dü. 

Trier 213. 

Trinkbecher ILL 
Trockenluch 208. 

Truhen dLjü.i2LiaLLiLläLlÄL 1S2* 
193. 198. 232. 

Tuch 222. 224. 

Tuchschcrcr ir>8. 

Tüllschürzen 207. 

Tüllstickerelen 2Li~. 

Türarmicrung 5L 
TUrbeschlftge 35. 

Türen :14. Cti. 177. IBL 183. läL 
Türkei 30. 

Türkisches Becken AL 
Türkische FrauengUrtcl 222* 

Türkische Gürtel IHl 23h. ZSL 
Türkischer Kessel AL 
Türkische Krüge AL 
Türkische Teppiche 221. 

Türkische Waffen 21» 

Turnicrhelm 2L 
Turnlerzeug 2iL 
Tussak-tusak I5< 

Tye’l Bartel. Goldschmied üL 

Uhr Ib. 

Ulmer Münster 171. 

Ulmcr Druck ’32!L 
Umhüngctuschen 232. 

Unch Samuel tS* 

■7 


Digitized by Google 


258 


Unionsstatutcn, Erfr^'inzung der 67. 68. 
Unionsvci sammiune TT. 

UnterarniKiUck 'JS. 
ürwegen. Kelch 9(). 

Uicn Anioniu», GlockengieUer 7. 8. 

Utcnn Antonius, Cihlniniensis Glocken- 
fifieüer 8. 

Valentin, Buchführcr 42. 

Valentinus, Schneider 227. 

V'<iradi Jänoä. Glockengießer 9. 
vasa sacra 110. 

Veidt Johann. Töpfer 149, 

Vclcsduchcr = italienische Tücher 222. 
Venedig, Teppich aus 221. 225. 233. 
Venezianische Drucke 223. 

Verona, Tuch aus 222. 

V'espcrmamel 211. 

Volkskunst 2. 18f>. 241. 243. 

Volkstracht, s.lchs. 110. 111. 118. 119. 225. 

228. 23S. 239. 240. 

Vorsiai 212. 

Wächter J. 211. 

Waffen 19 ff, *26 ff. 

Watlcnschmied 31. « 

Wagner Honncs, Töpfer 149. 

Wagner Michael, de Czayollno 31. 

Waida Michael 95. 9o. 

Waldhofcn 38. 

Walachei 3H. 

WaldhUtten. Kelch 129. 

WaldhUtur Michael. Zinngleüer 23. 
Wallendorf 188. 

Wandrahmen 191. 

Wandschränkchen 176. 189. 190. 191. 
Wappenschild 44. 

Wappensttcker 213. 

Wappcnsiil 201. 

Waschschüssel 60. 

Wasserfltiüig 208. 

Waiach 3fK 

Webereien 1%. 197. 198. '230. 

Wcchtcr Georg 123. 

Wedgwood 155. 

Wchrordnung, Kronstädter 19. 32. 

Weilan, Kelch 90. 

Wcingarisklrchen. Altar 182; Glocke 3. 
Weinkännchen 146. 1.50. 151. 

WeiOenberjer Johannes. Glockengießer 8. 
WeiUenburg 7. 

WeiÜenburge Johann 20. 

Wenning Georgius, Glockengießer 7. 8. 
Werd, Kelch 9t». 

Wermesch. Bettuch 20b. 

Wcriheim. Joh.'mnes von 7. 8. 

Wewer Hans .89. 

Wien a 30. 

Wiese 3.5. 


Wlllkommhurapen 47 
I Windan. Bettuch 206. 
j Wirtshauszeiger 35. 

1 Wiitsiock Oscar 111. 

Wladislaus II. 58. 62. 

Wölz. Kelch 89. 

I Wolfgangus Cibinli. Glockengießer 8. 

’ Wolkcndorf b. Schüßburg, Kelch 90. 

! Wollwcber 212. 

Woyka, Kaufmann 229. 

I Würiburg. Burchardsklrche. Glocke 6. 
Wurmloch. ChorgestUhl 175; GitiertUr- 
chen 3o. 

I Wurzcifurnier 194. 

Z.ibbo tiszabö) Leonhardus 30. 

, Zapolya Johann 48. 59. 63. 22o. 

< Zapolya Johann Sigismund 106. 
j Zaprag s. Schabracke. 

I zatyaners fccl 230. 

Zaumzeug 75. 22b. 

Zcckcl (Säckel» 229. 

' «-Zeidncr Denkwürdigkeiten» 9. 

I Zcllenschmciz 92. 

I Zendersch, Kelch 96. 

1 Zeugdruck 197. 214. 215. 21b. 224 
j Zictl. Kelch 127. 128. 

' Zicrpokal 128. 

Zinn 4b ff. 

' Zinn. Ornamentik auf 51. 

: Zinn. Spielzeug aus 55. 5o. 

Zinnrtaschen 57. 
j Zinngleüer 48. 5o. 
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2unft der ! Zun(tgef«li.k 4Q. 50. 

Töpfer 162. I Zunftordnung: der Goldschmiede 61. 63- S2. 

Weber 64. 135. I Zunftwesen, Regelung: des 65. 67. 

ZinngieÖcr 46. ' Zunftteppiche 22t). 

Zunftbeschaumarken 66. 1 Zwickau. Tuch aus 222. 
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Nachträge und Berichtigungen. 


S. 3 Z. 8 von unten statt «das» — «der«. 

S. 8 Z. 6 von unten statt «Schönburg« — «Schönberg«. 

S. i 3 Z. i 3 von oben fällt das Komma hinter «Bedeutung« weg. 

S. i 5 Z. IO von oben statt «dem» — «den«. 

S. 22 Z. t von unten statt «befinden» — «befindet«. 

S. 29 Z. I von oben statt « l.ichtenstein» — «Liechtenstein». 

S. 44 Z. 7 von unten statt «Seklergraf« — «Szeklergral». 

S. 49 Z. 17 von unten statt «hat» — «haben». 

S. b-j Z. 3 der Anmerkung von oben statt «GroJ« — «Gross«. 

S. 92 6 von unten ist hinter «haben» ein Komma einzuschalten. 

S. 119 Z. 9 u. 8 von unten und sonst noch statt • Karpathenvereins- 
museum« — «Karpathenmuseum». 

S. 145 Z. 17 von unten statt «1780« — “' 777 *- 

Zu S. 146 Z. IO von oben ist zu bemerken, daP das älteste Kobaltsgraffito 
sich in der Sammlung Sigerus befindet. Es ist ein VVeinkrUgel 
mit der Jahreszahl 1777. 

S. 161 Z. II von unten statt «eine« — «ein«. 

S. i 85 Z. i 5 von unten statt «bkeannt« — «bekannt». 

S. 200 Z. i 5 von unten stattt «verwendet» — «angebracht». 

S. 200 Z. 7 von unten ist hinter «und« ein Komma einzusetzen. 

S. 207 Z. o von oben statt «den» — «dem«. 

S. 222 Z. 5 der Anmerkung von unten statt «Quellen zur Geschichte 
der Stadt Kronstadt III, S. z 33 » — «Ebenda S. 233 ». 

S. 223 Z. 2 der .Anmerkung von oben statt «Ebenda I, S. 134» — «Quellen 
zur Geschichte der .Stadt Kronstadt 1 , S. 134«. 

S. 225 Z. 2 von unten ist hinter «i8öo« «in« einzufllgen. 

Tafel XVI sind die Unterschriften 1) und 3 ) zu verstellen. 

Nach .AbschluP des Druckes sind dem Verfasser folgende Kunstgegen- 
stände bekannt geworden : 

1) Ein ge.’tztes Schmuckkästchen aus Eisen. Es stammt wohl aus dem 

17. Jahrhundert, die Zeichnungen, teils figural, teils ornamental 
gehalten, gehören der Hochrenaissance an. Die schöne, aber 
nicht siebenbUrgische .Arbeit befindet sich im Besitz des Herrn 
Dr. Fritz Mauksch in Mühlbach. 

2) Die reichhaltige Sammlung an prachtvollen siebenbUrgischen Ringen 

deren älteste Stücke in das i 5 . Jahrhundert zurUckgehen, und 
an Schmucknadeln aller Stilarten im Besitz des Herrn Emil 
Sigerus in Hermannstadt. 

3 ) Ein Tischchen mit eingelegter Landschaft aus dem Ende des 1 8. Jahr- 

hunderts in der Sammlung .Sigerus. 

4) Zwei türkische Stickereien. 16. Jahrhundert, mit prachtvollem 

Hyacinthenmuster und eine aus Stritfurt stammende Kasula mit 
gesticktem Kreuz. Diese Stücke kamen durch Vermittlung des 
Herrn Bischof D. Dr. Teutsch in das Brukenthalschc Museum. 
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Das Schaaser Taufbecken Das Hermannstadter Taufbecken. 
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Die Rüütkammcr auf dem HcrmannstAdter Rathau». 
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Gc.ltztc und j^oldtauchiene RU»tungsteile in der Hermnnnsiadter RUsitkaronier 
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Kupfergeschirr der Sammlung E. Sigerus in Hermannstadt. 
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Zinngeschirr der Sammlung E. Sigerus in Hermannstadt. 
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Zinngeschirr im Brukenlhalschen Museum in Hermannstadt. 
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1) Gebuckelte Zinnkannc im Besitz der Meebur- ’ 2 ) Gravierte Zinnknnnc in der Sammlung E. Si' 3> Zlnnkannc mit Ausgußrohr im Besitz der 

gcr Klrchengemcinde. geru< ln Hermannstadt. Meeburger KIrchengemeindc. 
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1) Abendmahlskclch der ev Gemeinde 2) Das Mergler CIborium Im BrukenthuUehen 3) AbcndmahNkelch der cv, Gemeinde 
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Silberne Trinkgelftße im BrukenthaUchen Mu&eum in Hermannstadt. 
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3> Abcndmahlskanne des Thomas Stin im 2) AhendmahUkanne der ev. Gemeinde in 1) Silberner Deckeikrug: im Hcrmannstftdter cv. 
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Taf. XVIII. 



1) Gürtel in bäuerlichem Besitz 





2) SilherM'hsilc ües Sebasilnn Hann im Pfftlzischen Museum zu Kaiserslautern. 



3) Gürtel in bäuerlichem Besitz. 
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(*'lachschnUzereien vom Chort(estuhl ln der SchADburj;:cr Bcrgkirchc. 
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Renai<«nncetruhe der Sammlunj^ E. Sigerus in Hermannstadt. 
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Armsc&^cl der Sammlung: Julius Teutsch in Kronstadt. 
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Taf. XXVI 



Schrank der S.unmiunf' E. Sigerus (n Hermannstadt. 
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